
  
    
  


  



  



  Elias Haller



  



  



  



  



  



  



  RACHE UND ROTER SCHNEE



  


  


  


  


  


  Ein Erik-Donner-Thriller


  


  



  1. Auflage September 2015


  Copyright © 2015 by Elias Haller


  


  Herausgeber: F. Sacher


  c/o Papyrus Autoren-Club


  Pettenkoferstr. 16-18


  10247 Berlin


  Tel.: 030 / 49997373


  Fax: 030 / 49997372


  


  Covergestaltung: Andrea Gunschera


  Lektorat: Annette Scholonek

  Korrektorat: Annette Scholonek


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  Kontakt: elias.haller@gmx.de


  


  Prolog


  


  Dreieinhalb Minuten bis zur Bescherung


  


  Die Menschen des Städtchens glaubten, an Heiligabend würden keine bösen Dinge passieren. Sie ließen sich von der Unbeflecktheit des rieselnden Schnees täuschen. Für sie ging ein weiteres Jahr in den Achtzigern friedlich zu Ende.


  Unterdessen schleppte der Familienvater einen Leinensack aus der Garage. Die Geschenke, die sich jetzt im Sack befanden, hatte er seit Wochen sorgfältig versteckt. In der Ferne sang ein Knabenchor das Lied So viel Heimlichkeit.


  Heimlichkeit.


  In der Garage hielt der Vater so manche Dinge geheim.


  Dinge, mit denen man Menschen verletzen konnte.


  Dinge, die man vor den Nachbarn totschwieg.


  Den Sack stellte er kurzzeitig auf der geräumten Einfahrt ab, strich sich über den weißen Kunstbart und versperrte das Holztor mit dem Riegel. Ein letztes Mal zupfte er das Kostüm zurecht. Der breite Ledergürtel mit der goldenen Schnalle und die eingefetteten Lederstiefel strahlten Autorität aus. Gleichzeitig wirkte der rote Stoff von Mantel und Hose bezaubernd. Die Farbe besaß eine Magie, die nur zu dieser Jahreszeit Wirkung entfaltete.


  Erhellt von der Straßenbeleuchtung trat sein Atem sichtbar aus Mund und Nase. Die Verkleidung stand ihm – wie alle Jahre.


  Mit den Geschenken auf dem Rücken stapfte er bis vor die Haustür. Vierundzwanzig Kalendertürchen. Vierundzwanzig Schritte.


  Beim Vorbeigehen spähte er durch das Wohnzimmerfenster. Der Tannenbaum funkelte. In diesem Jahr stieß die Spitze fast an die Decke. Die Länge der Lichterkette hatte nicht ausgereicht, um die Zweige zu schmücken. Deshalb hatte er eine zusätzliche besorgt. Seitdem besaßen sie zwei, während sich andere Familien mit Wachskerzen behelfen mussten. Aber nur so funktionierte die Wirtschaft der DDR. Achtzig Prozent der Lichterketten-Produktion gingen in die Bundesrepublik. Als Gegenleistung hatten die im Oktober Udo Lindenberg für ein einziges Rockkonzert nach Ostberlin geschickt.


  Durch die Fensterscheibe betrachtete der Vater seine Ehefrau. Sie schlief auf dem Sofa. Seine Frau schlief zu allen Gelegenheiten, als wollte sie ihre Augen vor dem Weltgeschehen verschließen.


  In der Sitzecke, direkt unter dem Familienbild, hockte der Sohn und blätterte in einem Buch. Sonst las er nie. Er war fast dreizehn. Jungs in seinem Alter hatten keine echten Interessen. Sie schlugen die Zeit mit Rumsitzen und Radiohören tot. Mit zwölf glaubt niemand mehr an den Weihnachtsmann.


  Trotzdem drängte der Vater darauf, dass sein Sohn mitspielte. Alle mussten sich strikt an ihre Rolle halten. Der Auftritt des Weihnachtsmanns gehörte zur Tradition.


  Mit seinem Blick durchsuchte er den Raum. Die siebenjährige Tochter war nirgends zu sehen. Daraufhin stieß er einen unzufriedenen Laut aus und lief die letzten Meter zum Hauseingang. Ein letztes Räuspern, dann hämmerte er die Faust gegen die Tür. Im Inneren ertönte ein vergnügt verwunderter Ausruf.


  Schritte folgten.


  Die Überraschung stand bevor, der Vater hielt die Luft an. Ein grandioses Staunen würde gleich das gesamte Haus erfüllen. Er gab einen erstklassigen Weihnachtsmann ab.


  Die Tür sprang auf. Mit gespielter Überraschung blinzelte die Mutter sich die Müdigkeit aus den Augen und rief in heller Freude den Namen der Tochter. Ein finsterer Laut verließ die Kehle des Vaters, weil die Siebenjährige nicht im Flur des Erdgeschosses stand, um ihn zu begrüßen. Und sein Sohn hatte hier auch strammzustehen.


  In Gestalt des Weihnachtsmanns betrat er das Haus und tönte aus vollem Hals: »Ho, ho, ho!«


  Die Mutter jauchzte. Der Sohn wartete teilnahmslos an der Schwelle zum Wohnzimmer. Erneut rief die Mutter hinauf in das Zimmer der Tochter.


  Atemloses Schweigen. Kein Getrampel im Obergeschoss.


  Der Vater scharrte mit den Stiefeln. Der Mantelstoff juckte, der Sack wurde schwer. Mürrisch ließ er ihn auf den Linoleumbelag krachen. Die Mutter zuckte zusammen, wich bis zum Treppengeländer zurück.


  Der Mann unter dem Kostüm nahm es nicht hin, wenn Leute seine Anweisungen ignorierten. Er brüllte den Namen der Tochter. Während er sie rief, kratzte der Sohn mit einem Fingernagel am Türrahmen entlang und beobachtete die Szene.


  Von oben drang kein Geräusch herunter. Da stürzte der Weihnachtsmann die Treppen hinauf. Die Stiefeltritte polterten bei jeder Stufe. Die Mutter hielt sich die Ohren zu. Der Sohn wiegte den Oberkörper vor und zurück.


  Im Obergeschoss hörte man den Vater toben. Kurz darauf eilte er hinunter bis in den Keller. Er durchsuchte sämtliche Räume. In Rage versetzt, schmiss er den Tannenbaum um. Die Lichterketten erloschen.


  Später half die Polizei bei der Suche.


  Man fand lediglich den Schal der Tochter. Er war um den Hals eines Schneemanns gewickelt.


  


  Kapitel 1


  


  Heute (Einunddreißig Jahre später)


  


  Kriminalhauptkommissar Erik Donner saß in seinem Büro und beobachtete die Fliege. Während der Zeit bei der Mordkommission hatte er so ziemlich alles über Fliegen gelernt.


  Na ja, ganz so viel war es dann auch wieder nicht.


  Fliegen waren wie schlechte Nachrichten. Man verkraftete eine, um am nächsten Tag eine weitere vorzufinden. Doch die kalten Temperaturen machten die Insekten träge. Im Herbst starben sie am sogenannten Fliegenschimmel, einer Pilzart. Danach tat der Frost sein Übriges. Die wenigen Überlebenden überdauerten den Winter in Kellern oder Dachböden.


  Die hier hatte sich vermutlich verirrt.


  Donner verfolgte den Weg, den das Insekt auf dem Monitor entlangkrabbelte, bis es sich zu putzen begann. Direkt auf dem Fleck, wo das Herstellerlogo eingeprägt war. Als wäre das der ideale Ort zum Verweilen. Wie ein lauschiges Plätzchen am Strand.


  Okay, Frau Fliege, du darfst bleiben. Aber nur, wenn du mir die Besucher vom Hals hältst!


  Die Fliege nickte. Zumindest wirkte die Bewegung wie ein Kopfnicken. Er stellte sich vor, wie sich die Fliege in einen stählernen Autobot aus Transformers verwandelte und nach Befehlen fragte.


  Frau Fliege, machen Sie Megatron fertig!


  Wie auf Kommando sauste die Fliege davon und attackierte Volkmar Scheller. Einen Bürger, der sein Anliegen mit hochrotem Hals und entsprechender Lautstärke vorbrachte.


  Und dann auch noch bei mir in der Erstkontaktstelle!


  Gleich zwei Sargnägel für Donners Laune. Man hatte den falschen Beamten auf die falsche Stelle gesetzt. Und aus seiner Abneigung machte er keinen Hehl – nicht gegenüber Wichtigtuern wie diesem Scheller.


  Der schlug nach der Fliege und fragte schnaufend: »Hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Nein.«


  Wie ein Tornado fegte Scheller vom Stuhl und hämmerte die Faust auf den Tisch. Der Kerl war ein Riese mit dem Schädel eines Rhinozerosses. Und wie ein angeschossenes Rhinozeros führte er sich auf.


  »Irgendein Armleuchter hat mir die Reifen zerstochen. Mittlerweile zum zweiten Mal. Ich bin Steuerzahler! Ich habe ein Recht darauf, dass die Polizei meinen Parkplatz überwacht. Machen Sie diesen Kriminellen dingfest!«


  »Können Sie den Armleuchter beschreiben? War es ein stinknormaler Armleuchter oder einer von den richtigen Armleuchtern?«


  Vor lauter Erregung begannen Schellers Ohren, lichterloh zu brennen. »Sie vergessen wohl, wen Sie vor sich haben! Ich bin ein angesehener Physiotherapeut! Ich habe den berühmten Scheller-Griff entwickelt. Mit diesen Händen habe ich bereits die Wirbel vom Oberstaatsanwalt und einigen Landtagsabgeordneten zurechtgerückt.«


  Ja, du besitzt ein paar riesige Hände, um jemanden die Knochen zu brechen.


  Jetzt fiel es Donner wieder ein. Schellers Visage hatte mehrfach aus diversen Zeitungen gelächelt. Dort hatte er seine schwieligen Hände wie eine Weltneuheit präsentiert.


  Berühmtheit ließ Donner allerdings völlig unbeeindruckt. Worauf er mehr ansprang, war die Wut. Das Hundegebell des Provinzstars steckte ihn an. Doch er zwang sich, nicht mitzubellen. Einer seiner Vorgesetzten hatte einmal gesagt: »Wenn die anderen lauter werden, werden wir leiser.«


  Bei der Umsetzung hatte er seine Schwierigkeiten. Feuer bekämpfte er am liebsten mit Feuer. Möglicherweise konnte er tatsächlich etwas für Scheller tun, damit dieser sich ein wenig verstanden fühlte. Andererseits missfiel Donner der diktatorische Tonfall des Hahns. Vorerst zog er es vor, Scheller reden zu lassen.


  »Ist das alles, was Sie gegen dieses Attentat auf mein Auto unternehmen? Untätig rumsitzen? In diesem …« Scheller verrenkte den Hals und warf einen abschätzigen Blick auf den Aktenschrank, an dem man vor Jahren das Volkspolizei-Siegel notdürftig abgekratzt hatte. Dann fanden seine Augen die Aufputzsteckdosen aus den frühen Neunzigern. »… in diesem Bunker?«


  »Keine Sorge, der Innenausstatter kommt nächste Woche wegen der Bemusterung. Selbstverständlich auf Kosten von Steuerzahlern wie Ihnen. Bis dahin bleibe ich in der Tat auf meinem Stuhl kleben.«


  Schellers Zähne knirschten. »Hoffentlich nicht mehr lange!«


  Seufzend spähte Donner zur Wanduhr. Es war eine sumpfgraue Scheibe mit einem blauen Pony in der Mitte. Über die Jahre war die Uhr vom Kriminaldauerdienst zur Mordkommission und nun in sein Dienstzimmer umgezogen.


  »Nun, Sie haben Glück. Gerade drängt mich ein natürliches Bedürfnis auf die Toilette. Wenn Sie mich bitte entschuldigen?«


  Doch der Therapeut schwadronierte weiter.


  Donners Blase drückte immer mehr und er rutschte ungeduldig auf dem Stuhl herum. »Ich warne Sie. Wenn Sie nicht aufpassen, erleichtere ich mich an fünf Türen den Gang entlang. Sie dürfen mich dabei gerne begleiten.« Er zwinkerte dem Gegenüber humorlos zu und stand auf.


  »Bleiben Sie gefälligst sitzen!«, ereiferte sich Scheller und fegte einen Stapel alter Ausgaben des Amtsblattes vom Tisch. »Ich bin noch nicht fertig!«


  »Aber ich«, erwiderte Donner und schob die Hände in seine Hosentaschen. »Sparen Sie sich alles Überflüssige.«


  Das vertiefte die Zornesfalte des Therapeuten. Schellers Muskelspiel verriet, dass er keinen Widerstand kannte. Doch Donner durchschaute den Charakter. Der Knochenspezialist war ein Machtmensch. Solche Leute mochte er besonders.


  »In Ihrem Gehirn kommt kein einziges Wort an«, klagte der Mediziner und seine Wut wich einer kalkulierten Resignation. »Ich erzähle Ihnen, dass man es auf mich abgesehen hat, und Sie denken nur ans Pinkeln. Demnächst zersticht man mir nicht die Reifen, sondern bei einem Überfall die Lunge.«


  »Und ich sagte Ihnen wiederholt, dass das hier die Kriminalpolizeiliche Erstkontaktstelle ist und keine Beschwerdestelle. Ihre Gesundheit geht mir genauso am Arsch vorbei wie der ganze Hype, den man um Weihnachten macht.«


  Der vierundzwanzigste Dezember war für Donner ein Datum wie jedes andere. Er hasste Weihnachten, weil es ihn an die glücklichen Zeiten mit seiner Familie erinnerte. Zeiten, die auf ewig vorbei waren…


  Geräuschvoll sog Scheller die Luft ein. Dann hob er drohend den Zeigefinger – eine Geste, die Donner im Laufe seiner Dienstjahre bis zum Abwinken gezählt hatte.


  »Sie schaufeln sich gerade Ihr berufliches Grab, Herr Donner! Ich habe schon ganz andere Leute kleingekriegt.« Damit machte Scheller kehrt, stürmte aus dem Büro und ließ die Tür ins Schloss krachen.


  Donner ersparte sich einen Gruß zur Verabschiedung. Erschöpft sank er auf seinen Stuhl und dachte darüber nach, wie er diesen Job loswerden könnte. In dieser Ein-Mann-Abteilung fühlte er sich wahrhaftig wie auf einem Sterbebett. Und in einem Sarg konnte es nicht enger als in dieser Bürozelle sein. Er brauchte echte Beschäftigung. Vielleicht nicht gleich eine Schießerei, aber irgendeinen Fall, bei dem jemand ums Leben kam.


  Mit einem Toten fing es meistens an …


  Wenigsten war die Fliege verschwunden. Scheinbar war sie Scheller hinterhergedüst. Der Tag konnte noch einen positiven Verlauf nehmen.


  Es klopfte.


  Zu früh gefreut!


  In alter Gewohnheit brummte Donner los. Es war ein Gemurmel aus »Geschlossen!« und »Herein!«, bei dem die selbstbezogenen Bürger immer das Falsche heraushörten.


  Unvermittelt betrat ein Quasimodo das Büro. Zumindest schätzte Donner die Größe des Besuchers auf einsfünfzig. Der Kerl lief gebeugt und auf seinem Rücken saß ein monumentaler Höcker.


  »Wer sind Sie denn?«


  Der Zwerg berührte mit dem Bauch die Tischkante und verbeugte sich artig, was ihm auf der Habenseite von Donners Konto einen Pluspunkt bescherte.


  »Ich bin Herr Stuhr!«, legte er los. »Waldemar Stuhr. Meine Eltern haben mich nach dem berühmten Marathonläufer Waldemar Cierpinski benannt. Sie wissen schon, 1980: Nennt eure Söhne Waldemar! Vielleicht war meine Mutter der Meinung, ich könnte einmal eine ähnlich sportliche Leistung erbringen. Offensichtlich hat sie bei meiner Geburt die kleinen Schönheitsfehler übersehen. Darf ich mich setzen?«


  Auf Donners Wink hin nahm Stuhr auf dem Stuhl gegenüber Platz.


  Während Donner das verschrobene Gesicht von Quasimodo betrachtete, musste er an sein eigenes Schicksal denken. Einst war er von einem Sechsgeschosser gestürzt, wo der Aufprall ihm zahlreiche Knochen zertrümmert hatte. Daraufhin hatten die Ärzte ihm Metallplatten in Schädel, Wirbelsäule und Schulter gesetzt und fortan musste er mit einer Narbe quer über dem Gesicht leben. Zum Glück war ihm ein solcher Hügel erspart geblieben. Unter keinen Umständen wollte er mit dem Buckligen tauschen.


  Verdammt, ist das Leben ungerecht! Wie kann ein so kleiner Mann einen so großen Höcker mit sich rumschleppen? Aber jeder hat auf seine Weise sein Päckchen zu tragen.


  Weil er den Zwerg bedauerte, ihn der Smalltalk jedoch nervte, wollte er die Sache nicht weiter vertiefen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er noch einmal.


  »Ich arbeite in der Stadtverwaltung.«


  »Sie läuten bei Hochzeiten die Glocken?«


  »Bitte?«


  »Entschuldigung!« Donner vertrieb die Gedanken an den Buckel und besann sich auf seinen Serviceauftrag.


  Alles für den Bürger!


  »Ich meinte, was ist Ihre Aufgabe … in der Stadtverwaltung?«


  »Ordnungsamt. Ich bin das Mädchen für alles.«


  »Sie sehen nicht wie ein Mädchen aus. Soll ich mir darunter einen gut bezahlten Hausmeister vorstellen?«


  »Mehr in organisatorischer Hinsicht. Aktuell kümmere ich mich um den ordnungsgemäßen Ablauf beim anstehenden Weihnachtsmarkt. Gibt es Probleme, kommt man zu mir. Und Probleme gibt es haufenweise. Wegen des Polizeiaufgebots beim Markt soll ich mich mit Ihnen abstimmen.«


  »Mit mir? Ich glaube, da überschätzen Sie meine Kompetenzen.«


  Stuhr legte den Kopf leicht schräg, dann redete er weiter. »Wissen Sie, ich fand es auch seltsam, mich bei der Kriminalpolizeilichen Erstkontaktstelle zu melden. Noch dazu wurde mir von mehreren Seiten viel Glück gewünscht, als ich Ihren Namen erwähnte. Trotzdem bin ich sicher, dass wir wie zivilisierte Leute miteinander umgehen werden. Wenn man so aussieht wie ich, hat man keine Vorurteile gegenüber Mitmenschen.«


  Donner stierte den anderen Krüppel an.


  Aha, du versuchst es auf die Kumpeltour!


  »Schon verstanden. Vorurteile in die Tonne«, brummte er und machte eine wegwerfende Bewegung. »Was genau wollen Sie mit mir abstimmen? Ich hab hier so viel zu sagen wie eine Stubenfliege.«


  »Es geht um die Sicherheit auf dem Weihnachtsmarkt«, erklärte der Zwerg. »Wie jedes Jahr nehmen wir die Polizei mit ins Boot.«


  »Erwartet man Morde?«, fragte Donner. »Oder zumindest den Anschlag eines Terroristen?«


  »Nein, aber Handtaschendiebstähle und kleinere Auseinandersetzungen sind an der Tagesordnung. Ihre Direktion unterstützt uns mit einer Gruppe Beamter. Ein Schutzwall aus Uniformen, damit sich Langfinger nicht lohnen. Das Konzept dürfte Ihnen bekannt sein. Man teilte mir mit, dass Sie ein fähiger Einsatzleiter sind.«


  Mit einem Schlag verlor Donner sämtliches Interesse an dem Besucher. Es war, als hätte er ein Weihnachtsgeschenk ausgepackt und Watte gefunden. Dabei hätte das Gespräch ihm beinahe gefallen.


  »Da liegt ein Missverständnis vor. Vermutlich sind Sie bloß zu klein, um das Schild draußen zu lesen. Da steht was von Kriminalpolizei. Wir sind keine Bodyguards. Obendrein bin ich nur bedingt außendiensttauglich.« Er deutete auf sein vernarbtes Gesicht, das ihm den Spitznamen Monster eingebracht hatte.


  »Nein!«, tönte Quasimodo mit fester Stimme. »Kein Fehler! Hier!« Umständlich kramte er aus seiner Ledertasche ein paar Schriftstücke hervor und wedelte damit herum. »Ihr Kollege hatte einen Unfall. Als Ersatz hat mir die Direktion den Namen Erik Donner genannt. Demnach sind Sie der neue Einsatzleiter. Das Schreiben ist auf einen Tag vor drei Wochen datiert. Weil Sie sich nicht gemeldet haben, gab mir mein Chef den Auftrag, Sie aufzusuchen.«


  Als Stuhr ihm die Unterlagen reichte, fiel Donners Blick auf die kleinen, kräftigen Hände. In Kombination mit dem unvorteilhaft finsteren Gesicht erinnerten sie Donner an die Klauen eines Werwolfes.


  Obwohl ihm das Gespräch suspekt erschien, überflog Donner das Schriftstück. Wie ein Hammer traf der Schreck seine Brust.


  Das muss ein Irrtum sein!


  Irgendein Komiker aus der Stabsabteilung erlaubte sich einen üblen Scherz. Offiziell war das Schreiben vom Referat 2 erstellt und mit einer glaubhaften Unterschrift versehen. Aber als Donner seinen Namen las, ballte er eine Faust. Das konnte einfach nicht stimmen!


  »Tut mir leid, Sie sitzen dem falschen Ansprechpartner gegenüber. Ich bin Leiter und Sachbearbeiter dieser Abteilung. Man hat mich für die nächsten hundert Jahre in dieses Büro eingesperrt, denn es gibt keinen Ersatz für mich. Ich bin so was wie der Nabel der Polizeidirektion. Haben Sie schon mal einen Menschen ohne Nabel gesehen?«


  »Also reden wir jetzt, wie die Sache läuft, oder soll ich verschwinden?«


  Donner sprang auf, eilte zum Kleiderhaken und riss seinen Mantel herunter. »Wir gehen beide!«


  Du in deine Hobbithöhle und ich in die Höhle des Drachen. Mein zweiter Vorname ist nämlich Siegfried!


  Damit packte er Stuhr am Jackenkragen und beförderte ihn auf den Flur. Gedanklich schmiedete er bereits sein verbales Schwert. Er musste das Missverständnis aufklären und einen Drachen töten gehen.


  


  Kapitel 2


  


  Als der Mann blinzelte, störten ihn als Erstes die verklebten Wimpern. Schlaftrunken tastete er sich durch die Dunkelheit. Selbst als er sich die Benommenheit aus den Augen rieb, blieb alles finster. Die Beine im Schneidersitz verkeilt, kauerte er da. Seine Gelenke knirschten bei jeder Bewegung und als er versuchte, den Rücken durchzustrecken, überwältigte ihn ein krampfartiges Ziehen in der Wirbelsäule.


  Er saß nackt in einer Ecke. Das verunsicherte ihn mehr als alles andere, weshalb er die Arme und Knie nah an den Körper zog. Das gab ihm Schutz. Oder zumindest die Illusion davon. Trotz der Decke unter dem Hintern spürte er Kälte und etwas Hartes.


  Steinboden.


  Die Dunkelheit fühlte sich erdrückend eng an. Es dauerte einen Augenblick, bis der Mann realisierte, dass er gefangen war, ähnlich einem Fisch in einem Netz. Eine flexible, kratzige Hülle umgab ihn. Leinen oder Jute! Mit den Händen drückte er gegen das Material. Der Stoff ließ nur wenig Bewegungsspielraum.


  Wohin er tastete, nirgends fand er eine Öffnung. Er stieß und strampelte gegen das dehnbare Gefängnis. Die Beklemmung brachte ihm ein Schwindelgefühl. Wie Tropfen sickerte die Erkenntnis in sein Gehirnzentrum: Er befand sich in einem überdimensionalen Sack!


  Sofort blinzelte er heftiger. Seine Augen brannten und die Erinnerung kehrte schmerzhaft zurück. Jemand hatte an der Wohnungstür geläutet. Er hatte aufgemacht und war im Bruchteil einer Sekunde zu Boden gegangen. Wie von einem Schlag oder einem Pfefferspray! Das würde das Brennen in den Augen erklären.


  Vorsichtig betastete er sein Gesicht. Nase und Lippen schienen heil. Dafür nahm das Brennen zu und entwickelte sich zu einer qualvollen Tortur. Wie Nadelstiche mitten in die Hornhaut. Er rieb und rieb, doch es hörte nicht auf.


  Hatte man ihm tatsächlich einen Reizstoff ins Gesicht gesprüht?


  Aber weshalb?


  Panik ergriff ihn. Er musste hier raus! Fort aus dem Kokon!


  Mit den Fingernägeln versuchte er, ein Loch in den Stoff zu reißen. Weil es ihm nicht gelang, griff er mit den Armen über seinen Kopf hinweg. Auch hier suchte er mit den Fingerspitzen nach einer Öffnung, doch nicht einmal eine Maus wäre da hindurchgeschlüpft. Den Stofffalten nach zu urteilen, hatte jemand den Sack fest zusammengebunden. Sosehr er dagegendrückte, er konnte den Verschluss nicht lösen.


  Sein Hecheln ging in Schnappatmung über. Fusseln und Staub drangen in seine Luftröhre ein, und ein Hustenanfall ließ die Lunge schmerzen. Vergeblich bemühte er sich, die Situation logisch zu erfassen. Auf gespenstische Weise kam sie ihm unrealistisch vor. Er hörte sein Herz heftig schlagen. Lauter als es ihm möglich erschien.


  Zuerst schrie er um Hilfe, dann lauschte er. Bis auf das flüchtige Echo und das Herzklopfen gab es keine Geräusche. Der Akustik zufolge befand er sich in einem geschlossenen Raum. Womöglich in einem Keller. Bei der Vorstellung, was ihn draußen erwartete, begann er zu wimmern. Trotz der Kälte brach ihm der Schweiß aus.


  »Hilfe!«, rief er lauter als zuvor.


  Niemand antwortete ihm.


  Ein letztes Aufbäumen, ein verzweifelter Tritt. Der Sack ließ ihn nicht entkommen. Schließlich waren seine Bewegungen so unkontrolliert, dass er umfiel und mit der Stirn aufschlug.


  Einem Instinkt folgend, versuchte er zu kriechen, doch mehr als ein Rollen gelang ihm nicht. Als ihn die Angst übermannte, verfiel er in Embryonalstellung.


  Plötzlich umgab ihn ein matter Schein. Durch die Maschen des Stoffes drang Licht hindurch. Obwohl das Leinengarn dickfaserig war, konnte der Sack den Lichtschein nicht vollständig aussperren.


  Er drehte sich auf den Rücken und erkannte über sich eine Lichtquelle. Vermutlich eine Neonröhre.


  Gepolter ertönte. Es klang nach dem Quietschen einer schweren Tür. Wie eine Ratte in der Enge bewegte er den Kopf zur Geräuschquelle. Ein Riegel fiel ins Schloss. Jemand stand im Raum.


  »Wer sind Sie?«, fragte er. »Was wollen Sie von mir?«


  »Nur deinen Tod«, sagte eine gefühlskalte Stimme.


  Unter der Wirkung der drei Worte begann der Mann sich panisch zu winden. An allen Stellen stieß er gegen den Sack und der Druck im Herzen drohte seinen Brustkorb zu sprengen.


  »Nein, bitte! Warum ich?«


  Ein schabendes Geräusch setzte ein. Metall wurde über Stein gezogen. Der Ton verbiss sich in den Ohren des Mannes, wo er einen tiefen Schmerz hinterließ. Ein Sirren setzte ein, der Vorbote der Ohnmacht. Er fühlte sich nur Sekunden vor der völligen Erschöpfung entfernt.


  Die fremde Person umrundete den Sack. Das Schaben folgte ihr.


  Ein unerwarteter Schlag traf den Mann gegen das Bein und raubte ihm fast die Besinnung. Bilder von Folterkellern zuckten an seinem inneren Auge vorbei.


  »Bitte aufhören!«, wimmerte er und zog schützend die Arme über den Kopf.


  Der nächste Schlag traf ihn mitten auf die Hand. Ein Knochen brach.


  »Betrachte diese kleine Begrüßung als Vorspiel«, sagte die Person. »Nur Geduld, es geht gleich weiter.«


  »Was?«, rief der Mann. »Was geht weiter?«


  »Die gute Nachricht ist: Du darfst schreien. Schrei, so laut du möchtest. Du kannst dich sogar von oben bis unten einscheißen, der Sack muss danach ohnehin gewechselt werden. Schon wegen des Blutes. Sollte dich die Qual ohnmächtig machen, werde ich dich wecken, schließlich sollst du unser Rendezvous bis zum Schluss genießen. Jeden einzelnen Rohrschlag sollst du mitbekommen. Ich bin gespannt, wie viele ein echter Kerl erträgt. Und du hältst dich doch für einen echten Kerl, nicht wahr?«


  Ehe der Gefangene antworten konnte, traf ihn ein weiterer Schlag. Es war nur der dritte einer zermürbend langen Serie. Am Ende hatte die Person einhundertzweiundneunzig Schläge gezählt.


  


  Kapitel 3


  


  »Verarschen Sie mich?«


  »Herr Donner!« Lotte Andresen sprang auf und stemmte beide Fäuste wie eine Gorilladame auf die Tischplatte. Mit harschem Blick musterte sie ihn. »Bitte halten Sie sich mit Ihren vulgären Ausdrücken zurück!«


  Donner verschränkte die Arme und schnaubte. Der Drachenkampf entpuppte sich gerade als Dschungelabenteuer mit ungewissem Ausgang. Das Hauptgebäude der Polizeidirektion war Andresens Jagdrevier.


  Mit aufeinandergepressten Lippen und verkniffenen Augen hielt er dem Blick der Vierundfünfzigjährigen stand. Dabei fragte er sich, wie sie es geschafft hatte, Polizeipräsidentin zu werden. In seiner Theorie gab es für Frauen nur zwei Wege dahin: Entweder vögelte man sich bis ins Ministerium hinauf oder man walzte wie ein Panzer jedes Hindernis nieder. Freundschaften und Annehmlichkeiten des Lebens eingerechnet…


  Variante eins schien ihm zu abwegig, obwohl ihm eine attraktive ältere Dame gegenübersaß.


  Krampfhaft versuchte er sich vorzustellen, wie sie im Bett gewesen sein musste – also vor zehn oder zwanzig Jahren. Trotz ihres Alters sahen ihr die Kollegen jedes Mal mit offenen Mündern hinterher, sobald sie über den Flur schlenderte. Sie trug dezentes Make-up, legte Wert auf eine perfekte Frisur und mit ihrem Rock und den Absatzschuhen konnte sie weitaus jüngeren Damen die Show stehlen. Gut, sie war nicht mehr die Schlankste, aber in der Position brauchte man eher Sitzfleisch. Und sie machte den Job mittlerweile elf Jahre! Länger als alle männlichen Vorgänger.


  Donner mochte die Frau. Sie hatte etwas von einer Mutter. Das würde er niemals öffentlich zugeben, doch er schätzte sie wirklich.


  Abgesehen davon, dass sie eine Frau war, kamen manche Kollegen mit ihrer Herkunft nicht klar. Sie stammte irgendwo aus der Nähe von Flensburg. Donner kannte genügend Leute, die damit ein Problem hatten. Doch weil sich Andresen durchgesetzt hatte, musste sie einen ziemlichen Dickschädel besitzen.


  Genau wie er.


  »Warum protestieren Sie?«, fragte sie und sah ihn mit ihrem Adlerblick eindringlich an. »Ich weiß nicht, was Sie haben. Sie wollten doch Abwechslung.«


  »Als Grinch bei der Wichtelparade? Lieber beantrage ich meine Entlassung! Ich werde nicht den Aufpasser beim Weihnachtsmarkt spielen. Ich bin Kriminalbeamter, kein Streifenhörnchen.«


  »Hören Sie endlich auf mit Ihrem Egotrip! Sie machen das, was ich sage! Und wenn ich einmal Ihre Interessenbekundung zitieren darf …«


  Sie nahm einen Ausdruck vom Tisch und hielt das Blatt zwischen ihnen hoch. Donner erkannte es als den Brief, den er binnen zehn Minuten an die Personalabteilung geschrieben hatte.


  »Sehr geehrte Damen und Herren,«, las sie im hochmütigen Ton vor, »hiermit teile ich Ihnen mit, dass ich meine Zeit in der Kriminalpolizeilichen Erstkontaktstelle erfolgreich abgesessen habe. Mein Praktikumsheft habe ich leider verlegt. Aber Sie können sich gern bei meinem Vorgesetzten erkundigen – das bin ich übrigens selbst. Dieser kann Ihnen bestätigen, dass ich nicht nur Däumchen gedreht, sondern obendrein die Kaffeemaschine bedient und Notizblöcke von einer Seite des Schreibtisches auf die andere geräumt habe. Jetzt, nachdem die Übung vorbei ist, möchte ich gern wieder eine Aufgabe übernehmen, die meinem Dienstgrad entspricht, immerhin bin ich Kriminalhauptkommissar. Die Aufgabe sollte auch meinem physischen Zustand angemessen sein – mein letzter Drogentest war negativ. Und nicht zuletzt sollte sie meinen Fähigkeiten gerecht werden – ich kann den Mordparagrafen wortwörtlich wiedergeben, sogar rückwärts! Wie Sie meiner Personalakte entnehmen können, bringe ich erstklassige Qualifikationen und hochwertige Referenzen mit. Sollten diese nicht ausreichen, möchte ich hinzufügen, dass ich früher Boxer war und weiß, wie man Leute einschüchtert. Damit bin ich als Führungskraft bestens geeignet. Was meinen Intellekt angeht, so habe ich kürzlich einen IQ-Test im Internet gemacht. Erstaunlicherweise hatte ich die volle Punktzahl, womit ich nachweislich klüger bin als Albert Einstein. Ich erwarte Ihre positive Antwort innerhalb einer Woche. Gezeichnet: Erik Donner.«


  Die Präsidentin warf das Schriftstück achtlos beiseite und schüttelte den Kopf. Dann verhakte sich ihr Blick in seinem.


  »Das ist das Kindischste, was mir je unter die Augen gekommen ist.«


  »Meinen Sie, ich hätte denen vierzehn Tage Bedenkzeit geben sollen?«


  »Herr Donner!« Selbst die letzte Spur Gutmütigkeit verschwand aus ihrer Stimme. »Jetzt weiß ich endlich, warum man Sie Monster nennt. Manchmal benehmen Sie sich wie ein Urzeitmensch.«


  »Entschuldigung, Frau Präsidentin! Ich wollte mich nicht auf Ihren Posten quetschen. Bei dem Schreiben dachte ich eher an eine Rückversetzung ins Kommissariat 11. Ich will Tötungsdelikte aufklären und mich nicht zu Tode langweilen.«


  »Halten Sie endlich den Mund!« Andresen hämmerte mit einer viereckigen Granitehrung auf den Tisch, auf der eine Messingtafel die Direktion als sportlichste Dienststelle auswies. »Es sind gerade einmal drei Monate vergangen. Drei Monate, als Sie zuletzt für jede Menge Chaos gesorgt haben. Die Einzigen, die von den damaligen Ereignissen profitiert haben, waren die städtischen Bestattungsunternehmen. Sie können froh sein, dass Sie überhaupt noch Beamter des Freistaates sind.«


  »Eher der Abtreter des Freistaates.«


  »Reden Sie nicht so dämlich! Ich habe für Sie Kopf und Kragen riskiert.« Sie tippte sich mehrfach mit dem Zeigefinger auf die Brust. Dann ließ sie sich gegen die Lehne zurückfallen und massierte sich die Stirnpartie, als wollte sie Kopfschmerzen vertreiben. »Wegen Ihrer Verwicklungen musste ich im Landtag Rede und Antwort stehen. Bei jeder Frage dachte ich immerzu an Sie. Am liebsten hätte ich Ihnen vor den Landtagsabgeordneten den Hals umgedreht. Nein, solange ich auf diesem Stuhl sitze, werden Sie niemals zum K11 zurückkehren.«


  »Aber ich …«


  »Keine Widerrede!« Mit einer Wischbewegung schnitt sie ihm den Satz ab und versetzte Donners Stimmung einen neuerlichen Hieb.


  Er verstummte.


  »Ihre Aufgabe ist in diesem Jahr der Weihnachtsmarkt! Das Revier Nordost verzeichnet das höchste Arbeitsaufkommen aller Dienststellen im Direktionsbereich. Jeder Ausfall von Kollegen schmerzt und geht zulasten des Streifendienstes und damit der Aufklärungsquote. In diesen Topf kann ich also nicht mehr greifen. Der Sachbearbeiter Einsatz hatte einen Verkehrsunfall und es war mein persönlicher Wunsch, dass Sie für ihn beim Weihnachtsmarkt einspringen. Sehen Sie es als Zeichen meines Vertrauens. Sie wollten Führungsaufgaben übernehmen. Bitte schön, nutzen Sie Ihre Chance!«


  »Und das erfahre ich erst jetzt?«


  »Das Referat 2 hat Ihnen den Einsatzbefehl per E-Mail geschickt. Vor gut zwei Wochen.«


  Ach ja, das Mailfach …


  »Wen muss ich zum Dank dafür killen?«


  »Verdammt, Erik Donner! Ich will Ihnen helfen!«


  Indem Sie mich zum Gespött der Polizei machen? Ein Monster auf einem Familienfest ist die blödeste Idee seit Menschengedenken.


  Auf der Zunge kauend überlegte er, wie er der Dame diese Schnapsidee austreiben konnte. Notgedrungen nahm er eine verklemmte Haltung ein, soweit das einem gestandenen Kommissar mit einer Liste voller Referenzen möglich war.


  »Ich kann nicht auf den Weihnachtsmarkt«, druckste er herum. »Bei Menschengewühl bekomme ich Platzangst.«


  »Dann platzen Sie meinetwegen!«


  Die Temperatur unter Donners Hemd stieg ins Unermessliche. Sein Leidensweg wollte kein Ende nehmen. Nach dem Dachsturz vor drei Jahren hatten ihn Ärzte und Rettungskräfte nicht aufgeben wollen. Mit einer teuflischen Wiederbelebung hatten sie ihn vom Tod in einen Albtraum zurückgeholt. Voodoo-Reanimation! Ein zernarbtes Gesicht, eine hängende Schulter, ein hinkendes Bein sowie einige andere Hässlichkeiten hatten ihn äußerlich in ein Monster verwandelt.


  Und ein Monster wollte keiner sehen.


  Man hatte ihn beim K11 abserviert und in ein Zimmer gesteckt, das lediglich eine Polizeidienststelle vorgaukelte. Letztlich war die Arbeit jedes Tarifbeschäftigten in der Direktion wertvoller als Donners Aufgabe.


  Verdrossen blickte er die Präsidentin an. »Auf dem Weihnachtsmarkt sind nur Kinder, Omis, Engel und Tannenbäume. Was soll dort schon passieren?«


  »Eben!« Andresens Miene hellte sich auf und sie nickte vielsagend. »Was soll schon passieren?«


  


  Kapitel 4


  


  Einmal mehr spielte Henning Bräuer den Weihnachtsmann. Das Arbeitsamt vermittelte ihn seit sechzehn Jahren von November bis Dezember. Das brachte gutes Geld und gleichzeitig tat er anderen etwas Gutes. Für ihn war es weniger ein Job, sondern vielmehr Berufung. Er liebte es, wenn ihm die Kinder ihre Wünsche verrieten und er sie ihnen erfüllte. Nicht jeden, aber einige.


  Um einen stattlichen Weihnachtsmann abzugeben, hatte er sich über die Jahre einen ordentlichen Hintern und ein rundes Gesicht angefuttert. In rote Tracht gekleidet, gab es für ihn keine Zweifel, wer der echteste Weihnachtsmann von allen war. Er war stolz auf seine Stämmigkeit und seine Größe. Aufgrund des Bauchumfangs und weil er Kinder schnell für sich vereinnahmen konnte, engagierten ihn an Heiligabend viele Eltern. Ebenso griff die Stadtverwaltung gern auf ihn zurück. Wohin er kam, fiel er auf. Inzwischen war Bräuer ein Urgestein des Weihnachtsmarktes. Jenes Marktes, den der Mitteldeutsche Rundfunk mehrfach zum schönsten von Sachsen gekürt hatte.


  Gemütlich stiefelte Bräuer über das feucht glänzende Pflaster, wo sich die Hütten mit den geschmückten Spitzdächern reihten. Es nieselte. Bisher hatte es nur an einem Tag im November für ein paar Stunden geschneit. Aber Bräuer ließ sich vom Wetter nicht die gute Laune verderben. Immerhin galt es, Glückseligkeit in Kinderherzen zu legen. Außerdem hatte sein Weihnachtsengel weiße Weihnachten prophezeit und auf seinen Engel konnte er sich stets verlassen.


  Er lief vorbei an der meterhohen Fichte, die das Herzstück des Marktes darstellte. Mehr als achthundert Lichter erhellten sie. Von allen Seiten wurde Bräuer gegrüßt. Die meisten der rund zweihundert Schausteller und Ständebetreiber kannten ihn. Jedes Mal hob er die Hand, drohte hier und da mit der Rute oder tönte lautstark: »Ho, ho, ho!«


  Doch für Glühwein und Geplauder blieb keine Zeit. Entspannen würde er sich nach den Feiertagen. Jetzt rief die Arbeit!


  Mit einem Lied auf den Lippen trottete er seinen Weg entlang. Er grüßte Besucher, die das erste Adventswochenende nutzten, um endlich wieder Cremewaffeln und Lebkuchen zu verzehren. Wohlwollend nahm er zur Kenntnis, dass man ihm ehrfurchtsvoll Platz machte. Die Eltern nickten gefällig und eine Gruppe Heranwachsender reckten jubelnd die Arme. Mit dampfenden Getränken stießen sie auf Bräuers Gesundheit an. Zufrieden bemerkte er, wie einige Kinderaugen groß wurden.


  Seine Schritte nahmen den Takt von Bing Crosby auf, der leise White Christmas sang. Er genoss den stillen Frieden, der über den Holzdächern der Buden lag. Dazu inhalierte er den Duft von Karamell und gebrannten Mandeln.


  Wo die Rathausstraße den Markt traf, lag sein Ziel. Er peilte die Stelle an, wo der riesige Schwibbogen stand. Fünf Mal zwei Meter. Gemäß erzgebirgischer Tradition zeigte der Bogen aus Holz gefertigte Klöpplerinnen und Schnitzer. Er verkörperte den Eingang zum Weihnachtsmarkt. Dort tippelte Bräuers Engel auf dem Fleck hin und her. Kinder sprangen herum und zupften an seinen Flügeln. Kichernd huschten sie davon.


  Der Sack stand ebenfalls bereit.


  »Ho, ho, ho!«, rief Bräuer erneut.


  Der Jubel der Kinder brandete auf. Einige Mutige rannten ihm entgegen.


  Er stemmte die Hände in die Hüften und streckte den Bauch noch ein Stück weiter raus. Mit dröhnender Stimme fragte er: »Seid ihr denn alle artig gewesen?«


  Die Kinder bestätigten es im Chor.


  Alle Jahre wieder das gleiche Ritual.


  Es erwärmte Bräuers Seele.


  »Du kommst zu spät!«, säuselte der Weihnachtsengel. Es war die Frau mit der blonden Perücke und dem schneeweißen Wintermantel. »Die Kinder warten schon lange auf die Bescherung.«


  »Ist das so?«, fragte Bräuer an alle Umstehenden gerichtet und brachte sich in Position. Er stellte sich unter den Schwibbogen, direkt neben den Sack.


  Wieder erschallte ein »Ja« aus unzähligen Kinderkehlen. Die Erwachsenen schossen Fotos und drängten ins spärliche Licht, damit die Handykameras das Spektakel einfangen konnten. In aller Ruhe löste Bräuer die Kordel vom Sack. Bald winkte er einen Jungen von vielleicht sechs Jahren zu sich. Das Kind zögerte, aber seine Großeltern schoben es nach vorn. Immerhin sollte es ein Geschenk bekommen.


  Bräuer tätschelte dem Jungen den Kopf, ehe er wieder seinen herzlichen Festtagsblick aufsetzte. »Hast du denn ein Gedicht oder ein Lied für den Weihnachtsmann?«


  Erst schüchtern, dann aus vollem Hals, trällerte der Junge So viel Heimlichkeit.


  Die Töne stießen durch Bräuers Brust, direkt ins Herz. Er lauschte und griff verzückt in den Sack hinein. Dabei erfasste er etwas Eiskaltes. Erschrocken riss er die Augen auf.


  »Was ist denn das?«, rief er.


  Der Junge stockte und sang danach falsch weiter.


  Mit großen Erwartungen drängten die anderen Kinder näher. Selbst die Erwachsenen konnten ihre Neugier nicht mehr verbergen.


  Hastig zog Bräuer den Arm zurück und hielt ihn ins Licht, als hätte er etwas Unreines berührt. Er roch an seinen Fingern. Anschließend starrte er zum Weihnachtsengel, der arglos zurückblickte.


  Unwilliges Gemurmel erklang.


  Der Junge hörte auf zu singen.


  Vorsichtig begann Bräuer, den Inhalt des Sacks freizulegen. Sämtliche Anwesenden kreischten entsetzt auf, als ein Kopf zum Vorschein kam.


  


  Kapitel 5


  


  Nachdenklich kniete Donner über dem geöffneten Sack und untersuchte den Inhalt. Es handelte sich um einen robusten, zweifach gefütterten Leinensack. Mit der Taschenlampe strahlte er hinein.


  Aus einem Augenhöhlenpaar funkelten ihm starre Pupillen entgegen. Obwohl sie zu einer Leiche gehörten, glomm eine Furcht darin, die Donner erschreckte. Angesichts der Zuschauer um ihn herum ließ er sich den Schauder lieber nicht anmerken.


  Penibel betrachtete er den Leichenfund. Dabei erkannte er, warum die Form des Sacks so gewöhnlich gewirkt hatte. Die Glieder des Toten waren unnatürlich verdreht. Unter der schummrigen Beleuchtung der Lichterketten brauchte man viel Fantasie, um von außen den darin befindlichen Menschen zu erahnen. Angestrahlt sah der Körper aus wie von einem erlegten und gehäuteten Tier. Nackt und glänzend.


  Nicht besonders appetitlich, doch wenigstens habe ich den Toten im Ganzen vor mir.


  Vermutlich handelte es sich um einen Mann. Zu Schade, dass man das Gesicht nicht mehr identifizieren konnte. Es gab zu viele Wunden, zu viele Hämatome. Etliche Knochen schienen gebrochen und die dunklen Färbungen auf der Haut gaben Donner eine Ahnung, welche Qualen der Unbekannte erduldet haben musste. Im Grunde war das, was im Sack lag, nur noch schwärzliches, zu einem Knäuel verformtes Fleisch.


  »Ich hoffe, dass wir diesen schrecklichen Vorfall zeitnah aufklären, Herr Hauptkommissar.«


  Donner schaute hoch und stierte in die aufgeweckten Augen von Alexander Herzing. Er war der Leiter der Abteilung Marktwesen beim Ordnungsamt und achtete akribisch auf einen reibungslosen Ablauf. Eine Leiche störte die Marktroutine erheblich.


  »Wie konnten Sie das zulassen?«, empörte sich Herzing. »Das Letzte, was unsere Oberbürgermeisterin vor der Wahl gebrauchen kann, ist schlechte Publicity.«


  »Der hier geht jedenfalls nicht auf meine Kappe.« Donner rieb sich die behandschuhten Finger, mit denen er zuvor den Leichnam berührt hatte. »Das können Ihre Security-Leute bestätigen. Wir haben die ganze Zeit gemeinsam am Glühweinstand um die Wette gesoffen.«


  »Das finde ich nicht komisch.«


  Betont langsam strich Donner quer über Herzings Mantel. Ein Lächeln verkniff er sich, denn er lächelte höchstens, wenn die Sonne vom Himmel fiel. »Haben Sie die Erlaubnis, den Tatort zu betreten? Falls nicht, verziehen Sie sich schleunigst hinter die Absperrung. Doch wenn Sie helfen wollen, können Sie mir gern einen Kaffee bringen.«


  Herzing zeigte sich keineswegs gekränkt, sondern setzte schlagartig ein Lächeln auf. »Tut mir leid, falls ich Sie verärgert habe! Ich bin nur sehr erschrocken über das Geschehen. Selbstverständlich weiß ich Ihre Arbeit zu schätzen und wir alle sind uns bewusst, dass man uns einen erfahrenen Kriminalisten zur Seite gestellt hat. Lassen Sie uns einfach zusammenarbeiten. Der Türmer der Stadt sei mein Zeuge, wenn ich sage: Ich bin ein großer Verehrer von Ihnen. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden!«


  Ich mag die wenigsten Vorgesetzten aus den eigenen Reihen. Warum sollte ich bei einem hohen Tier vom Ordnungsamt eine Ausnahme machen?


  Donner sah an Herzing vorbei, als wäre dieser Luft. Dafür rügte er seine Leute umso schärfer: »Das ist die schlampigste Tatortsicherung, die ich je gesehen habe! Ihr setzt das Absperrband derart sparsam ein, als würde man jeden Meter von eurem Gehalt abziehen.«


  Sofort kam Bewegung in die Reihen der Schutzpolizisten. In chaotischer Ordnung versuchten sechs Uniformierte, die Besucher zurückzudrängen.


  Mit einem billigen Kugelschreiber machte Donner sich Notizen und schenkte Herzing keine weitere Aufmerksamkeit. Der Weihnachtsmarkt war kaum drei Stunden alt und er hasste den Job des Einsatzleiters bereits. Einen Haufen Bürgerpolizisten zu befehligen glich einer Aufgabe, an der selbst Herkules gescheitert wäre. Diese Polizisten waren vom Wechselschichtdienst befreite Streifenbeamte, die gewöhnlich regen Kontakt zum Bürger pflegten, aber mehr Bürger als Polizisten waren. Bisher hatten die sechs Kollegen ihre Runden wie fleißige Bienchen gedreht. Allein dafür konnte sich Donner glücklich schätzen. Leider lag das Durchschnittsalter der Bürgerpolizisten jenseits dem von Methusalem.


  Wenigstens trug der Tote zur Verbesserung von Donners Laune bei. Er liebte das Odeur des Todes. Mord brachte seine früheren Ermittlerinstinkte zum Vorschein – wie bei einem ausgemusterten Schlachtross, das den Geruch von Pulver und Feuer einsog. Kaum hatte er die Nachricht des Fundes erhalten, hatte sich sein Ehrgeiz gemeldet, den Täter schnellstmöglich zu fassen. Noch blieb Donner Zeit, die Geschicke zu lenken, bis die Kollegen vom Kommissariat für Leben und Gesundheit aufschlugen.


  »Sie haben ihn also gefunden?«, befragte er den Weihnachtsmann, der wie hypnotisiert auf den Sack stierte. Dabei blätterte Donner im Notizheft, wo der Name des Mannes stand.


  »Gefunden würde ich das nicht nennen«, murmelte Henning Bräuer. »Der … Mensch lag ja schon da.«


  Donner hörte zu, obwohl er es sonderbar fand, dass er einen Mann befragen musste, der einen falschen Bart und eine Zipfelmütze trug. Noch dazu führte es ihm überdeutlich vor Augen, dass Weihnachten das Fest der Familie war. Seine Familie war ihm im Sommer vor drei Jahren geraubt worden.


  »Wer hat den Sack hierhergestellt?«


  »Das machen die von der Stadtverwaltung«, mischte sich die Frau ein, die laut Auskunft Klara Kern hieß. Sie trug eine blonde Perücke, einen weißen Wintermantel mit Fell an den Rändern und auf dem Rücken ein Paar durchsichtige Stoffflügel. Kitschiger konnte man den Weihnachtsengel nicht spielen.


  Beiläufig schaute Donner auf seine Notizen und rechnete das Alter der Dame anhand des Geburtsdatums aus. Vierzig.


  Was die Falten unter deinen Augen angeht, siehst du aus wie hundertvierzig.


  »In diesem Fall war es Herr Stuhr.«


  »Was denn, Quasimodo?«, rutschte es Donner heraus. In Gedanken ging er an den Tag zurück, an dem der Bucklige mit den kräftigen Unterarmen und den behaarten Pranken seinen Schreibtisch begrapscht hatte.


  »Wie?«, fragten Bräuer und sein Weihnachtsengel im Chor.


  Donner räusperte sich. »Ich meinte … Waldemar Stuhr. Dieser Kleine …« Mit der flachen Hand deutete er eine Höhe von anderthalb Metern an.


  Die Frau schien zu verstehen und nickte. Doch selbst bei wilder Spekulation konnte Donner das Tatgeschehen nicht vollständig rekonstruieren. Zumindest nicht ohne hellseherische Fähigkeiten.


  »Sie wollen mir erzählen, dass der Zwerg einen ausgewachsenen Mann über den Markt geschleppt hat? Dazu wusste er doch, dass Sie beide ihn finden würden.«


  Bräuer und Kern tauschten flüchtige Blicke.


  »Hey, sehen Sie mich an!«, fuhr Donner dazwischen. »Und dann erzählen Sie mir keinen Leim. Wie oft passiert es wohl, dass der Weihnachtsmann eine Leiche aus dem Sack holt?«


  Bräuer streifte sich die Lederhandschuhe ab und rieb die Handflächen gegeneinander. Aufrecht und besonnen fing er an zu berichten: »Die von der Stadtverwaltung stellen an vier Ecken des Marktes Geschenksäcke ab. Die Päckchen sind schon drin. Wir Weihnachtsmänner verteilen sie nur. Laut Programmplan war ich heute um siebzehn Uhr für den Schwibbogen vorgesehen. Ich kam zehn Minuten später, doch der rote Mann kommt immer als Letzter. Herr Stuhr war nicht da.«


  »Das ist richtig«, bestätigte seine Gehilfin. »Den Sack hat Herr Stuhr bereits gegen halb fünf hingestellt. Als er mich kommen sah, hat er mir zugewunken und ist weitergestiefelt. Schließlich musste der kleine Kerl noch andere Geschenksäcke verteilen.«


  Die Sache ergab für Donner keinen Sinn. Niemand konnte unbemerkt einen Sack mit einer Leiche auf dem Weihnachtsmarkt abstellen. Nicht bei diesem Ansturm. Andererseits übersahen Menschen oft das, was direkt vor ihren Augen geschah. Als Polizeibeamter wusste er das nur allzu gut.


  »Moment«, sagte er zu der Frau im Engelskostüm, die mit ihrer rauchigen Stimme rein gar nichts von einem Engel hatte. »Wenn Sie den Sack keine Sekunde aus dem Blickfeld gelassen haben, muss der Tote bereits darin gewesen sein, als Sie Stuhr gegrüßt haben. Demzufolge hat niemand den Sack austauschen können.«


  »So muss es wohl gewesen ein«, antwortete Kern nach zweimaligem Blinzeln und bemühte sich mit zittrigen Fingern, ein Feuerzeug in Gang zu setzen. Die Flamme blieb aus.


  »Hauchen Sie mich mal an!«


  »Wie bitte?« Die Frau zuckte zurück. »Was soll das werden?«


  »Sie verstehen schon«, erwiderte Donner und winkte sie mit dem Zeigefinger heran.


  Widerwillig näherte sie sich mit den Lippen und pustete mehr, als sie hauchte. Donner sog den Atem der Dame tief ein und fand Bestätigung. Der Alkoholgeruch war unverkennbar.


  Das Zeug brennt mir den Gaumen weg, wenn ich nur daran schnüffle! Was ist das? Pfefferminze, frisch geerntet und abgefüllt?


  Aus dem Augenwinkel registrierte er Herzing, der die Szene in Tatortnähe beobachtete. Das Ergebnis der Geruchsprobe behielt Donner vorerst für sich.


  »Ich frage Sie jetzt ganz direkt, Frau Kern: Waren Sie die gesamte Zeit über an dieser Stelle und haben den Sack bewacht?«


  Daraufhin herrschte die übliche Stille. So reagierten Zeugen öfter, wenn sie sich zwischen Wahrheit und Lüge entscheiden mussten. Erneut versuchte die Dame, eine Zigarette anzuzünden. Es misslang.


  »Na ja, vielleicht war ich für zwei Minuten … abgelenkt…«


  »Abwesend trifft es vermutlich eher.«


  Sie sah auf ihre Stiefelspitzen und bejahte kaum hörbar.


  Bräuer verzog das Gesicht und schüttelte bedauernd den Kopf.


  Nutzlose Zeugen.


  Donner kratzte sich an der Stirn, bis er glaubte, dort eine Narbe zu hinterlassen. Aber Vorwürfe brachten nichts. Zeugen waren keine Wachhunde.


  Mit kommissarischer Routine spähte er umher. Alle Zufahrten waren abgesperrt. Ein Unberechtigter konnte unmöglich mit dem Fahrzeug direkt an den Tatort heranfahren. Wer den Sack hierhergebracht hatte, musste zu Fuß gegangen sein.


  Und wenn ich die Schaulustigen gezielt nach einem Sackträger befrage?


  Das klang nach einer Erfolgsstrategie. Auch ein Zeugenaufruf bei den Zeitungen und Nachrichtensendern erschien ihm zweckmäßig. Denkbar, dass ein aufmerksamer Bürger etwas gesehen hatte.


  Doch zunächst analysierte er die Umgebung genauer. In unmittelbarer Nähe befand sich ein Bankinstitut. Keine fünfzig Meter die Gasse entlang. Mit etwas Glück hatten die Videokameras einen Sackträger aufgezeichnet. Vielleicht lag sogar irgendwo in der Nähe der richtige Geschenksack.


  Zuallererst musste Donner jedoch Quasimodo finden.


  Er pfiff nach einem Bürgerpolizisten vom Polizeirevier Nordost. Auf seinen Wink hin trabte der Gerufene heran.


  »Schnapp dir einen Kollegen und findet Waldemar Stuhr! Bringt den Kerl unverzüglich zu mir!«


  Der Sechzigjährige forderte keinerlei Erklärungen, sondern machte auf dem Absatz kehrt und beauftragte einen zweiten Bürgerpolizisten, ihm zu folgen. Donner wollte ihnen hinterherrufen, dass sie auf sich achtgeben sollten, unterließ es aber. Die beiden erfahrenen Männer würden schon zurechtkommen.


  Im Geiste spulte er bereits sein Programm ab. Für den Moment wähnte er sich in die Zeit zurückversetzt, als er selbst Tötungsdelikte aufgeklärt hatte. Sofort floss das Blut in seinem Kreislauf schneller. Kurzzeitig vertrieb die Jagdsucht sogar die trüben Gedanken an die undankbare Aufgabe, die ihm die Polizeipräsidentin übertragen hatte. Doch schnell schlug ihn ein Rammbock in die Realität zurück. Innerhalb der nächsten Stunde würde man ihn vom Fall abziehen. Dann würden die richtigen Kripoleute übernehmen.


  Wie man es dreht und wendet, am Ende bin ich nur ein hässlicher Clown, dem man eine Dienstmarke zugesteht.


  Der Weihnachtsmarkteinsatz war bloß eine weitere Demütigung.


  Misslaunig betrachtete er den Sack. Zu viele Leute hatten hier herumgetrampelt und den Fundort für den Einsatz eines Fährtenhundes unbrauchbar gemacht. Die Kriminaltechniker würden die Hände über den Köpfen zusammenschlagen. Blieb nur zu hoffen, dass die Leichenschau und die Untersuchung des Leinengewebes Hinweise auf den Täter gaben.


  Erneut kniete Donner sich über das Bündel und leuchtete hinein. Dabei entdeckte er einen Gegenstand, den er beim ersten Mal übersehen hatte.


  Es handelte sich um einen Spielzeugsoldaten.


  


  Kapitel 6


  


  »Ihr macht einen Riesenfehler!«, lärmte Donner seinem Kollegen Henry Stark hinterher. Der blieb im Gang des KPI-Gebäudes stehen und drehte sich gereizt zu ihm um.


  »Was willst du noch hier?«, fragte er müde. »Leg mir deinen Bericht auf den Tisch und verschwinde.«


  »Ihr lasst Quasimodo laufen?«, schrie Donner. »Ihr lasst den einzigen Verdächtigen einfach aus dem Gebäude spazieren?«


  Breitbeinig stand Donner dem anderen Hauptkommissar auf dem Kommissariatsflur gegenüber. Sie starrten sich an wie Cowboys vor einem Duell. Allerdings verwandelte sich Stark in einen Hosenscheißer, sobald eine Sache brenzlig wurde, und Donner hatte sich wegen seiner Abscheu vor Handfeuerwaffen bereits in der Ausbildung um das Schießtraining gedrückt, wo es ging.


  Er konnte den Schlipsträger mit den XXXL-Hemden nicht leiden. Zugegeben, Antipathie verspürte er für neunundneunzig Prozent der Polizeibeamten im Direktionsbereich. Doch schon früher, als beide im selben Kommissariat ermittelt hatten, hatten sie sich gegenseitig das Leben schwer gemacht. Stark war neidisch auf Donners Erfolge gewesen. Dabei hätte der Dicke einfach mehr Fälle aufklären können.


  Aber das Problem hat sich ja auf andere Weise geklärt.


  Inzwischen hatte man Donner ins Deppenbüro verbannt und Stark zum Leiter der Abteilung gemacht. Und nach der aufgeklärten Mordserie im Sommer hatte man ihn als Bonus zur A12 befördert.


  Eine Gehaltsstufe über Donner.


  »Noch einmal, Henry: Denkt nach, was ihr tut!«


  Stark seufzte und selbst im schlecht beleuchteten Flur erkannte Donner, wie der andere genervt die Augen verdrehte. Der Beförderte behandelte ihn wie einen Frischling von der Schule, der irgendeinen Hokuspokus aus einem Fernsehkrimi aufgeschnappt hatte.


  »Erik, lass es gut sein.«


  Überrascht schwang Donner herum.


  Annegret Kolka war unvermittelt aus einem Zimmer getreten. Jedes Mal, wenn er ihr begegnete, versuchte er, den harten Kerl zu mimen. Bei ihrem Anblick und ihrer Ausstrahlung fiel ihm das zunehmend schwerer. In letzter Zeit wollten ihm die Knie versagen, sobald er ihre makellose Figur betrachtete und sie ihn mit ihrer aphroditisch weiblichen Aura folterte. Am meisten irritierten ihn aber ihre gewagten Blicke. Vielleicht hätte er die kleine Rebellin nie so nah an sich heranlassen dürfen. Schließlich war sie eine Kollegin. Eine Kollegin, die er gerade einmal vier Monate kannte. Zuletzt hatte sie ihm jedoch vermittelt, dass man niemals aufgeben sollte.


  Bis heute rätselte er, wieso sie an seinem Leben interessiert war. Er war ein Monster. Äußerlich entstellt und seelisch ein grimmiger Kleingeist. Doch wenn sie mit ihm redete, bewegte sich etwas in seinem Inneren. Meistens auf solche Weise, dass ihm die Worte fehlten.


  »Anne«, stammelte er. Mehr brachte er nicht zustande. Wortlos schnippte Donner mit den Fingerspitzen gegen die Mappe, die den Einsatzbericht vom Weihnachtsmarkt enthielt. Erst nach zehn Sekunden fand er die Buchstaben des Alphabets wieder. Zugleich ruckte er mit dem Kopf zu Stark. »Sag diesem Speichellecker, dass Waldemar Stuhr unsere wichtigste Spur ist! Wir müssen ihn festnageln.«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Was?«


  »Komm einfach mit.«


  Donner warf Stark einen letzten Blick zu, bevor er Kolka ins Büro folgte. Sein Rivale zog sich den Hosengürtel zurecht, als hätte er das Duell gewonnen. Dann verschwand er ebenfalls.


  Kaum war Donner in Kolkas Zimmer, flog die Tür mit einem Krachen hinter ihm zu. Die Beamtin hatte rechts dahinter gewartet und sie zugeknallt.


  »Sag mal, warum führst du dich auf, als wärst du der Herr aller Dinge?«, fauchte sie. »Hältst du uns für Idioten?«


  Für einen Moment wusste Donner nicht, wie ihm geschah. In ihrer Nähe fühlte er sich wahrlich klein. »Nein, ich … du … ihr…«


  »Ich habe mit Waldemar Stuhr gesprochen«, unterbrach sie ihn. »Zwar arbeite ich erst seit knapp einem Jahr bei der Mordkommission, aber das ist nicht meine erste Vernehmung. Hier auf diesem Stuhl hat er gesessen und lammfromm alle Fragen beantwortet. Es gab keinen Grund, ihn zu verhaften.«


  »Dann hat er dich belogen.«


  »Und wenn schon! Das ist sein gutes Recht! Wir müssen dem Täter seine Schuld nachweisen. Wir haben zwei Mitarbeiter von der Stadtverwaltung, die bezeugen, dass Stuhr vier Säcke mit Holzspielzeug und Süßigkeiten an die vorbestimmten Orte geschafft hat. Was wir nicht haben, ist einen Zeugen dafür, wie Stuhr einen Sack mit einer Leiche unterhalb des Schwibbogens ablegte.«


  »Habt ihr Klara Kerns Aussage überprüft?«


  »Die Frau hatte über eins Komma fünf Promille! Sie konnte nicht einmal die Minuten angeben, wie lange sie den Sack unbeobachtet gelassen hat. Also warten wir auf die Spurenauswertung und den Obduktionsbericht. Außerdem kennen wir mittlerweile den Namen des Toten. Es ist Frank Zöllber. Ein einundvierzigjähriger Hausmeister. Seine elfjährige Tochter hat ihn vor zwei Tagen als vermisst gemeldet.«


  »Was ist mit der Ehefrau? Ist ihr das Verschwinden nicht aufgefallen?«


  »Beide lebten getrennt. Die Tochter wohnte bei ihrem Vater.«


  »Gibt es eine Verbindung zu Stuhr?«


  »Bisher Fehlanzeige. Es bleibt dabei: keine Haftgründe. Stark hat bereits mit dem Staatsanwalt gesprochen.«


  »Mit welchem Staatsanwalt?«


  »Krause.«


  Donner schlug sich die Hand ins Gesicht. »Mit diesem Lufthut? Der Typ steht kurz vor dem Sprung zum Oberstaatsanwalt. Der hat doch keinen Mumm mehr, die harte Schiene zu fahren. So einer geht jedem Ärger mit jungen, hungrigen Anwälten aus dem Weg.«


  »Manchmal benimmst du dich wirklich wie ein Monster.«


  Donner hörte zähneknirschend zu. Sie begann eine längere Tirade. Doch während sie sich in Rage redete, kamen ihre Wangenknochen und die Mandelform ihrer Augen umso deutlicher zur Geltung. Er konnte ihr nicht einmal böse sein. Sie wirkte wie Angelina Jolie in Tomb Raider, bevor sie die Bösen umlegte, nur mit dem Unterschied, dass Kolka noch einen Tick reizvoller aussah. Vielleicht sollte er sie mal auf einen Filmabend einladen. Zwei DVD-Längen traute er sich gerade noch zu, mit ihr im selben Raum zu überstehen.


  »Oh ja, der große Erik Donner!«, setzte sie ihre Predigt fort. »Der Todesstern, um den sich alles dreht. Aber ich verrate dir was: Luke Skywalker hat dich längst abgeschossen. Du schwebst nur als Trümmerhaufen im All. Und jeder, der an dir vorbeifliegt, denkt sich: Was für ein Haufen Schrott.«


  Unwillkürlich dachte Donner an das Metall in seinem Kopf, der Wirbelsäule und der Schulter. Das verbitterte ihn. Vielleicht hatte er sich in Kolka getäuscht. Sie wusste, wie man in Wunden bohrte.


  »Mensch, Erik, du bist neununddreißig und gibst dich wie neunundsiebzig. Als quengeliger Tattergreis, der darüber frustriert ist, was ihm die Leute vor Jahrzehnten Unrechtes getan haben. Ich kenne unzählige Typen, die rumlamentieren, dass ihnen niemand eine Chance gegeben hat. In Wahrheit sind sie es selber, die sich den Weg verstellen. Du bist kein Monster, allenfalls ein Esel. Du stehst da und willst keine Veränderung in deinem Leben zulassen.«


  Beide schwiegen. Sie wartete auf Einsicht seinerseits und er kaute schwer an derartiger Offenheit. Zu gleichen Teilen hasste und bewunderte er Kolka, weil sie sich traute, es ihm ins Gesicht zu sagen. Täglich begegneten ihm Frauen. Die meisten blickten verstohlen weg, sobald sie die riesige Narbe und die dunkle Augenhöhle entdeckten. Dann senkten sie die Köpfe und huschten weiter. Bei Kolka wünschte er sich manchmal, sie wäre eine von ihnen.


  »Und die Figur?«, flüchtete er sich zu einem anderen Thema. »Hast du Stuhr danach gefragt?«


  Sie pustete eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und schlenderte zum Schreibtisch. Unter einem Stapel Schriftstücke zog sie eine Plastiktüte mit einer fingergroßen Modellfigur hervor. Donner erkannte den kopflosen Soldaten sofort. Schließlich hatte er ihn in der Kniebeuge des Toten entdeckt.


  Sie zupfte ihm seinen Bericht aus der Hand, überflog ihn und redete weiter. »Wenn Stuhr Zöllbers Mörder ist und den Soldaten in den Sack gelegt hat, ist er zumindest ein guter Schauspieler. Bei der Vernehmung wirkte er, als hätte er die Figur zum ersten Mal gesehen.«


  Donner betrachtete den Plastikbeutel im Licht. Anhand des roten Sterns auf dem Arm des Soldaten vermutete er, dass es sich um ein Modell aus der sowjetischen Armee handelte. Das Alter des Spielzeugs schätzte er auf mindestens fünfundzwanzig Jahre.


  Warum fehlt dir der Kopf, kleiner Mann? Wollte dich jemand zum Krüppel machen? Nein, denn dann wärst du ja tot.


  Kolka legte ihre Hand auf seine. Die Berührung ließ ihn zusammenzucken. Sie sah ihm fest in die Augen.


  »Tu mir bitte einen Gefallen, Erik.«


  »Welchen?«


  »Halte dich aus den Ermittlungen raus.«


  


  Kapitel 7


  


  Detlef Heinze saß in der Umkleide im Anbau der Bühne und schminkte sich. Der Elektroheizer lief auf maximaler Stufe und erwärmte seine alten Knochen. Draußen wurde der Krach der Besucher lediglich von den Lautsprechern übertönt. Mariah Carey trällerte All I want for Christmas is you.


  Heinze wippte mit den Socken im Takt.


  Obwohl er bereits dreiundsechzig zählte, hatte er noch volles, dunkles Haar. Um als echter Weihnachtsmann durchzugehen, benutzte er einen silberweißen Augenbrauenstift.


  In den vergangenen Jahren war unter den Weihnachtsmännern ein erbitterter Wettstreit entbrannt. Je auffälliger man sich präsentierte, desto eher nahmen einen die Leute wahr. Dabei entschied sich, ob man öfters gebucht wurde. Im Glücksfall klingelte dann richtig die Kasse.


  Schmunzelnd dachte Heinze an den letzten Dezember zurück. Da hatte es eine Saisonkraft mit einem silbernen Kostüm probiert. Wie eine Discokugel hatte der Kerl gefunkelt und die Kinder hatten ihn förmlich überrannt, um auf seinem Schoß zu sitzen.


  Diesmal hatte das Ordnungsamt andersfarbige Kutten und Mützen untersagt. Was rot ist, sollte rot bleiben. Trotzdem zählte weniger der Geist der Weihnacht als vielmehr das Tamtam drumherum.


  Entsprechend wollte auch Heinze sein Bestes geben. Selbst die Nase musste er dafür mit glutrotem Rouge pudern. Schließlich konnte er von Glück reden, dass man ihn kurzfristig für die Lustige Weihnachtsgeschichte auserkoren hatte.


  Die große Chance!


  Während er sich schminkte, dachte er an die Aufführung. Zudem freute er sich auf das anstehende Wochenende mit den Enkeln. Aber seine Gedankengänge wurden durch ein Anklopfen unterbrochen.


  »Herein in die gute Stube!«, rief er und pochte sich auf die behaarte Brust.


  Die Tür zur Umkleide ging auf. Obwohl es nicht schneite, wurden Stiefel abgeklopft.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er und sah den Besucher im Spiegel verwundert an.


  Schweigen auf beiden Seiten.


  Daraufhin glitt Heinzes Blick am eigenen Körper hinab. Es war ihm unangenehm, dass er nur in Unterhose und Socken dasaß. Er hätte den Spruch nicht so leichtfertig sagen sollen. In seiner Vorfreude auf die anstehende Rolle war ihm der Satz geradezu rausgerutscht.


  »Ich bin gerade beim Umziehen«, erklärte er und machte sich auf dem Stuhl klein. »In einer halben Stunde muss ich auf die Bühne.«


  »Oh, dein Bühnenauftritt ist mitnichten in Gefahr«, erwiderte der Besucher. »Die Leute werden vor Begeisterung regelrecht ausflippen.«


  Urplötzlich machte die Person zwei schnelle Schritte nach vorn. Heinze kam nicht einmal mehr dazu, vom Stuhl aufzuspringen.


  


  Kapitel 8


  


  Donner hasste Mariah Careys Stimme. Vor allem aber gingen ihm Weihnachtslieder wie All I want for Christmas is you gewaltig auf die Nerven.


  Als könnte er Weihnachten dadurch komplett aussperren, verriegelte er das Fenster und wanderte im Rathaussaal umher, auf der Suche nach neuen Aufgaben. Gelangweilt betrachtete er die Wandgemälde mit den farbigen Nebeln. Unter einem Bild versuchte er, den Künstlernamen abzulesen. Der Buchstabenkette nach zu urteilen gehörte er zu einem Araber.


  Beim dritten Versuch gab er auf.


  Er schlenderte zum nächsten Nebelbild und täuschte Interesse vor. Mit dem Zeigefinger strich er über den goldfarbenen Rahmen. Kein Staub. Dabei dachte er an den Schmutzteint seines Bürocomputers.


  Ob die mir ihre Reinigungskraft vorbeischicken, wenn ich höflich anfrage?


  Die Befehlsstelle im Rathaus hatte was. Zum Beispiel einen grünen Parkettboden und jede Menge Platz. Man hätte einen ganzen Zug Bereitschaftspolizisten versammeln können und noch Spielraum für eine Partie Minigolf gehabt. Außerdem wirkten die roten Samtpolster irgendwie königlich. Die Ritter der Tafelrunde hätten hier bestimmt gerne die Weinbecher gehoben.


  Donner trat zum Tisch und klopfte auf die Ebenholzplatte. Ein solch gewaltiges Möbelstück wünschte sich wohl jeder Vorgesetzte. Von der Größe eines Schreibtisches hing es häufig ab, wie sehr sich Mitarbeiter von ihren Chefs einschüchtern ließen. Unabhängig davon konnte man auf einer solchen Fläche Einsatzbefehle bis zum nächsten Jahrtausend schmieden.


  Geringfügig aufgeheitert von seinen Gedankenspielen schob Donner das einzige Blatt Papier auf dem ganzen Tisch so, dass es parallel zur Kante lag. Schließlich sollte er für Ordnung sorgen! Dann schaute er hinüber zum Führungsgehilfen, der Funkkontakt zu den Fußstreifen hielt.


  Nach dem Tötungsverbrechen hatte man Donner vier zusätzliche Streifenbeamte zugeteilt – natürlich nicht zur Mordaufklärung, sondern um den Weihnachtsmarkt zu bewachen. Einer davon litt unter einer Sehschwäche bei Dunkelheit, zwei weitere waren nach mehrmonatiger Krankheit zurück im Dienst. Der vierte war eine Praktikantin von der Hochschule. Damit bestand sein Team mittlerweile aus einer schlagkräftigen Truppe von elf Leuten. Demnach konnte also nichts mehr schiefgehen.


  »Hoffen wir, dass der Mörder nicht erneut zuschlägt«, durchbrach Herzing von der Stadtverwaltung die Langeweile.


  Dann wüssten wir wenigstens, dass es sich um einen Serientäter handelt, wollte Donner antworten, verkniff sich aber den Kommentar.


  Seit Dienstbeginn hatte Herzing Donner keine Sekunde aus den Augen gelassen. Sogar auf die Toilette war er mitgegangen. Überhaupt schien der Beamte unter einem Kontrolltick zu leiden. Über sein Handy wollte er ständig von seinen Mitarbeitern auf dem Laufenden gehalten werden. Neben Telefonaten benutzte er eine App der Stadtverwaltung, mit der sich interne Abläufe angeblich zeiteffizienter koordinieren ließen. Vorerst handelte es sich um eine Betaversion, hatte Herzing betont. Jedenfalls führte sein Kontrollzwang dazu, dass pausenlos Mitarbeiter an die Tür klopften. Es ging zu wie auf einem Bahnhof. Herzing hörte sich an, was die Assistenten zu sagen hatten, und gab dann neue Anweisungen. Sogar die Wassertemperatur vom mittelalterlichen Zuber, in dem Besucher baden konnten, hatte er in Erfahrung bringen lassen.


  Donner hielt ihn für einen eigenartigen Kauz. Schon beim ersten Moment ihrer Begegnung hatte Donner gewusst, dass es mit dem Kerl irgendwann zu einem Kompetenzgerangel kommen würde. Aber er hatte sich vorgenommen, ihm jeden Tag die Hand zur Begrüßung zu schütteln – und dabei fester als gewöhnlich zuzudrücken.


  Wenn Donner es clever anstellte, würde Herzing ihm am Ende aus selbiger fressen. Immerhin hatte er auf Donners Verlangen dafür gesorgt, dass man die Beleuchtung auf dem Markt erweiterte. Jetzt sollte es dort keine dunklen Örtchen für falsche Weihnachtsmänner mehr geben.


  Es stand also 1 : 0 für Donner.


  Der Funk beendete die Eintönigkeit. Sämtliche Fußstreifen vermeldeten nur Positives bei ihren Rundgängen.


  »Empfangen«, erwiderte der anwesende Bürgerpolizist und arbeitete die folgenden Lagemeldungen pflichtbewusst der Reihe nach ab.


  Seit zwei Tagen hatte es auf dem Weihnachtsmarkt keine Zwischenfälle mehr gegeben. Donner wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte.


  »Mir ist scheißlangweilig«, knurrte er und spähte nach der riesigen Wanduhr mit den altmodischen Zeigern. »Auf der großen Bühne müsste bald das Programm losgehen … Ich werde mir mal die Füße vertreten und mir den Weihnachtsmann und seine besoffenen Rentiere anschauen.«


  »Die Lustige Weihnachtsgeschichte, meinen Sie?«, meldete sich Herzing zu Wort.


  Von ›lustig‹ kann hier wohl keine Rede sein.


  Trotzdem zeigte Donner sich heiter und nickte gequält.


  »Eine ausgezeichnete Idee!« Herzing knallte seinen Tablet-PC auf den Tisch, mit dem er bis dahin eifrig E-Mails getippt hatte, und schnappte sich Schal und Mantel.


  Donner hinkte um den Tisch und riss ihm die Jacke vom Arm. »Ich gehe allein.«


  Überraschend kampflos gab Herzing den Mantel heraus und machte einen Schritt rückwärts. Nur seinen Schal hielt er eng vor der Brust. »Wenn ich es mir recht überlege, verspüre ich ein leichtes Kratzen im Hals. Scheinbar ist eine Erkältung im Anflug.«


  »Schaffen Sie das hier ohne mich?«


  Unschlüssig schaute Herzing durch den Saal. Bis auf einen leeren Tisch, die Gemälde und einen Bürgerpolizisten an der Funkstation gab es nichts, was man managen müsste.


  »Na ja, ich werde schon klarkommen«, gab Herzing hörbar enttäuscht von sich. »Aber Sie werden mich als Ersten verständigen, falls Sie etwas entdecken. Versprechen Sie mir das?«


  »Sie sind der Allererste.«


  Damit drehte Donner sich um und nahm die Treppe zum Rathausausgang. Als er einen Fuß auf das Marktpflaster setzte, konnte er auf einmal besser atmen. Das war seltsam, denn gewöhnlich mied er die Öffentlichkeit. Die Vorbeieilenden reduzierten ihn auf sein Äußeres. Im Klartext: auf ein Monster. Doch das ertrug er leichter, als mit Herzing bis zum Feierabend ein fiktives Mensch-ärger-dich-nicht zu spielen. Bei der Wahl zwischen Pest und Schwefel entschied sich Donner stets für Schwefel.


  Das Kinn gesenkt, den Mantelkragen hochgestellt, drängelte er sich durch die Massen der Besucher. Bald meinte er, seinen Namen zu vernehmen. Er ignorierte es. Entschlossen steuerte er Richtung Bühne.


  »Erik?«


  Nun hielt er doch inne. Keinen Augenblick später fiel ihm sein ehemaliger Boxtrainer um den Hals.


  »Jonny!«, begrüßte Donner den Mann.


  Jonny Hermsdorf hatte vor zwanzig Jahren aufgehört zu altern. Er war kleiner als Donner, dafür mit dem gleichen breiten Kreuz gesegnet. Was das Erscheinungsbild anging, wusste der Zweiundsiebzigjährige auf Großmäuler noch immer Eindruck zu machen.


  »Lass dich ansehen, Erik. Du siehst gut aus!«


  »Und du lügst so schlecht wie früher.«


  »Hey, ein bisschen Flunkerei hat noch keinem Boxer geschadet.«


  Unvermittelt täuschte Hermsdorf einen Schlag an. Donner reagierte, indem er in Abwehrstellung ging. Seine Fäuste hatten wenig von ihrer Schnelligkeit eingebüßt. Trotzdem fand er das Sparring vor all den Zuschauern albern.


  »Bestenfalls bin ich der Schatten eines Boxers.«


  Hermsdorf winkte ab. »Du solltest uns mal wieder beim Boxtraining besuchen. Einige der Jungs kennst du noch. Die würden sich freuen, ihr altes Idol wiederzusehen.«


  »Kann mir vorstellen, dass ich einen guten Dummy abgebe.« Er deutete auf seine Narbe, die das Gesicht vom rechten Auge bis zur linken Wangenseite verunstaltete.


  »Ach was, damals hast du Typen durch den Ring geprügelt, die deutlich hässlicher aussahen. Wir haben jetzt einen neuen Sponsor. Hat uns gleichzeitig einen Neuzugang beschert. Den Fighter will ich dir unbedingt zeigen. Bin auf deine Einschätzung gespannt.«


  »Wieso das? Ich besitze so viel Menschenkenntnis, wie du ein Nein kapierst.«


  »Komm schon!« Hermsdorf gab Donner einen freundschaftlichen Klaps gegen den Bizeps. »Um der alten Zeiten willen, Erik.«


  »Meinetwegen. Ich werde …«


  Ein Aufschrei aus unzähligen Kehlen gellte über den Platz. Hermsdorf presste die Hände auf beide Ohren.


  Donner war schon einige Reflexe weiter und riss den Kopf herum. Die Massenhysterie kam von der Bühne. Als er erkannte, was der Vorhang bisher verborgen hatte, brüllte er ins Funkgerät.


  


  Kapitel 9


  


  Wie ein Rammbock auf zwei Beinen preschte Donner durch die Reihen der Besucher. Die Aufschreie von Männern und Frauen zerrissen ihm fast die Trommelfelle. Obwohl die Tragödie unter freiem Himmel passierte, drängten die Leute gegeneinander wie in einem engen Tunnel. Sie rissen an fremden Kleidungsstücken, stießen ihre Ellenbogen gegen den Nachbarn oder fielen übereinander beim Versuch der Flucht. Die Panik verwandelte den Weihnachtsmarkt in einen Höllenkessel.


  Ein Horrorszenario tat sich auf der Bühne auf. Blut war die Kulisse, totes Fleisch der Hauptdarsteller. Jeder suchte Abstand, Donner drängte es genau dorthin.


  Mit Lauten des Entsetzens wandte das Publikum sich vom Anblick des Grauens ab. Aus allen Himmelsrichtungen vernahm Donner Geheul und Gekreische. Das Gejammer beschallte die Umgebung wie Sirenen. Eltern schoben sich schützend vor ihre Kinder und bedeckten mit Handschuhen und Mützen deren Augen.


  Wieder andere betrachteten starr das blutige Ereignis. Blässe zeichnete die Gesichter. Wohin Donner sah, hatte der Schrecken sich in den Mienen als frostige Maske festgesetzt.


  »Machen Sie Platz!«, brüllte er und stieß jeden zur Seite, der ihm den Weg versperrte.


  Unter Aufbietung aller Kräfte erreichte er das Podium. Indem er einen Ellenbogen abstützte und zuerst ein Bein hinaufschwang, kletterte er nach oben. Benommen betrachtete er den toten Mann, der mit heruntergelassener Unterhose über dem Geweih eines lebensgroßen Modellrentiers hing. Es sah aus, als hätte das Tier den Menschen auf die Hörner genommen. Der blanke Hintern des Mannes zeigte Richtung Zuschauer.


  Donner hielt den Atem an.


  Im After des Toten steckte ein Reisiggebinde, die Rute des Weihnachtsmanns. Und vorn aus der Kehle tropfte Blut. Es tränkte den Holzboden. Im Dämmerlicht sah die Pfütze fast schwarz aus. Der Mann war frisch abgeschlachtet worden.


  Doch es war nicht die Leiche, die Donner lähmte, sondern die Umstände. Ein solches Szenario war ihm neu. Eine Situation, für die es keinen Notfallplan gab. Früher war er Ermittler gewesen, jetzt war er nur noch Beamter. Was er dagegen nie gewesen war: ein richtiger Einsatzleiter. Selbst mit der Führung des Weihnachtsmarkteinsatzes hatte man ihn nur betraut, weil man dachte, dass dabei nichts schiefgehen konnte.


  Falsch gedacht.


  Ein Schrei direkt neben ihm auf der Bühne brachte ihn zur Besinnung. Die hochgewachsene, blonde Praktikantin war als Erste aufgetaucht. Von den anderen Polizisten fehlte jede Spur.


  Während Donner Anweisungen in sein Funkgerät schmetterte, packte er die junge Frau und zerrte sie zu einem der Samtvorhänge. Erst nach und nach löste sich ihre Schockstarre, doch das machte sie nicht nützlicher. Vergeblich versuchten beide, das Szenario zu verhüllen. Der Stoff des Vorhangs ließ sich nicht bewegen. Entweder hatte der Mörder selbst daran gedacht oder sie müssten erst einen Crashkurs in Bühnentechnik machen.


  Donner blickte sich um und bemerkte Stuhr, der unmittelbar neben dem Podium stand. Der Bucklige schlug die Hände vors Gesicht und jammerte mit dem Publikum.


  »Hey, Quasimodo!«, übertönte Donner das Wehklagen. »Schließen Sie die Vorhänge!«


  Der Angesprochene reagierte nicht. Er schien zum Wasserspeier versteinert zu sein, wie man sie auf der Kathedrale Notre-Dame fand.


  »Sofort!«, setzte Donner nach.


  Endlich verstand Stuhr. Mit einer bejahenden Kopfbewegung rannte er zum Bühnenpult.


  »Haben Sie ein Smartphone?«, fragte Donner die Praktikantin.


  Die Kollegin zögerte einen Moment, dann zückte sie ihr Handy.


  »Machen Sie eine Videoaufnahme!«


  »Von der Leiche?«


  »Nicht vom Toten! Von den Zeugen!«


  »Die Leute, meinen Sie?«


  »Nein, den Heiligen Nepomuk! Worauf warten Sie noch?«


  »Wenn wir die alle ohne Erlaubnis filmen, ist das rechtlich ziemlich bedenklich.«


  Donner knirschte mit den Zähnen. »Strafprozessrecht ist wohl nicht Ihr bevorzugtes Fach? Nur so können wir die Identität von Nichtverdächtigen feststellen. Sie können sich gern von jedem die Erlaubnis einholen.«


  Ohne Widerworte eilte die Praktikantin an den Bühnenrand und richtete das Handy auf den Weihnachtsmarkt. Mehr und mehr Schaulustige strömten herzu. Tassen gingen zu Bruch, Glühwein spritzte, Stehtische wurden umgerissen. Und als wäre das nicht genug, mischten sich zwischen das Geschrei die Schläge von Schuhabsätzen, als sprengten gleich die Pflastersteine auseinander. Zur Krönung wurde alles untermalt von einer nervtötenden Karussellmusik.


  Die ersten Bürgerpolizisten trafen ein. Wild gestikulierend befahl Donner ihnen, beruhigend auf die Leute einzuwirken.


  »Bringt zuerst die Familien mit Kindern geordnet weg, ebenso die älteren Menschen! Und danach den ganzen Rest!«


  Vorsichtshalber forderte er noch einen Trupp Rettungskräfte an. Aufgrund der Panik gab es sicher den einen oder anderen Verletzten. So eine Massenbewegung konnte sich bis zu einer Stampede hochschaukeln.


  Donner nahm Verbindung mit seinem Führungsgehilfen im Rathaus auf. »Wo zum Teufel bleibt Herzing?«


  Der Bürgerpolizist stotterte mehr in den Funk, als das er sprach. Schließlich gab er Auskunft, dass Herzing unterwegs sei.


  »Der soll den Markt abriegeln lassen und für den kontrollierten Abgang der Besucher sorgen! Außerdem brauche ich an der Bühne ein paar kräftige Kerle von der Security.«


  »Aber …« Der Funksprecher verhaspelte sich. »Wo soll ich den Marktverantwortlichen denn jetzt finden?«


  »Flieg meinetwegen bis zum Mond, doch lass dir was einfallen«, zürnte Donner, während er die Bühne und den dahinterliegenden Umkleideraum untersuchte. »Und das Lagezentrum soll umgehend weitere Streifenwagen herschicken. Wir brauchen jeden Mann.«


  Plötzlich ertönte über Donners Kopf das Summen einer Mechanik. Die Samtvorhänge kamen in Bewegung und zogen sich zu. Offenkundig hatte Stuhr den richtigen Hebel gefunden.


  »Und Sie halten draußen die Stellung, klar?«


  Die Praktikantin machte alles andere als einen furchtlosen Eindruck, doch sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Das Smartphone vor der Brust erhoben, huschte sie hinaus. Die Vorhänge sperrten Donner ein. Er war allein mit dem Toten.


  Für ein paar Sekunden schloss er die Augen und blendete die Leiche aus. Die Lustige Weihnachtsgeschichte hatte einem tödlichen Schauspiel Platz gemacht. Ein unbekannter Irrer spielte auf dem Markt sein eigenes kleines Theaterstück. Und Donner wusste, dass Waldemar Stuhr für die Dekoration der Bühne, deren Beleuchtung, die Musik, den Ton und vor allem für die Bewegung der Vorhänge verantwortlich war.


  Es wird Zeit, dass ich ihn mir zur Brust nehme!


  Aber zuvor wollte er den Tatort näher analysieren.


  Er warf einen weiteren Blick auf den Toten. Sein Alter schätzte er auf sechzig Jahre. Anschließend ging Donner in die Ankleidekabine. Der Unordnung nach zu urteilen, hatte sich der Mann für seinen Auftritt vorbereitet. Das Weihnachtsmannkostüm hing gebügelt auf einem Kleiderhaken und am Boden lagen ein Glitzerlippenstift, ein Kamm, ein weißer Bart und ein zersplitterter Handspiegel. Scheinbar hatte der Mörder ihn überrascht, während er am Schminktisch gesessen hatte. Danach hatte er ihn auf der Bühne positioniert, direkt auf dem Kopf von Rudolph.


  Wer tut einem Rentier so etwas an?


  Donner kehrte auf die Bühne zurück. Rudolphs rote Nase befand sich unmittelbar zwischen den Beinen des Toten. Doch gerade als Donner sich vom vielen Blut abwenden wollte, bemerkte er im Mund des Getöteten eine Spielzeugfigur.


  


  Kapitel 10


  


  Jeglichen Protest übergehend, entriss Stark der Praktikantin das Smartphone. Flüchtig betrachtete er die Videoaufnahme, dann ließ er das Mobiltelefon in der Manteltasche verschwinden.


  »Sie bekommen es wieder«, sagte er schroff und schaute in die Runde der Versammelten. Eine kalte Brise wirbelte sein lichtes Kopfhaar auf die andere Seite. Als General hätte er eine schreckliche Figur gemacht.


  Wie so oft stellte Donner sich dem Leiter des Kommissariats 11 in den Weg. Kleine Schneeflocken trafen seine Nase, wo sie sofort schmolzen und ein leichtes Kribbeln hinterließen.


  »Gib mir das Handy!«, brauste Donner.


  Von Stark kam keinerlei Erwiderung. Ungeniert sah er an Donner vorbei, als wäre er Luft. Mit einem Wink bat der Kommissariatsleiter Marie Lehnhard zu sich, eine Kollegin aus seiner Abteilung, die bei der Beförderungsrunde im Oktober wieder einmal übergangen worden war.


  Nicht unerwartet für Donner. Tüchtige, unscheinbare Mitarbeiterinnen wie Lehnhard gingen meistens leer aus.


  Er versperrte Stark die Sicht und legte mehr Kraft in seine Stimme. »Ich habe dich gefragt, was das soll!«


  Es war ihm egal, wie die Auseinandersetzung auf Fremde wirkte. Seit dem Vorfall auf der Bühne waren fast zwei Stunden vergangen. Alle Adventsfreude war vom Markt gewichen. Sie hatte sich verflüchtigt wie der Dampf des Glühweins. Auch die letzten Schausteller schlossen ihre Holzbuden. Lediglich der Duft von Süßem und Gebratenem hing unumschränkt in der Luft. Er hatte etwas Trübseliges.


  Der Platz vor der Bühne war entvölkert. Zumindest, was das gewöhnliche Volk betraf. Dafür tummelten sich hier jede Menge Polizeibeamte, Angestellte von der Stadtverwaltung, Security-Mitarbeiter und ein Rudel Weihnachtsmänner. Die Bestandsaufnahme des Tatorts fand in Begleitung von Musik statt. Wiederholt schmetterte Mariah Carey ihren Weihnachtssong durch die Lautsprecher, was keineswegs zur Besserung von Donners Laune beitrug.


  Weil Stark noch immer nicht reagierte und sich lieber eine Namensliste der anwesenden Personen von Lehnhard geben ließ, stieß Donner ihn mit der Hand vor die Brust. »Rück endlich das Handy raus!«


  »Jetzt gehst du zu weit«, zischte Stark.


  »Und du gehst nicht weit genug!«, polterte Donner.


  »Zum Teufel mit dir! Willst du mir eine reinhauen?«


  »Ein Boxkampf täte dir zur Abwechslung ganz gut!«


  »Schluss damit, alle beide!«


  Kolka kam hinzu und versuchte die Situation zu retten. Mit vollem Körpereinsatz drängte sie sich zwischen die Männer. Dabei sah sie Donner fest in die Augen. »Schlagt euch die Köpfe nach Feierabend ein!«


  »Das Handyvideo gehört nicht ihm allein«, rechtfertigte Donner seine Maßnahme. »Ich will die Bilder sehen.«


  »Es ist ein Beweismittel und damit für unser Team bestimmt«, erklärte Kolka. »Mensch, Erik, warum tauchst du immer dort auf, wo es Ärger gibt?«


  »Darin ist er ein Meister«, kam es von Stark. Den Blickkontakt vermeidend, studierte er die Liste mit den Namen.


  »Leck mich!«, schimpfte Donner und verfluchte sich gleichzeitig für diese Entgleisung. Er beschloss, vorerst zu denken, statt zu handeln. Mit den Kiefern knackend, machte er sich seine eigenen Gedanken zum Geschehen.


  Stark grunzte bloß. Der dicke Beamte überging Diskussionen meistens mit Schweigen. Entweder machten die Mitarbeiter, was er sagte, oder man traf sich an höherer Stelle. Ein Machtwort durch den Dezernatsleiter war seine Art, eine Konfrontation für sich zu entscheiden.


  »Handelt es sich bei der aufgefundenen Figur wieder um einen Soldaten?«, fragte er an seine Kollegin gewandt.


  Lehnhard nickte. »Exakt dasselbe Modell. Roter Stern auf dem rechten Oberarm. Erneut kopflos. Anders als beim letzten Opfer hat der Täter es dem Toten diesmal in die Mundhöhle gestopft.«


  Keiner der Kripobeamten erwiderte etwas. Stumm wie Fische bewerteten alle die Aussage für sich. Auch Donner dachte nach. In stiller Übereinkunft ging wohl jeder von einem Serienmörder aus. Selbst Donner neigte dem Mainstream zu, was ihn irgendwie ärgerte. Die Mehrheit hatte selten recht gehabt.


  »Verdammt!« Mit einer unwirschen Bewegung streckte Stark Lehnhard die Liste hin. »Erst die Leiche im Sack mit mehr als einhundertfünfzig Schlagverletzungen, jetzt ein ausgebluteter, halb nackter Weihnachtsmann mit einer Rute im Hinterteil. Wie krank muss ein Hirn sein, um auf solche Ideen zu kommen? Für so was müssten wir Erschwerniszulage beantragen.«


  »Beantrage besser ein klügeres Hirn«, murrte Donner.


  »Na ja, wie dem auch sei«, sagte Stark, als hätte er ihn nicht gehört. »Kennen wir den Namen des Opfers?«


  »Detlef Heinze«, antwortete Lehnhard wie aus der Pistole geschossen. »Rentner. Seine Frau war ebenfalls auf dem Markt. Sie erlitt einen Nervenzusammenbruch und wurde zur Behandlung ins Krankenhaus gebracht.«


  Stark steckte beide Hände in die Hosentaschen. Für Donner sah es aus, als wollte er dort irgendwelche genialen Eier ausbrüten, die andere nicht sehen sollten. Vor allem nicht sein Rivale.


  »Wir befragen die Leute, die den Toten kannten«, schlug der Kommissariatsleiter nach langem Schmollen vor. »Wir bohren so lange, bis sie uns mehr als die üblichen So-ein-netter-Kerl-Aussagen liefern. Und vor allem nehmen wir uns noch einmal Waldemar Stuhr vor! Der war doch für die Bühnenshow verantwortlich.«


  Das ist dein bisher schlauster Einfall. Wenn ihr es richtig anstellt, haben wir unseren Mörder vor Mitternacht hinter Gittern.


  Natürlich wusste Donner, dass man ein Verbrechen in der Praxis selten so einfach aufklärte, wie es sich in manchen Lehrbüchern darstellte. Andererseits konnte es nicht schaden, die naheliegendste Option zu betrachten. Als Kind hatte ihm sein Vater immer Rätsel aufgegeben. Oftmals hatte Donner zu kompliziert gedacht und dabei die einfachste Lösung übersehen.


  Er bemerkte, wie Lehnhard einem Kollegen ein Zeichen gab und gemeinsam mit ihm auf Stuhr zutrat. Der Bucklige lief abseits von allen anderen umher und richtete die umgerissenen Stehtische wieder auf. Lehnhard sprach ihn an. Stuhr nickte und folgte den Kripobeamten widerstandslos zur Vernehmung.


  Donner warf den dreien einen nachdenklichen Blick hinterher.


  Da geht er hin, der kleine Schauspieler.


  Unterdessen stellte sich Stark mitten in den Kreis der Versammelten. »Also, wer kann uns helfen und kannte Detlef Heinze?«


  Die Hände von mehreren Weißbärten in roten Kostümen gingen in die Höhe. Darunter bemerkte Donner das Handzeichen von Bräuer, der das erste Todesopfer entdeckt hatte. Offenbar wollte jeder bei der Aufklärung der Bluttat helfen, denn Heinze war einer von ihnen gewesen.


  »Detlef macht das schon länger als ich«, vermeldete Bräuer auch umgehend. »Das mit dem Weihnachtsgeschäft, meine ich. Aber für die Bühnenshow war er eigentlich gar nicht vorgesehen.«


  Ein paar andere Weihnachtsmänner murmelten ihre Zustimmung.


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Stark nach.


  »Nun ja, Detlef ist kurzfristig für Norbert Lack eingesprungen. Der hat sich heute krankgemeldet.«


  Der Kommissar kniff die Augen leicht zusammen. Dem Gesichtsausdruck nach überlegte er, wen er vor sich hatte. »Bräuer, nicht wahr?«


  Der Weihnachtsmann bejahte und machte einen Schritt zu ihm, als hätte Stark ihn bereits als Kronzeugen erwählt.


  »Wo ist denn Ihr Weihnachtsengel geblieben?«


  Bräuer räusperte sich und rückte die Gürtelschnalle zurecht. »Entlassen.« Dabei drehte er den Kopf in Donners Richtung und ein Heer an Weihnachtsmännern reihte sich hinter Bräuer auf. Ein vorwurfsvoller Blick lag im Gesicht des Wortführers, als wäre Donner das gesamte Jahr über ein böser Junge gewesen.


  Auf Donner wirkte die Szene geradezu surreal. Dennoch kannte er den Grund für Klara Kerns Entlassung allzu gut: Alkohol während der Arbeitszeit.


  Zwar gehörten Schnaps und Glühwein zum Weihnachtsmarkt wie die Nadeln an einen Tannenbaum, doch von einem Engel erwartete man so etwas wie Keuschheit. Vor allem vor den Kindern.


  »Also schön, Sie kommen mit mir«, forderte Stark und Bräuer folgte ihm wie ein treuer Hund.


  Am liebsten hätte Donner sich bei der Vernehmung dazugesellt, aber es gab alternative Wege, um an Informationen zu gelangen. Zum Beispiel andere Weihnachtsmänner. Womöglich kannte ein anderer der weiß-roten Armee den Toten noch besser als Bräuer. Allerdings kam Donner nicht dazu, der Sache nachzugehen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Marktverantwortliche Herzing sich durch die Reihe der Wartenden drängelte.


  Auf der Stelle stürzte Donner ihm entgegen.


  »Wo waren Sie, verdammt noch mal!«, schrie er. »Wir sind vorhin haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschrammt. Wo waren Ihre Wachleute vom Sicherheitsdienst?«


  »Ich musste mit der Oberbürgermeisterin und dem Ordnungsamtschef telefonieren«, gab Herzing mit einem hauchdünnen Lächeln und unterschwelliger Selbstüberschätzung Auskunft.


  Donner schaute über die Marktbuden, ob er etwas fand, wogegen er Herzings Schädel hämmern konnte. Er verdrängte das Vorhaben. Vorerst.


  »Langsam bekomme ich das Gefühl, Sie verrammeln Ihr Kämmerlein, sobald die Lage brenzlig wird«, knurrte er den Telefonjunkie an.


  »Herr Donner, die Bürgermeisterin befindet sich auf einer Tagung in der Landeshauptstadt. Sie können sicher nachvollziehen, dass ich Meldepflichten nachkommen muss. Im Übrigen gebe ich Ihnen recht: Ich bin keine wandelnde Dampframme wie Sie, wenn ich das einmal unverblümt sagen darf. Zum Glück haben Sie die Situation schnell unter Kontrolle bekommen. Meine Hochachtung und den Dank der Bürgermeisterin! Selbstverständlich werden wir Sie in unserer Presseerklärung lobend erwähnen. Doch bitte verstehen Sie, dass politische Notwendigkeiten diffiziler gelagert sind, als es aus der Perspektive eines polizeilichen Haudegens den Anschein haben mag.«


  »Nein, das verstehe ich nicht.« Donner trat ganz dicht an Herzing heran. Dabei wurde ihm bewusst, dass Herzing einer der wenigen war, die von Anfang an keine Probleme mit seinem Antlitz gehabt hatten. Während andere sich angewidert wegdrehten, schaute der Mann auf seine Entstellungen wie auf eine belanglose Fernsehsendung.


  Mit ausgestreckten Zeigefingern trieb Donner den Beamten der Stadtverwaltung ein Stück zurück. »Sie werden den Weihnachtsmarkt für den Rest des Monats schließen! Jedenfalls so lange, bis der Täter im Gefängnis sitzt.«


  Herzing richtete sich den Schlips, dessen Knoten am Kragen aus dem Mantel schaute. »Tut mir leid, Herr Donner, die Bürgermeisterin hat bereits signalisiert, dass der Weihnachtsmarkt unter keinen Umständen geschlossen wird.«


  »Was reden Sie da?«


  »Bloß keine Sorge, die Anzahl der Einsatzkräfte wird noch einmal aufgestockt, um die Sicherheit der Besucher zu gewährleisten. Diesbezüglich hat sich unser Stadtoberhaupt mit der Polizeipräsidentin abgestimmt. Es geht um Prestige und letztlich um Haushaltsgelder. Mit schlechter Presse kämpfen wir ohnehin schon. Einen dauerhaften Imageschaden und wegbrechende Ständebetreiber werden wir nicht hinnehmen. Sie zahlen gut für die Verkaufsfläche.«


  »Sind Sie noch bei Trost?«, fiel jetzt auch Kolka in das Gespräch ein. »Wollen Sie für weitere Tote verantwortlich sein? Niemand kann garantieren, dass der Täter nicht bereits morgen erneut zuschlägt.«


  »Wie gesagt, die Bürgermeisterin hat sich beratschlagt und eine Entscheidung getroffen. Ich gebe nur kund, was man mir aufträgt. Und um ehrlich zu sein, verlasse ich mich voll und ganz auf die Erfahrung der Kriminalpolizei. Es ist Ihre Aufgabe, die Ermittlungen voranzutreiben.«


  Zornig packte Donner Herzing am Mantel, doch ein Ruf verhinderte drastischere Maßnahmen.


  »Anne! Erik!«


  Er und Kolka fuhren herum. Es war Stark, der sie zu sich kommandierte. Widerwillig ließ Donner den Bürokraten los, um sich anzuhören, was sein Kollege zu sagen hatte.


  »Anne, du protokollierst Herrn Bräuers Aussage. Erik, du machst deinen Job anstandslos wie bisher. Und es stimmt, was Herr Herzing sagt.«


  »Was meinst du?«, fragte Donner.


  »Die Sache wurde von ganz oben beschlossen. Und wenn ich sage: von ganz oben, dann meine ich das auch so.«


  »Die Entscheidung kommt aus dem Innenministerium?«


  »Du sagst es. Falls das hier außer Kontrolle gerät, sucht man einen Sündenbock. Mittlerweile schiebt man der Polizeidirektion den Schwarzen Peter zu, deswegen stehen wir mächtig unter Druck. Ausgerechnet jetzt, wo meiner Abteilung personell auf dem Zahnfleisch geht.«


  »Du tanzt doch nicht etwa nach …«


  »Lass mich ausreden! Die Präsidentin hat mich vorhin unterrichtet. Also halt einfach deine Füße still und komm uns nicht in die Quere, dann können wir alle bald wieder besser schlafen. Die Angelegenheit ist auch ohne einen Hitzkopf wie dich kompliziert genug. Und keine Sorge, für den Schutz auf dem Weihnachtsmarkt bekommst du noch mehr Verstärkung.«


  »Ach, und welche himmlischen Heere sollen das sein?«


  Mit einem ungewohnten Schmunzeln streckte Stark den Arm aus und zeigte in die Ferne. »Mit göttlichem Beistand kann ich nicht dienen, aber Martin Kroll und Ben Lichtenberg sind quasi Teufelskerle in Uniformen!«


  


  Kapitel 11


  


  Von der Zentralhaltestelle aus beobachtete die Frau die Arbeit der Polizei. Zuvor hatte sie nah an der Bühne gestanden. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Polizeibeamtin mit der Videoaufnahme begonnen hatte. Daraufhin war die Frau nach hinten getreten und hatte sich die blutige Darstellung aus der zweiten Reihe angesehen.


  Jetzt musste sie schmunzeln, als sie daran dachte, wie der verkrüppelte Kriminalhauptkommissar auf die Bühne gesprungen war. Und sie hatte mitbekommen, wie im Eifer des Gefechts jemand diesen Donner mit Monster angeredet hatte.


  Monster! Narbengesicht! Scarface!


  Das passte. Es gab da schließlich diesen Film aus den Achtzigern. Sie liebte Al Pacino als Schauspieler. Er konnte so unschuldig böse sein.


  Sie feixte, als sie an das Durcheinander und die Panik der Leute zurückdachte. Hilflos wie ein Tölpel hatte der Kommissar vor dem Rentier gestanden. Auf den blanken Hintern des Hingerichteten hatte er gestarrt und am Ende wild Befehle über den Platz gerufen.


  Das Horrorszenario war inzwischen verhüllt worden, die Vorhänge der Bühne geschlossen. Doch trotz all der Freude über das Chaos verspürte sie Wut auf Kommissar Monster. Sie biss sich auf die Wangeninnenseite, schmeckte das eigene Blut. Das tat sie öfter. Manchmal zerkratzte sie sich dabei die Unterarme. Das sorgte für Ablenkung.


  Schmerzen waren Ablenkung.


  Hinter ihr rauschten Busse und Straßenbahnen im Minutentakt vorbei. Und vor der Bühne ging es nicht weniger hektisch zu. Den Gebärden nach zu urteilen, lieferte sich Donner mit einem dickbäuchigen Beamten ein hitziges Wortgefecht. Sie erinnerte sich an den Namen des Dicken.


  Stark.


  Bei der letzten Befragung hatte der Dicke eher schwach gewirkt. Zumindest hatte er mit seiner schablonenhaften Mimik und seinen hartnäckigen Fragen den Eindruck eines Mannes vermittelt, der unter einem Minderwertigkeitskomplex litt. Der Dicke wurde von seinen Kollegen mit Ablehnung behandelt. Da waren dezente, hinterhältige Gesten. Naserümpfen, knappe Antworten und verstecktes Abwinken. Nichtsdestotrotz schien der Dicke das Sagen zu haben.


  Nur dieser Donner kuschte nicht vor ihm. Das machte Kommissar Monster interessant. Ja, auf eine herausfordernde Art geradezu unwiderstehlich.


  Monster – Narbengesicht! – stellte einen würdigen Gegner dar. Einen Gegner, für den es sich lohnte, ein Risiko einzugehen …


  Sie spähte zur Seite.


  »Tut mir leid, derzeit kommt niemand auf den Weihnachtsmarkt«, tönte ein Polizeibeamter mit zwei blauen Sternen auf der Schulter in knapp fünf Metern Entfernung. Sichtlich genervt vom unaufhörlichen Andrang winkte er die Zuschauer vorbei.


  Plötzlich packte er sie am Arm, wodurch sie leicht zusammenschreckte.


  »Sie können hier nicht stehen bleiben, der Bereich ist gesperrt.«


  »Was ist denn passiert?«, täuschte sie Unwissenheit vor und strich mit den Fingerspitzen über das flatternde Absperrband.


  »Das wissen wir selbst nicht genau«, behauptete der Polizeibeamte. »Gehen Sie jetzt weiter.«


  Was für eine Lüge! Die Welt bestand aus Heuchlern und Betrügern. Das wusste sie besser als jeder Lügendetektor.


  Sie bemerkte, wie sich Donner und der Dicke in ihre Richtung drehten. Ihr Herz pochte heftiger.


  Nein, unmöglich!


  Es war ausgeschlossen, dass die beiden sie im Fokus hatten. Dafür war sie im Moment zu unwichtig. Es gab keinen Grund, sie übermäßig wahrzunehmen. Sie unterschied sich nicht von den Passanten, die über das Kopfsteinpflaster hasteten.


  Plötzlich streckte der Dicke den Arm aus und zielte genau in ihre Richtung. Auf einmal durchpulsten Zweifel sie. Hatte sie sich durch einen dummen Zufall verraten?


  Sie vermied es, den Kopf zu senken. Diese Geste wäre ihr verdächtig vorgekommen. Tapfer blickte sie hinüber zu den Beamten.


  »Gib mal den Weg frei!«, erschallte es. »Außendienstleiter Kroll kommt.«


  Sie drehte sich um. Es war der zweite Polizist, der seinem Partner die Anweisung zur Öffnung der provisorischen Barriere gab. Folgsam trat sie beiseite und sah ein Fahrzeug mit eingeschaltetem Blaulicht auf sich zukommen. Es war ein blau-silberner Transporter. Auf der Front prangte die Aufschrift Einsatzleitung. Angesichts des Aufgebots an Streifenwagen konnte man den Eindruck gewinnen, die Polizei hätte sämtliche Beamte der Stadt mobilisiert.


  Und alles nur wegen eines weiteren Toten, dachte sie und kicherte.


  Der eine Polizist löste das Absperrband, sodass es sich in der Mitte zu Boden senkte. Nachdem das Fahrzeug passiert war, straffte er das Band wieder.


  Um kein Aufsehen zu erregen, entfernte sie sich ein paar Meter. Als sie über die Schulter blickte, sah sie, wie ein grauhaariger, hagerer Kerl und ein riesiger Kollege aus dem Fahrzeug ausstiegen. Sie begrüßten Narbengesicht. Auch die beiden schienen Monster nicht besonders zu mögen, denn man unterließ einen Handschlag.


  Dieser Donner besaß wohl nicht viele Freunde. Kein Wunder, dachte sie. Er hatte auch ihr übel mitgespielt. Um sich zu rächen, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie wollte für noch mehr Chaos sorgen.


  Während sie am Plan feilte, pikste sie sich mit einer Skalpellspitze in den Daumen, die sich in ihrer Manteltasche befand. Um Kommissar Monster würde sie sich auf ihre ureigene kreative Weise kümmern.


  


  Kapitel 12


  


  »Das ist die dämlichste Idee, die mir in all den Dienstjahren zu Ohren gekommen ist!«, zürnte Polizeihauptkommissar Martin Kroll und stapfte über den Markt. »Und ich habe mindestens tausend dämliche Ideen gehört.«


  Weihnachtslieder und fallende Schneeflöckchen begleiteten den Außendienstleiter der Polizeidirektion. Hinter ihm folgte sein Führungsgehilfe Lichtenberg.


  »Als man uns sagte, wir würden einen Spezialauftrag bekommen, habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet«, fluchte Kroll weiter. »Aber die Bewachung des Weihnachtsmarktes werte ich als Beleidigung! Als hätten wir nichts Wichtigeres zu tun.«


  »Vielleicht läuft uns der Mörder direkt in die Arme«, versuchte sein Partner der Sache etwas Positives abzugewinnen. »Das würde sich gut in unserer Akte machen.«


  »Klar, und die Schmerzen an meinem Hintern sind in Wirklichkeit Glücksgefühle.« Kroll zog sich die Hose zurecht, wo es drückte. »Seit drei Wochen brennt und juckt es bei mir.«


  Während die Kriminalpolizei den Tatort rund um die Bühne sicherte, suchte er die Abgeschiedenheit. Am liebsten würde er den Markt verlassen und die Gebäude im Umkreis stürmen. Doch weil er bei einem Einsatz vor acht Tagen einen Hobbybastler zu hart angegangen war, hatte die Polizeipräsidentin ihn aus der Schusslinie genommen. Zu Unrecht, wie Kroll fand. Der zwanzigjährige Bastler hatte hochexplosive Stoffe und gefährliche Chemikalien bis unter die Decke seiner Zweiraumwohnung gelagert. Ein einziger Fehler beim Mischverhältnis und der gesamte Wohnblock wäre von der Weltkarte verschwunden gewesen.


  Der örtliche Beseitigungsdienst hatte sich sogar geweigert, die teilweise unbeschrifteten Gläser und Kanister zu transportieren. Selbst die Sprengstoffspezialisten vom LKA hatten sich beim Ausräumen mehr als einmal am Kopf gekratzt.


  Vor Jahren hatte Kroll aufgehört, darüber nachzusinnen, welche Menge Explosivstoffe wohl in den Wohnungen der Stadt lagerte. Es gab einfach zu viele Vollidioten. Noch heute wurde ihm schlecht, wenn er an einen Fall dachte, wo jemand neben Babybrei und Mittagessen einen Kochtopf für die Herstellung von Schwarzpulver auf dem Herd erhitzt hatte.


  Aber derartige Einsätze waren für ihn vorerst auf Eis gelegt. Zusammen mit Lichtenberg schob er Sonderdienste zur Bewachung des Weihnachtsmarktes.


  »Monster«, murmelte Kroll und zündete sich eine Zigarette an. Dabei beobachtete er den Kriminalhauptkommissar, wie der mit Annegret Kolka redete. »Ausgerechnet Erik Donner! Mit dem Kerl zusammenzuarbeiten ist die Höchststrafe.«


  »Du solltest ihm eine Chance geben«, meinte Lichtenberg. »Schließlich stehen wir alle auf der Seite des Gesetzes, Dino.«


  Dino!


  Irgendwann würde er seinem Assistenten sagen, wie sehr ihm der Spitzname missfiel. Er fragte sich, warum er das ständig auf morgen verschob. Vielleicht, weil heute wieder einmal Donner für den größeren Frust bei ihm sorgte.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, mit welcher Arroganz Erik früher an jedem Tatort aufgetreten ist«, erzählte Kroll. »Als ich noch Dienstgruppenführer war, hat er mich vor meinen eigenen Leuten abkommandiert. Er hielt den Streifendienst sogar für zu blöd, Beweismittel von A nach B zu schaffen. Außerdem hat er mit Fachbegriffen um sich geworfen, als hätte er ein Kriminalistiklexikon verschluckt.«


  »Menschen können sich ändern.«


  »Ja, zum Schlechteren.« Kroll spuckte aus. »Glaub mir, Donner war bereits vor seinem Unglück ein Monster.« Mit einer Wischbewegung vertrieb er die Gedanken an den Kerl und schenkte seinem Gehilfen mehr Aufmerksamkeit. »Läuft das mit dir und der kleinen Thailänderin noch?«


  »Nein. Im Übrigen stammt sie aus Kenia.«


  »Vietnam, Thailand, Kenia! Was spielt der Herkunftsort für eine Rolle? Da unten klingt doch eh alles gleich.«


  Lichtenberg sah ihn ungläubig an.


  Kroll verdrehte die Augen. »Herrgott, das war ein Witz.«


  »Aha, wusste nicht, dass du zu so was fähig bist.«


  »Vergiss die Kleine. Andere Mütter haben auch schöne Töchter. Und konzentrier dich lieber auf die Morde, damit wir diesen Sadisten schnappen. Was wissen wir?«


  »Dort unten hat man den Sack mit den Geschenken gefunden.« Lichtenberg deutete auf eine Pyramide voller Holzfiguren.


  Kroll trat näher und bestaunte die zwölf Meter hohe Konstruktion. Schließlich klopfte er gegen einen Holzbalken. Die fünfstöckige Weihnachtspyramide stammte aus dem Jahr 1986 und zeigte vierundzwanzig Figuren aus dem Alltag des Erzgebirges: Waldarbeiter, Jäger, Kurrendesänger und Bergmänner.


  Der Anblick ließ ihn an seine wunderschöne Heimat denken. Dann bückte er sich und inspizierte das Pflaster unter den Stahlstreben, die das Ganze stabilisierten. Die Kreidemarkierungen der Kripo waren noch nach Tagen vorhanden.


  »Laut Bericht der Rechtsmedizin wurde das Opfer nicht in dem Sack totgeprügelt, in dem man es gefunden hatte«, erzählte Lichtenberg weiter. »Sonst wäre der Stoff von Blut und Fäkalien stark verschmutzt gewesen.«


  Krolls Kniegelenke knackten beim Aufstehen. Er verdrängte die Schmerzen, spähte umher und dachte laut nach: »Bis zu der Stelle, wo der Unbekannte den Toten abgelegt hat, ist es nicht weit.«


  »Exakt 24,5 Meter«, las Lichtenberg von einem Notizblock ab. »Der Eingang zum Parkhaus vom Kaufhof liegt weniger als fünfzig Meter die Gasse entlang.«


  »Verschon mich mit den Details! Verrate mir lieber, wie weit man einen Menschen in einem Sack schleppen kann.«


  »Schwer zu sagen. Die Strecke bis zum Parkhaus ist definitiv drin, wenn der Täter kräftig gebaut ist. Frank Zöllber wog gerade einmal fünfundsechzig Kilo.«


  »Wer?«


  »Der Tote aus dem Sack. Zöllber war der totale Verlierer. Nach dem Studium mit Bestnote kam er bei einer namhaften Computerfirma unter. Das Unternehmen hat sich auf Sicherheitslösungen spezialisiert, doch Zöllber fand es lukrativer, die Seiten zu wechseln. Er drehte ein paar krumme Dinger und von da an ging es beruflich abwärts. Es folgten Arbeitslosigkeit, Scheidung und der Verkauf des Einfamilienhauses. Im Datenbestand befindet sich eine Anzeige wegen Beleidigung. Angeblich hat er einer Mitarbeiterin auf der Betriebsfeier an die Brust gefasst. Ansonsten ist er sauber. Er hat eine elfjährige Tochter, die bis zu seinem Tod bei ihm gelebt hat. Seine Exfrau ist irgend so eine Schickimicki-Tussi. Hat sich einen anderen neureichen Versager geangelt. Vor sechs Monaten hat man Zöllber die Reifen am Fahrrad zerstochen.«


  Kroll nickte anerkennend. Allein für diese Zusammenfassung konnte er sich keinen besseren Partner vorstellen. »Trotzdem muss es auffallen, wenn jemand einen Toten auf seinem Rücken trägt.«


  »Es ist Vorweihnachtszeit. Da schleppt immer irgendjemand einen Sack. Die Öffentlichkeitsfahndung brachte bisher keine entscheidenden Hinweise. Laut Rechtsmediziner ist es unwahrscheinlich, dass der Tote die ganze Nacht im Freien lag. Dagegen spricht die relativ milde Körpertemperatur.«


  »Also hat der Täter den Sack kurz vor der Entdeckung am Schwibbogen abgelegt.«


  »Davon geht die Mordkommission aus. Der Täter muss die internen Abläufe des Weihnachtsmarktes sehr genau kennen. Den Veranstaltungsplan kann er im Internet nachgelesen haben, aber woher wusste er, wer wann und wo die Säcke verteilt? Dazu kam unwahrscheinliches Glück, dass ausgerechnet dieser Sack für einige Minuten unbeobachtet stand.«


  Glück!


  Kroll schnaubte. Wer seine Opfer auf solch widerwärtige Art zur Schau stellte, vertraute nicht auf Glück! Das war eiskalte Berechnung mit bis zu fünf Stellen hinter dem Komma.


  Er sah hinüber zur Bühne, wo einer der Kriminaltechniker hinter dem Vorhang verschwand. Stark redete mit irgendeinem Mann von der Stadtverwaltung und Donner unterhielt sich weiter mit Kolka.


  »Bitte nicht schon wieder!«, riss Lichtenberg Kroll aus seinen Überlegungen. »Ich kenne diesen Blick von dir. Du willst nicht mit Erik und Henry zusammenarbeiten.«


  Kroll schnippte den Zigarettenstummel weg und begann zu grinsen.


  Das konnte man so nicht sagen. Er legte sich lediglich seinen eigenen Plan zurecht.


  


  Kapitel 13


  


  Donner parkte seinen Mitsubishi auf dem Gelände des Boxvereins und stieg aus. Trotz Minusgraden fühlte es sich im Freien wärmer an als im Fahrzeuginneren. Vor einem Monat hatte die Werkstatt die Winterräder gewechselt und dabei einen Kostenvoranschlag für die defekte Heizungsanlage gemacht. Anderhalbtausend Euro sollte die Reparatur kosten. Damit lag sie höher als der Zeitwert des Fahrzeugs. Ein Verkauf stand für ihn trotzdem außer Frage. Lieber zog er sich eine dickere Jacke an.


  Es gab wenige Dinge, an denen Donners Herz hing. Doch der Mitsubishi war eines davon. Die Karre erinnerte ihn an sein eigenes Schicksal: Man durfte nicht zu genau hinsehen, aber der Motor lief tadellos.


  Er dachte zurück an den Tag, an dem man ihn und seine verstorbene Frau im Autohaus zum Neukauf beglückwünscht hatte. Bei dem Gedanken tätschelte er das Autodach. Anschließend hauchte er warme Luft in die vom Raureif erkalteten Handflächen. Wie der Nebel seines Atems verblassten auch die Erinnerungen.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass bis zum Dienstbeginn weniger als eine Stunde Zeit blieb. Mit schnellen Schritten betrat er die Baracke, in der sich die Boxhalle befand.


  Entlang der Flurwände hingen Schwarz-Weiß-Fotografien und Urkunden. Auf einem Bild entdeckte er sich selbst. Mit gereckter Faust stand er dort in Siegerpose. Siebzehn oder achtzehn war er da gewesen.


  Er schmunzelte. Mit dem damaligen Gesicht hätte er Model werden müssen. Zumindest hatten das die Mädchen in der Disco beim Flirten behauptet. Aber hätte, wenn und aber zogen ihn noch weiter runter. Auch von dem Pokal, den er auf dem Porträt hochstemmte, war der Glanz mittlerweile verblichen.


  Er musste sich beeilen. Wenigstens ein paar Worte wollte er mit seinem ehemaligen Trainer wechseln. Danach stand ein neuer Tag auf dem Weihnachtsmarkt an. Noch immer konnte er nicht fassen, dass die Polizeipräsidentin ausgerechnet Kroll und Lichtenberg zur Unterstützung bestimmt hatte. Ein Außendienstleiter wie Kroll wurde dringender als Denker und Lenker bei Ad-hoc-Lagen gebraucht.


  Was zum Teufel hat sich die Präsidentin dabei gedacht?


  Zwar packten die beiden Polizisten zu, wo es notwendig war, aber Kroll trampelte gern wie ein Bauer in jede gesellige Runde. Er war laut und nahm selten gut gemeinte Ratschläge an.


  Ja, ein bisschen erkannte sich Donner in ihm wieder. Ihr Aufeinandertreffen konnte der Auftakt für einen heißen zweiten Advent werden.


  »Hey, Großer!«, grüßte Jonny Hermsdorf, als Donner die Halle betrat.


  Wie echte Männer gaben sie sich die Hände. Der Alte konnte einem noch immer den Saft aus den Knochen drücken.


  Als Donner ihn losließ, sah er sich um, zählte und staunte. Vierzehn Boxer trainierten hier, allesamt vertieft in ihre Übungen. Einige riefen seinen Namen und reckten die Fäuste zur Begrüßung. Anscheinend freuten sie sich, ihn zu sehen. Eine ungewohnte Situation für Donner. Auf einmal fühlte er sich wie einer von ihnen. Mit Wehmut im Herzen grüßte er zurück.


  »Weitermachen!«, brüllte Hermsdorf durch die Halle.


  Sofort befolgten seine Schützlinge den Befehl.


  »Der Jüngste ist gerade mal sieben«, erklärte sein Freund und wies stolz auf einen dürren Hering, der mit winzig kleinen Hanteln gegen den eigenen Schatten kämpfte.


  Donner hob den Daumen. Gierig sog er den Geruch von Schweiß und Muskeln ein. Jeder Schlag ließ Herzblut und ein Maximum an Kraft erkennen. In geschmeidigen Bewegungen, angespannt von den Zehen bis zum Haaransatz, gaben die Jugendlichen und Kinder ihr Bestes. Donner kannte den Ausdruck, den er in den Augen las. Sie alle wollten einmal Weltmeister werden. Ja, er kannte dieses Ziel nur zu gut. Früher hießen seine Idole Tyson und Holyfield. Auch an die Poster in seinem Jugendzimmer dachte er vergnügt und etwas wehmütig zurück.


  Er kniff die Augen leicht zusammen und sah seinen Geist mit den anderen Boxern durch den Ring tänzeln. Die Endorphine schwebten frei durch die Luft. Beim Anblick der Sandsäcke juckte es Donner in den Fäusten. Innerhalb von Sekunden flogen seine größten Kämpfe gedanklich an ihm vorbei. Mit einem Mal bereute er, dass er dem Training eines Tages ferngeblieben war, doch diese Episode währte nur kurz. Letztlich war er Polizist geworden. Das war besser. Für seinen Beruf hatte er sich aufgerieben und sogar sein Leben gegeben.


  »Ein Glück, dass ich dich los bin«, scherzte Hermsdorf. Er nahm einen Zug aus einer Asthmaspraydose und keuchte. »Die hier haben alle mehr Talent, als du je besessen hast.«


  Donner rieb sich die Augen und murmelte Zustimmung.


  »Aber ich werde nie vergessen, wie du die besten Kämpfer in die Seile zwangst«, ergänzte Hermsdorf mit einem Lachen. »Wusstest du, dass ich in dir immer ein ungeschliffenes Eisenschwein gesehen habe?«


  »Das hast du mir während der Kämpfe ständig an den Kopf geworfen.«


  »Weil es stimmt! Dein Schädel und deine Seele bestehen aus Eisen. Rohes, unbearbeitetes Eisen! Es ist hart und beständig. Merk dir das! Du bist ein feiner Kerl, denn du bist aufrichtig. In deiner Brust schlägt das Herz eines echten Kämpfers.« Hermsdorf legte einen Arm um Donners Schultern.


  Die Berührung fühlte sich gut an.


  Donner war überrascht, doch jemand wie er besaß keine Freunde. Niemand nahm ihn je in den Arm. Allerdings war Hermsdorf viele Jahre so etwas wie ein Mentor gewesen.


  »Komm mal mit!«


  Sie umrundeten den Ring in der Mitte der Halle. In einer Ecke blieben sie stehen. Schwer schnaufend stand ein Junge vor ihnen. Der Bauchumfang verriet, dass er gern den einen oder anderen Schokoriegel zu viel naschte. Beim Anblick des hochroten Kopfes glaubte Donner, dass dem Nachwuchsboxer spätestens nach der nächsten Runde die Schädeldecke platzen würde.


  »Los!«, herrschte Hermsdorf ihn an. »Fünf Minuten am Sandsack!«


  Die Stoppuhr tickte.


  Sofort hob der Angesprochene die Fäuste und ließ einen Schlag nach dem anderen gegen seinen ledernen Gegner prallen. Der eben noch keuchende Boxer verwandelte sich in eine kraftvolle Maschine. Wie mechanisch drosch er mit den Fäusten eine Delle in den Sack. Die Ketten an der Decke klapperten närrisch. Im Leder wurde die Delle tiefer und tiefer. Der Junge ließ nicht nach, im Gegenteil. Er schien sekündlich schneller zuzuschlagen. Die Stirn gesenkt, wuchtete er die Boxhandschuhe pausenlos nach vorn. Schweißtropfen und Speichel spritzten. Man konnte den Eindruck gewinnen, er wollte den Sandsack niederreißen.


  »Wow!«, entfuhr es Donner. »Wie alt ist er?«


  »Zehn. Er heißt Tom. Doch die Leibesfülle täuscht. Der Junge hat wirklich Talent.« Hermsdorf sah auf seine Uhr. »Noch vier Minuten!«


  »Er prügelt.«


  »Scharf beobachtet. Aber das ist nicht das Problem.«


  »Sondern?«


  Still sahen sie zu, wie Tom die Aufgabe beendete. Als sein Trainer das Kommando gab, brach er ab. Hermsdorf schickte ihn zum Trinken.


  »Der Junge will kämpfen«, begann Hermsdorf aufs Neue. »Er macht große Fortschritte, ist fleißig, lernbegierig und hat ordentlich Bums in den Fäusten. Leider vergisst er beim Sparring alles. Sobald wir den Zweikampf üben, nimmt er die Arme runter und stellt sich steif wie eine Madonna in die Ringecke. Seit drei Monaten ist er hier, aber innerhalb der Seile hat er noch nicht einen Schlag abgegeben. Nicht mal den Versuch unternommen. Er ergibt sich seinen Gegnern vollends.«


  Donner schaute dem dicklichen Jungen hinterher und rieb sich das Kinn. »Selbst die größten Angsthasen unter den Boxern haben beizeiten gelernt, dass Austeilen die beste Waffe gegen Einstecken ist.«


  »So ist es. Sein Vater sagt, wir sollen ihn kräftig rannehmen, doch ich kann niemanden zum Kämpfen zwingen.«


  Beide schwiegen eine Weile.


  Irgendwann erklangen Schritte.


  »Kriminalhauptkommissar Donner, was für eine Überraschung!«


  Donner traute seinen Augen kaum. Im Mantel mit Pelzkragen und den dazugehörigen piekfeinen braunen Lederhandschuhen betrat Volkmar Scheller die Boxhalle. Er erinnerte sich noch gut an den Tag, als der Kerl in der Erstkontaktstelle herumgetobt und verkündet hatte, was für ein toller Physiotherapeut er doch wäre.


  »Da kommt unser neuer Sponsor!« Hermsdorf streckte einen Arm aus und schob Donner mit dem anderen in die Nähe des Ausgangs, als gehörte er aufs Abstellgleis. »Bestimmt hast du schon vom berühmten Scheller-Griff gehört? Fiese Sache, aber danach fühlst du dich zehn Jahre jünger.«


  Dieser Schmierfink finanziert euch?


  Donner knackte mit den Fingern. Geld stank eben nicht. Die Hand, die es reichte, dagegen schon.


  »Wir kennen uns bereits«, brummte er.


  »Oh, dann wusstest du also, dass Tom sein Sohn ist?«


  Nein, davon wusste Donner nichts.


  »Ganz recht, der Bengel ist mein Junge«, tönte Scheller und klopfte sich stolz auf die Brust. »Er wird mal ein Champion!«


  »Wusste gar nicht, dass man als Physiotherapeut Medaillen bekommt…«


  »Bitte?«


  »Vergessen Sie es«, antwortete Donner auf Schellers gerunzelte Miene. »Wie geht es Ihrer Lunge?«


  Das verkrampfte Sehnenspiel am Hals des Physiotherapeuten ließ erkennen, dass ihm jeglicher Humor fehlte. »Ihre Scherze sind wenig erheiternd, Herr Donner. Irgendwann wird Ihnen Ihre Ignoranz auf die Füße fallen. Ich habe mich bereits über Ihr Benehmen beschwert.«


  »Wahrscheinlich an der falschen Stelle«, grummelte Donner.


  Hermsdorf stand unbeteiligt daneben. Donner glaubte nicht, dass er auch nur ein Wort verstand.


  »Macht der Junge Fortschritte?«, wandte sich Scheller schließlich an den Trainer.


  »Oh ja, er hat Stahl in den Fäusten. Jetzt müssen wir daraus nur noch filigrane Waffen schmieden.«


  »Und wann bekommt er seinen ersten Kampf?«


  »Jedenfalls nicht in nächster Zeit.«


  Donner merkte dem Vater an, dass ihm dies so gut passte wie ein starker Wachhund an der kurzen Leine. Aber weil er kein Interesse am Ergebnis der folgenden Diskussion hatte, verabschiedete Donner sich eilig von seinem einstigen Boxtrainer. Er verzichtete darauf, Scheller die Hand zu reichen, und stahl sich davon.


  Draußen angekommen, bedauerte er Tom. Andererseits hatte er selbst mit einem General von Vater zu kämpfen.


  Er schwang sich in den Wagen und drehte den Zündschlüssel herum. Doch der Motor stotterte, es krachte unter der Haube. Der Mitsubishi ließ ihn im Stich. Trotz viel gutem Zureden und ein paar Hieben an den richtigen Stellen bekam er das Auto nicht zum Laufen. Da half nur der Abschleppdienst.


  Viel zu spät kam er zum Weihnachtsmarkt, wo die nächste Überraschung auf ihn wartete.


  


  Kapitel 14


  


  Der sechzigjährige Führungsgehilfe war ein Idiot. Zwar konnte der Bürgerpolizist dank seiner inneren Ausgeglichenheit jeden Streit durch bloße Anwesenheit schlichten und gehorchte Donner aufs Wort, dennoch war er ein Idiot. Zu dieser Einschätzung kam Donner, als er den provisorischen Lagebesprechungsraum im Rathaus betrat und mitten in eine Party hineinplatzte. Neunzehn Leute spaßten und kicherten bei Kaffee und Kuchen. Uniformierte und Angestellte der Stadtverwaltung gaben sich vorweihnachtlicher Ausgelassenheit hin, ohne dass sein Führungsgehilfe einschritt.


  Da kommt man einmal zu spät und schon findet man ein Tollhaus vor!


  Lediglich Kolka passte nicht zu der ganzen Euphorie. Mit verschränkten Armen, die Lippen gespitzt und die Augen zusammengekniffen, stand sie in einer Ecke. Ein neongrüner Schal hing locker um ihren Hals. Dazu trug sie ein schwarzes T-Shirt, das irgendeinen Kämpfer mit zwei Dolchen zeigte. Vermutlich ein Bild aus einem Computerspiel.


  Darunter las er das Wort Schurke.


  Quasimodo hielt neben ihr Gläser und eine Flasche Sekt in den Händen. Er schien nicht recht zu wissen, wohin damit. Aus den Deckenlautsprechern quäkte Mariah Carey und der Duft eines überdimensionalen Butterstollens schwebte frei im Raum. Die Rosinen schauten derart dick aus dem Teig, dass es Donner sauer aufstieg. Die Hälfte des Kuchens fehlte. Und auf dem Blech, das man mit Pralinen dekoriert hatte, zählte er nur noch vier Kleinodien.


  Bis auf ihn und Kolka schien jeder die Morde vergessen zu haben. Er glaubte sich auf einer Familienfeier, zu der man ihn nicht eingeladen hatte.


  »Ah, Herr Donner, endlich!«, säuselte Herzing. Beschwingt schlenderte er auf ihn zu und sah mit einer ausladenden Bewegung auf seine Armbanduhr. »Mussten Sie unterwegs noch jemanden erschießen?«


  Alle lachten.


  Alle bis auf Donner und Kolka.


  Ohne darauf zu antworten, schob er den Marktverantwortlichen beiseite. Dabei warf er seinem Führungsgehilfen einen bitterbösen Blick zu. Der trat zum Tisch, wo die mobile Funkstation stand, und hob das Lageprotokoll hoch. Vor Aufregung segelte ihm das leere Blatt aus der Hand.


  »Keine Vorfälle, Erik.«


  Donner sah schweigend und schwitzend im Kreis umher. Als hätte er den Winter mit hineingebracht, gefror das Lächeln und das Gemurmel erstarb. Die festliche Stimmung verflüchtigte sich wie ein Windstoß.


  »Was soll der Kaffeeklatsch?«, wetterte er los.


  Die Praktikantin unterließ sogleich die Kaubewegungen. Sämtliche Leute der Fußstreife hielten sich im Raum auf und glotzten ihn wie ertappt an.


  »Haben Sie mal auf den Kalender gesehen? Es ist bald Weihnachten«, antwortete Herzing stellvertretend für alle und wischte sich einen Rest Puderzucker aus dem Mundwinkel. »Gönnen Sie Ihren Leuten ein wenig Gemütlichkeit. Ein bisschen Spaß stünde auch Ihnen gut zu Gesicht.«


  »Das Letzte, was ich bei dieser Sache habe, ist Spaß.« Donner hob mahnend den Zeigefinger und blähte den Brustkorb auf. »Sie erklären mir auf der Stelle, was hier los ist!«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, kam es von Herzing. Er räusperte sich und stellte sich kerzengerade hin. »Das Vergnügen geht auf meine Kappe. Der Kaffee war da, der Christstollen war da, wir waren da. Also dachte ich, unsere Truppe könnte ein bisschen Adventsstimmung gebrauchen. Ich nahm an, das wäre in Ihrem Interesse.«


  Donner machte zwei schnelle Schritte und packte ihn am Schlips. Die Stirn schob er dicht an die von Herzing. »Um eines klarzustellen: Da draußen spaziert ein Mörder quietschvergnügt über Ihren Markt und schlachtet Leute ab. Mein einziges Interesse gilt dem Killer. Von dem lasse ich mich gern auf ein Kaffeekränzchen einladen. Also falls Sie niemanden umgebracht haben, gehen Sie mir schleunigst aus den Augen.«


  Etwas in Herzings Gesicht veränderte sich. Der sonst so elegante Beamte verwandelte sich in einen menschlichen Piranha. Die Zähne blitzten auf, die Pupillen funkelten stechend. Mit beiden Händen riss er den Schlips aus Donners Griff. »Kommen Sie aus dem Mittelalter? In welchem Kriegsjahr leben Sie? Herr Scheller hat mich gewarnt, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  Scheller!


  »Beängstigend und närrisch sind die Eigenschaften, die Sie beschreiben, Herr Donner. Aber davon lasse ich mich nicht einschüchtern, im Gegenteil. Ich kann auch anders.«


  »Soll das eine Kampfansage sein?«


  »Das können Sie vergessen. Auf Ihr Niveau begebe ich mich unter keinen Umständen hinab. Wir reden an anderer Stelle!« Herzing strich sich die Haare zurück. Dann schaute er zu seinen Leuten und klatschte in die Hände. »Die Party ist beendet. Gehen wir an die Arbeit.«


  Im gleichen Maß, wie er seinen Anzug glättete, hellte sich seine Miene auf. Keine Frage, Herzings Getue offenbarte den Politiker, der in ihm wohnte. Mit einem schleimigen Lächeln, das ihm ins Gesicht gemeißelt schien, scheuchte er seine Mitarbeiter zur Tür hinaus.


  »Und stellen Sie endlich dieses dämliche Weihnachtslied ab!«, rief Donner ihm hinterher.


  Als die meisten Leute draußen waren, betrachtete Donner gedankenversunken die Teller, Kuchenreste und halb vollen Kaffeetassen. Mittig auf dem Tisch lag eine Zeitung. Das Titelbild zeigt ihn, wie er auf der Bühne stand. Darauf verdeckte sein Körper den Toten fast gänzlich. Seine Haltung auf dem Foto hatte etwas von einer Vogelscheuche, aber weitaus stärker ärgerte ihn seine aktuelle Figur. Die Situation war ihm entglitten. Einmal mehr hatte er das Monster offenbart. Und so verloren wie auf dem Bild fühlte er sich hier in diesem Raum.


  »Bravo!« Kolka trat hinter ihn und klatschte wie eine tadelnde Gouvernante.


  Er konnte ihren Duft riechen. Selbst in der Nacht ging ihm ihr Parfüm nicht aus der Nase. Ergeben drehte er sich zu ihr um und wartete auf eine Moralpredigt. Doch Kolka bewegte ganz andere Schachfiguren.


  »Hast du meine Exkollegen in Leipzig ausgehorcht?«, fragte sie schnippisch. »Deswegen bin ich hier. Hast du dich nach meinen alten Fällen erkundigt?«


  Auch das noch! Woher weiß sie das schon wieder?


  Er ballte die Faust und wollte sie sich am liebsten gegen den Schädel knallen. Doch er beherrschte sich und sagte: »Das war zu der Zeit, wo ich dich noch nicht richtig kannte.«


  »Ach, und jetzt glaubst du, mich zu kennen? Du hast mir nachspioniert, weil ich als alleinstehende Mutter in einer Doppelhaushälfte wohne, nicht wahr?«


  »Hey, du hast Wirtschaftsdelikte aufgeklärt. Hast du eine Ahnung, wie hoch die Grundstückspreise auf dem Schlossberg sind? Du sitzt auf einer Goldader!«


  »Du dachtest, ich hätte während meiner Zeit bei der Korruptionsabteilung in die eigene Tasche gewirtschaftet?«


  Entwaffnet hob er die Schultern. »So was in der Art.«


  Sie hielt die Luft an und funkelte ihn giftig an. »Falsche Antwort!«


  »Anne …« Er streckte die Hand nach ihrem Arm aus.


  »Fass mich nicht an! Ich dachte, ich hätte mich verhört, als ich es vorhin erfahren habe.«


  Der Bürgerpolizist, der bis dahin still gelauscht hatte, stolperte rückwärts und sank auf seinen Stuhl. Es knarrte kurz, dann blieb er so stumm wie zuvor.


  »Weißt du, Erik, am Anfang hast du mir leidgetan…«


  Der Bürgerpolizist hustete.


  »… ich dachte wirklich, dass du ein Herz besitzt. Ein Herz, das man in eine Schachtel mit Ketten gesperrt hat…«


  Der Bürgerpolizist hustete noch einmal.


  »… aber unter deiner steinernen, vernarbten Hülle gab es nie ein Herz, nur einen Hohlraum. Und täglich wird es darin dunkler…«


  Der Bürgerpolizist hustete sehr kräftig.


  »… und irgendwann zerplatzt du und all die Giftigkeit strömt aus dir heraus!«


  Mit einem hässlichen Geräusch erbrach sich der Bürgerpolizist. Der Brei schwappte ihm grau und stinkend aus der Mundhöhle. Dann rutschte der Sechzigjährige vom Stuhl und fiel auf die Knie. Mit beiden Händen umfasste er seinen Hals. Er hustete und spie. Sein Gesicht färbte sich gefährlich dunkelrot.


  »Oh Gott!«, rief Kolka.


  Donner sprang seinem Kollegen zu Hilfe.


  »Ruf einen Rettungswagen!«


  Hastig zog Kolka ihr Handy hervor, während er den Kollegen stützte. Wie ein sterbendes Walross sackte der Polizist zu Boden.


  Donner gedachte des Erste-Hilfe-Kurses und wuchtete den Mann dann konzeptlos auf die Seite. Die Augenlider flatterten. Er atmete flach. Dicke Flüssigkeit lief ihm aus den Nasenlöchern.


  »Worauf wartest du?«, herrschte er Kolka an. »Er verreckt uns!«


  Stumm lehnte sie sich gegen die Wand. Auch ihre Beine wankten bedenklich. Ihre Finger umklammerten eisern das Handy, doch statt zu wählen, fasste sie sich mit der freien Hand an den Bauch.


  »Erik …«, drang es schwach aus ihrer Kehle.


  Dann sackte sie ebenfalls aufs Parkett.


  


  Kapitel 15


  


  »Und du bist sicher, dass wir an der richtigen Adresse stehen?«


  »Absolut«, antwortete Lichtenberg, als hätte er auf Krolls Frage gewartet. »Laut Melderegister wohnt Klara Kern seit fünf Jahren hier. Sie ist unverheiratet. In unserem System ist sie mehrfach wegen Sachbeschädigung, Beleidigung und Hausfriedensbruch verzeichnet. Dazu kommen Anzeigen wegen Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte und Trunkenheit im Straßenverkehr. Überall taucht diese Anschrift auf.«


  Kroll betrachtete das Klingelbrett und ging jeden einzelnen Namen durch. Den Schriftzug, den er suchte, fand er nicht. »Vielleicht hast du dich bei der Hausnummer geirrt.«


  Lichtenberg schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlicher ist, dass bisher niemand gemerkt hat, dass sie falsche Daten nennt. Vor etlichen Jahren hat sie sich an einer Hausbesetzung beteiligt. Das war ein paar Straßen weiter, zu einer Zeit, als die Mietpreise erheblich angezogen hatten. Die Zeitungen haben damals umfassend darüber berichtet. Bei den Besetzern handelte es sich ausschließlich um Frauen.«


  Kroll beschaute den abblätternden Putz der Häuserfassaden. An die letzte Hausbesetzung konnte er sich kaum erinnern. Wie eine Modeerscheinung hatte die Zeit derartige Rebellen davongefegt. Inzwischen gab es in dieser Gegend mehr als genügend leer stehende Wohnungen – für manchen Obdachlosen die einzige Zuflucht vor dem Winter. Es schauderte Kroll, als er an die Temperaturen und das Schicksal dieser Menschen dachte. Dabei gehörte der Sonnenberg als typisches Arbeiterviertel aus der Gründerzeit zu den traditionsreichsten Stadtteilen.


  »Lass uns die Etagen durchgehen und danach befragen wir ein paar Bewohner«, entschied er nach kurzer Bedenkzeit.


  Routiniert betrat er das Haus. Kunterbunte Farben, durchsetzt von Dreck, empfingen ihn im Gebäude. Doch selbst das war er gewohnt. In den letzten Jahren hatten Wände voller Graffiti und verwahrloste Hausflure Krolls Laufbahn geziert. Er kannte die Stadt noch aus einer Epoche, als jede Beschmierung wie ein Staatsverbrechen behandelt worden war. Je älter er wurde, umso mehr wünschte er sich frühere Zeiten zurück. Allerdings war dies das Laster des Altwerdens: Man lebte täglich ein Stück mehr in der Vergangenheit.


  Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Kroll den Abstand zu seinem Partner beizubehalten, der drei Schritte vor ihm ging. Das Besteigen jeder Treppenstufe schmerzte. Vor einem Monat war er siebenundfünfzig geworden, doch innerhalb des letzten Vierteljahrs fühlte er sich um Jahrzehnte gealtert. Irgendwann konnte der Körper nicht mehr mit dem Willen mithalten.


  Im obersten Stockwerk angelangt, schnaufte er schwer.


  »Kommst du zurecht, Dino?«


  Kroll ließ das Treppengeländer los. Mit ein paar umständlichen Bewegungen bemühte er sich, seinen Hintern zu entspannen. Die Unterhose rieb fürchterlich im Schritt. Dabei hatte der Dienst gerade erst begonnen. Wie sollte er die restlichen zehn Stunden überstehen?


  »Probieren wir es dort«, wies er Lichtenberg an und deutete auf eine Tür mit dem Namensschild Lazarus.


  Wenige Sekunden, nachdem Lichtenberg geklingelt hatte, hallten Schritte in der Wohnung. Eine Frau mit kurzem feuerroten Haar öffnete. Kroll schätzte sie auf Ende dreißig. Als die Dame die Uniformen sah, bildeten sich strenge Züge um ihre Nase. Kroll hätte Lust, diese Miene zu spiegeln, denn aus der Wohnung kroch der Geruch von viel Zigarettenqualm und billigem Deo.


  »Frau Lazarus?«, vergewisserte er sich.


  »Was wollen Sie?«


  Über seine Zunge beförderte Kroll bitteren Speichel hinab in die Kehle. Diese Gegenfrage hasste er. Ersatzweise deutete er sie jedoch als Ja. »Wohnt in diesem Haus eine Frau Kern? Klara Kern?«


  Die Miene von Frau Lazarus wechselte von Ablehnung zu Skepsis. Nach zwei Sekunden des Anstierens antwortete sie: »Keine Ahnung, nie gehört.«


  »Ja, dann …«


  Im Inneren der Wohnung rauschte die Toilettenspülung.


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte Kroll und verstärkte die Frage mit einem misstrauischen Unterton.


  »Was wollen Sie eigentlich? Ich kenne keine Frau mit diesem Namen.«


  Die Frau wollte ihnen das Brett vor die Nase drücken, aber Lichtenberg schob sich vor und stellte einen Fuß zwischen Tür und Schwelle. »Wer ist außer Ihnen in der Wohnung?«


  »Habe ich etwas verbrochen, dass Sie mich so ausquetschen? Falls nicht, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie Ihren dreckigen Stiefel von meiner sauberen Auslegware nehmen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass etwas gegen Sie vorliegen könnte?«, fuhr Kroll dazwischen, doch Lichtenberg entkräftete seine Frage mittels Diplomatie.


  »Bitte, Frau Lazarus, wir wollen das vernünftig regeln. Es geht uns nur um eine Auskunft. Die Frau, die wir suchen, ist eine wichtige Zeugin. Möglicherweise kann sie uns Antworten auf ein paar dringende Fragen geben.«


  Kroll schnaufte ungeduldig. Er hasste es, wenn die Leute bei einer harmlosen Fragestellung sofort auf Konfrontationskurs gingen. Das brachte alle drei Schornsteine seines inneren Schiffes zum Dampfen. Er beneidete Lichtenberg, der in solchen Situationen ein gewinnendes Lächeln zeigen konnte.


  Die Frau seufzte und fuhr sich mit ihrer gepiercten Zunge über die Schneidezähne. »Na schön, vielleicht brauche ich ja irgendwann mal Ihre Hilfe.« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür vollständig und offenbarte den Blick auf einen farbenfroh plakatierten Flur und eine schmale Gestalt im Hintergrund. »Meine Mitbewohnerin, Steffi.«


  »Das ist nicht Klara Kern«, flüsterte Kroll seinem Kollegen so laut zu, dass es jeder verstand.


  »Habe ich das behauptet?«, geiferte Frau Lazarus und verzog die Lippen zu einer abstrusen Schnute.


  Kroll schaute an ihr vorbei. Nach den Informationen, die er von Lichtenberg bekommen hatte, war die Gesuchte vierzig Jahre alt. Das Mädel hinter Frau Lazarus war höchstens fünfundzwanzig. Zudem trug sie ihre Haare so kurz wie ihre Mitbewohnerin.


  »Könnte ich bitte Ihre Ausweise sehen?«, fragte Lichtenberg.


  »Sonst noch was?«, keifte Frau Lazarus.


  Beharrlich hielt er die Hand auf. Die beiden Frauen verstanden die Aufforderung und gehorchten widerwillig. Mit einem Kugelschreiber notierte Lichtenberg sich die Personalien. Anschließend wedelte er mit dem Notizbuch und versprach, die Daten umgehend nach Überprüfung zu vernichten.


  »Klar, und der BND ist ne karitative Einrichtung«, zischte Frau Lazarus. Dann schlug sie den Beamten die Tür vor der Nase zu.


  Kopfschüttelnd wandte Kroll sich ab. »Wenn die in dem Haus alle solchen Wind machen, drehe ich dem nächsten Querulanten den Saft ab.« Zur Verbildlichung fasste er sich an die Gurgel.


  »Das eben lief doch recht gut«, befand Lichtenberg. »Immerhin hat sie uns nicht mit ihrem Anwalt gedroht. Hast du auf die Plakate geachtet? Viva Revolution, Che Guevara und das ganze Zeug?«


  »Ich habe nur zwei Lesben gesehen«, fasste Kroll seine Interpretation der Dinge zusammen.


  »Denkst du, sie kennen Klara Kern?«


  Bevor Kroll antworten konnte, knackte es im Ohrhörer des Funkgeräts. Eine Sekunde später vernahm er die sich überschlagende Stimme eines Kollegen aus dem Lagezentrum und dreißig Sekunden darauf saß er mit Lichtenberg bereits im Wagen, die Sirene eingeschaltet.


  Im Rathaus hatte es einen folgenschweren Zwischenfall gegeben.


  


  Kapitel 16


  


  Die Frau stand nah genug am Schauplatz, um die Details zu genießen. Von ihrem Standpunkt konnte sie die Ratlosigkeit und den Schock in den Mienen der Rettungskräfte ablesen.


  Und noch mehr freute sie sich auf die entsetzten Gesichter der unbescholtenen Bürger. Morgen würden sämtliche Zeitungen von dem Drama berichten, welches im und vor dem Rathaus stattfand. Nie zuvor hatte man auf dem Markt so viele Sanitäter und Ärzte im Einsatz gesehen. Kalter Regen tröpfelte auf Kopfhaar und Warnwesten, während eine Brise von Elend und Verhängnis zu ihr herüberwehte. Das Lüftchen rang die verbliebenen Adventsdüfte nieder.


  Trage um Trage wurde aus dem Gebäude geschleppt. Die Beine der Helfer bewegten sich unermüdlich und die Wege bis zu den hinteren Krankenwagen waren lang. Die Rettungsgassen des Weihnachtsmarktes waren verstopft wie ein träger Darm. Vergeblich versuchten die Feuerwehrleute noch mehr Raum zu schaffen, indem sie Holzbauten und Zäune niederrissen.


  Mit Decken um die Schultern stolperten einige der Vergifteten über das Pflaster. Die Opfer mussten gestützt werden, um die Orientierung zu behalten.


  Und sie beobachtete das alles, während sie auf ihren Fingernägeln kaute. Sie hatte die Giftmenge präzise bemessen. Seit sie mit achtzehn an diese Untergrundgruppe geraten war und den Geschmack von Freiheit gekostet hatte, wusste sie, aus welchen Zutaten der Alltag bestand. Tod oder Leben, auf die Mischung kam es an.


  Niemand sollte sterben.


  Nicht heute.


  Zweifellos blieb die Möglichkeit, dass jemand zu viel genascht hatte. An der Unersättlichkeit des Einzelnen trug sie jedoch keine Schuld. Gegen dieses Laster gibt es ohnehin kein Gegenmittel. Gier bringt mehr Menschen um als Gift.


  Erneut setzte Sirenengeheul ein, das ihr in den Ohren schmerzte. Die Polizisten und die Ordnungskräfte hatte alle Mühe, den Platz vor dem Rathaus frei zu halten. Sie schoben und drängten die Leute zurück und diese leisteten ihrerseits Widerstand. Jeder wollte wissen, was im Herzen der Stadt passierte. Presseausweise wurden gezückt, Kameras geschwenkt. Vehement lehnten die Uniformierten jegliche Stellungnahme ab.


  Ein Transporter rollte heran. Bald erkannte sie die Aufschrift im Frontbereich: Einsatzleitung. Schleppend gaben die Schaulustigen die Durchfahrt frei. Das Fahrzeug fuhr so dicht an ihr vorüber, dass ihr Atem als feuchter Film an den getönten Scheiben haften blieb.


  Kroll. So lautete der Name des Beifahrers. Es war ein grauhaariger Mann mit dem Gesicht einer Ratte. Ja, gewiss! Kroll. Ratte! Vor zwei Tagen hatte der eine Streifenpolizist an der Zentralhaltestelle den Nachnamen Kroll erwähnt. Und Namen konnte sie sich vorzüglich merken.


  Das Rattengesicht schmiss die Tür auf und kommandierte sofort lautstark herum. Wie ein General schwang er die Arme, aber das Chaos würde er nicht ordnen können. Das konnte niemand. Nicht in so kurzer Zeit. Dafür hatte sie gesorgt. Das war ihr Plan gewesen. Man brauchte kein Streichholz, um ein Feuer zu legen.


  Plötzlich registrierte sie, wie Kriminalhauptkommissar Donner aus dem Rathaus stürmte. Ihr Herz schlug heftiger, als hätte sie nach langer Wartezeit ihren Liebsten erspäht.


  Vor dem Narbengesicht liefen zwei Sanitäter und schleppten eine Trage. Unter einer darauf befindlichen Decke wehte schwarzes Haar im Wind. Wie mit einem unsichtbaren Seil daran festgebunden, rannte der Kommissar der Trage hinterher. Vermutlich lag darauf sein Flittchen!


  Beim letzten Mal hatte sie den Kommissar und die Frau zusammen gesehen. Vor der Bühne hatten sie gestanden. Sie hatten geredet. Lange geredet. Aber da war noch mehr gewesen. So wie die beiden sich angeschaut hatten, war eindeutig mehr zwischen ihnen.


  Verlangen.


  An dem Tag hatte sie die Anziehung zwischen dem hässlichen Mann und dem Flittchen überdeutlich wahrgenommen. Die unscheinbaren Berührungen, das Befeuchten der Lippen, die Gesten des Drängens und des Zögerns. Narbengesicht hatte die anderen Kollegen angeblafft, doch als er vor der Frau gestanden hatte, hatte er sich wie ein schüchterner Junge verhalten. Er hatte sie umkreist wie der Mond die Erde.


  Verdeckt vom Jackenärmel begann sie, die Haut an ihrem linken Unterarm zu zerkratzen. Sie kratzte umso heftiger, je mehr sie an den missglückten Plan dachte. Missglückt trotz der vielen Vergifteten! Dieser Erik Donner hätte vom Gift kosten sollen. Sie hatte ihm einen Denkzettel verpassen wollen! Also warum lief er noch auf seinen zwei Beinen?


  Das Scheitern fühlte sich wie eine bittere Niederlage an. War Kommissar Monster tatsächlich unsterblich, wie es alte Presseartikel behaupteten? Im Internet fand man einiges an Material zu dem tragischen Helden. Dabei erlangte man wahre Unsterblichkeit nur, wenn man zuvor den Tod geschmeckt hatte. So wie sie mit neun Jahren. Damals, als der Vater mit seinen Kumpels betrunken nach Hause gekommen war…


  Der Ärger stieg ihr aus der Magengrube wie ein galliger Rülpser auf. Narbengesicht konnte unmöglich so sein wie sie. Dieser Mann schaffte es, in ihr eine tief verwurzelte Wut zu entfachen. Er war ein Monster, eine hässliche Ausgeburt aus dem Reich der Schatten.


  Sie zerkratzte ihre Arme noch heftiger. Wenige Tränen schwappten über die Augenlider. Zu viele Schatten aus der Vergangenheit wohnten in ihr. Sie war zu schwach, um sie allein zu bekämpfen.


  In dem Moment, wo sie Donner aufrecht stehen sah, den flatternden grauen Mantel, die raue Hand um den Türgriff des Krankenwagens geschlossen, da wusste sie, dass man diesem Gegner nicht mit normalen Mitteln beikommen konnte. Man musste ihm auf anderen Wegen schaden.


  Sie merkte sich das Kennzeichen des Rettungswagens und prägte sich die Gesichter der Sanitäter ein. In der Manteltasche pikste sie sich mit der Skalpellspitze erneut in den Daumen. Dann zog sie die Hand aus der Tasche. Das Blut quoll warm aus der Haut. Zärtlich berührte sie die Wunde mit den Lippen. Es schmeckte köstlich. Blut konnte einen Menschen zur Verzweiflung bringen. Blut hinterließ Narben, vor allem in der Seele. Tiefe, grausame Wundmale.


  Narbengesicht trug noch nicht genug davon.


  Sie dachte an das Flittchen. Das Wort Schlampe hämmerte in ihrem Kopf und wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn gehen.


  Mit einem Lächeln wandte sie sich vom Anblick der Niederlage ab und verschwand in der Menge. Mit jedem Schritt ging sie ein Stück in die Vergangenheit zurück.


  


  Kapitel 17


  


  Damals (Einunddreißig Jahre zuvor)


  


  Ohne anzuklopfen betrat der Zwölfjährige das Zimmer der Schwester. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf den Teppich und ließ die Türklinke leise nach oben gleiten. Die Siebenjährige hockte mit dem Rücken zu ihm. Ihre Arme waren so mopsig wie die ihrer Puppen, die sie kämmte. Fünf Puppen saßen an einen gelben Pappkarton gelehnt und beobachteten sie aus großen dunklen Perlenaugen. Der Pappkarton sollte einen Schminkkoffer darstellen. Sie hatte ihn mit schwarzem Stift bemalt. Die unförmigen Kreise und schiefen Vierecke symbolisierten Perlen und Edelsteine.


  Die Schwester redete mit den Puppen und fuhr mit einer winzigen Bürste durch die Strähnen der sechsten. Sobald man die Puppen hinlegte, schlossen sie ihre Augen.


  »Ihr müsst hübsch sein«, wisperte die Siebenjährige. »Alles muss perfekt aussehen. Theater bedeutet einen glanzvollen Auftritt!«


  Der Junge stand jetzt keine zwei Meter hinter der Schwester. Er stierte auf ihre blonden Locken, unter denen sich der zerbrechliche Hals verbarg. Zu spät hielt er sich die Hände an die Ohren. Ihre Worte schnürten ihm die Kehle zu. Es waren nicht die Worte einer Siebenjährigen.


  Die verhassten Worte drangen tief in ihn ein.


  Die Schwester redete weiter mit ihren Puppen. Sie flüsterte mit der Bürste. Sie verriet, dass die Puppen zu Weihnachten Zuwachs bekommen würden. Eine Eiskunstläuferin sollte es werden.


  Der Junge wusste, wo sie die Idee aufgeschnappt hatte.


  Vor fünf Tagen war Katarina Witt Europameisterin geworden und die ganze Familie hatte beim Wettkampf vor dem Fernseher mitgefiebert. Zum Anlass hatte es Salzstangen und rote Limo gegeben, dabei interessierte sich der Zwölfjährige überhaupt nicht für Eiskunstlauf. Aber sein Vater hatte darauf bestanden, dass alle zuschauten. An dem Abend hatte er getönt, dass die Witt es den Wessis zeigen würde.


  Er hatte recht behalten.


  Außerdem hatten sie den Sieg in Bunt bejubelt.


  Die Freunde des Jungen besaßen nur Schwarz-Weiß-Fernseher, doch sein Vater war Offizier bei der Volksarmee. Er war selten zu Hause, dafür brachte er manchmal Sachen mit, die normale Menschen nicht bekamen. Zum Beispiel einen Farbfernseher.


  Die Schwester fuhr plötzlich herum. »Du hast mich erschreckt!«


  Der Junge presste einen Zeigefinger auf seine Lippen. »Sei still! Mutter darf nicht aufwachen«, flüsterte er.


  Die Schwester klammerte sich an die Puppe. Das leise Summen war verschwunden. Mit der Fußspitze schob er die Bürste ein Stück fort, die jetzt auf dem Teppichboden lag.


  Er streckte die Hand nach ihren Haaren aus, um seine Schwester zu beruhigen. Die Berührung fühlte sich schmerzlich falsch an. Als hätte er sich verbrannt, zog er den Arm zurück.


  »Weißt du noch, was ich dir über die Sache in der Garage gesagt habe?«, fragte er.


  Zaghaft nickte sie.


  »Und würdest du es jemanden erzählen?«


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Es ist ein Geheimnis!«, rief sie.


  Ängstlich spähte der Junge zur Tür. Er lauschte, ob Mutter die Treppe heraufkam. Aber sie schlief. Vorhin war sie mit dem Rad aus der Strickerei gekommen. Nach der Arbeit war sie immer todmüde. Ihr Leben bestand aus Fäden. Wenn sie könnte, würde sie einen Kokon um ihre Haut spinnen, um die Welt zu vergessen. So wie die Raupen, bevor sie zu Schmetterlingen werden.


  Früher hatte er sich vorgestellt, dass seine Mutter zur Schmetterlingsfrau wurde, aber mittlerweile wusste er, dass sie eine Raupe bleiben würde. Sie fraß, kroch stumm umher und schlief.


  »Wir haben doch darüber gesprochen«, redete er auf seine Schwester ein. Jetzt wurde auch er lauter. Er liebte seine Schwester, doch wenn sie die Lippen bockig verzog, widerte sie ihn an.


  Er brauchte ihre Zusage. Ohne ihr Wort konnte er nichts verändern.


  »Dem Polizisten kannst du es erzählen«, sagte er. »Das weißt du doch, oder?«


  Sie sagte nichts. Da wusste er, dass er sie verloren hatte. So kam er nicht an sie heran. Sie hatte sich ängstlich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er ihr die Puppe aus der Hand. Die Schwester kreischte auf und griff danach, aber mit der freien Hand hielt er sie auf Distanz.


  »Du bekommst sie wieder, wenn du mir versprichst, es dem Polizisten zu erzählen.«


  »Nein!«


  »Du musst!«, beschwor er sie. »Der Polizist wird uns helfen.«


  »Gib sie her!«


  »Nein!« Er reckte den Körper und hielt die Puppe in die Höhe. Vergeblich versuchte die Schwester, sie zu erreichen. »Wenn du weiter schweigst, reiß ich ihr den Kopf ab!«


  Seine Schwester begann zu schluchzen. Ihre Augen sahen so groß aus wie die der Puppen.


  »Du hast es in der Hand«, sagte er noch einmal. »Wenn sie den Kopf verliert, ist es deine Schuld! Und der Eiskunstläuferin breche ich die Beine.«


  »Na gut! Ich verrate es«, stieß sie heulend hervor.


  Der Junge lächelte erleichtert. Bevor er das Zimmer verließ, tröstete er sie. Die Puppe nahm er mit. Er brauchte sie als Pfand.


  


  Kapitel 18


  


  Heute


  


  Donners Füße fühlten sich an, als steckten sie in Beton. Mit bleischweren Schultern stocherte er den winzigen Schlüssel in das Briefkastenschloss. Er entnahm die üblichen Prospekte von Penny und Aldi.


  Als er die Klappe schloss, überlegte er, was in seinem Leben alles nicht funktionierte. Vor Monaten hatte er es verpasst, den Aufkleber Keine Werbung anzubringen, und nun hatte er sich mit der Papierflut abgefunden.


  Ich bin ein willenloser Zombie. Selbst die Prospekte bringen keinen Frohsinn in meinen Alltag.


  Vielleicht sollte er ein paar sinnlose Dinge kaufen, sich von dem bunten Papier verführen lassen. Aber selbst dazu fühlte er sich nicht in der Lage.


  Ich bin ein gottverfluchter Zombie!


  Er glaubte nicht an Gott. Doch falls er irgendwann einmal vor einem Himmelstor stünde und ein Gott ihn fragte, ob er ein paar gute Storys von hier unten zu erzählen wüsste, dann hätte Donner die Arschkarte gezogen.


  Er schaute einem dreibeinigen Hund nach, der in einem Hauseingang verschwand. Zuvor warf ihm das Tier einen traurigen Blick zu, als sähe es einen Seelenverwandten.


  Donner hatte nie wirklich versucht, seine Situation zum Besseren zu wenden. Rummeckern gewiss, aber nie stellte er die Dinge ernsthaft infrage. Vor Kurzem hatte Annegret Kolka ihm etwas Ähnliches vorgeworfen. Sie hatte ihn als Esel bezeichnet, der keine Veränderung in seinem Leben zuließ. Es lief, wie es lief. Er passte sich dem Lauf an. In Wahrheit änderte er nie etwas. Weder vergaß er die Hässlichkeit, noch besiegte er den Jähzorn, noch verbannte er die Einsamkeit. Allenfalls kämpfte er gegen die Schatten der Vergangenheit.


  Der aussichtsloseste Kampf von allen.


  Ihm fiel Waldemar Stuhrs Schicksal ein: Wie der literarische Quasimodo zog sich Donner stets in seinen Turm zurück.


  Er dachte an seinen Vater: Der strenge Herr hatte ihm den Weg vorgegeben. Am Ende hatte Donner es nicht mal hinbekommen, diesen zu gehen.


  Das Siegerbild in der Boxhalle kam ihm in den Sinn: Damals hatte er Freunde gehabt. Personen, die zu ihm aufgesehen hatten. Jetzt war er von allen verlassen. Und der Pokal verstaubte auf dem Dachboden.


  Die schönen Dinge passierten nur den anderen Menschen. Vor drei Jahren war Donner gefallen. Und er war nie auf dem Boden angekommen. Er fiel noch immer.


  Mit unerbittlichen Kopfschmerzen und voller Sorge um Kolka schleppte er sich ins Treppenhaus. Die Schuhe drückten ihm und die Gedankenschwere steigerte das Pochen in seinem Schädel. Der Anschlag im Rathaus war von einer Intensität gewesen, wie er sie in all den Dienstjahren noch nie erlebt hatte. Erst die Morde auf dem Weihnachtsmarkt, jetzt der vergiftete Stollen. Wo lag der Zusammenhang? Derartige Handlungen ergaben keinen Sinn.


  Außer, jemand wollte Chaos verbreiten.


  Die Mordkommission hatte nicht den Hauch einer Spur. Man kämpfte gegen einen unsichtbaren Gegner. Einen Gegner, der vor nichts zurückschreckte.


  Die Presse verlangte Erklärungen, doch man konnte ihr nur Ausflüchte liefern. Obendrein fehlten der Polizei ausgerechnet jetzt die Fachleute. In den Wintermonaten war der Krankenstand besonders hoch. Das nasskalte Wetter und die Überstunden eines langen Einsatzjahres forderten ihren Tribut.


  Er dachte an seine Kollegen. Fast alle Bürgerpolizisten hatte man mit Rettungswagen in die Notaufnahme gebracht. Anständige Beamte, die möglicherweise langfristig ausfielen. Die dürre Praktikantin war noch im Treppenhaus zusammengebrochen. Würde sie den Job hinschmeißen oder die Ausbildung abschließen? Und wenn sie die Prüfungen durchzog, blieb am Ende eventuell ein immerwährendes Trauma…


  Als Einsatzleiter hatte er auf ganzer Linie versagt. Die Polizeipräsidentin hatte ihm eine einfache Aufgabe gegeben und er hatte die Sache gründlich in den Sand gesetzt. Wäre er nicht zum Boxstall gefahren, hätte ihn sein Wagen nicht im Stich gelassen. Dann hätte man die Karre nicht abschleppen müssen und er wäre rechtzeitig im Rathaus erschienen, um das Kaffeekränzchen abzusagen.


  Verdammter Marder!


  Manchmal zeigte das Leben spitze Zähne. Ein Kabelbiss im Motorraum war schuld daran, dass ein Unbekannter vierzehn Menschen vergiften konnte.


  Das Krankenhaus hatte er erst verlassen, nachdem ihm der Oberarzt versichert hatte, dass niemand in Lebensgefahr schwebte. Den Zutritt zu Kolkas Zimmer hatte ihm eine Stationsschwester jedoch verweigert. Wie gern wäre er jetzt bei ihr …


  Mist! Jetzt sind auch noch die Aspirin alle.


  Er hatte vergessen, neue zu besorgen. Zuletzt hatte er immer vier Tabletten auf einmal nehmen müssen. Anders gingen die Kopfschmerzen nicht mehr weg.


  Erschöpft schaute er auf die Uhr. Es war fast zehn. Konnte er seine Hausbewohnerin, die alte Witwe aus dem Erdgeschoss, zu solch später Stunde noch belästigen?


  In einem Reflex von Egoismus klingelte er bei Elvira Schmidt. Es dauerte, dann öffnete die Rentnerin im Nachthemd die Tür. Müde Augen und ein zufriedenes Schmatzen begegneten ihm.


  »Herr Donner! Ich habe Sie im Fernseher gesehen.«


  »Zweifelsohne habe ich eine furchtbare Figur abgegeben.«


  »Lassen Sie die anderen reden! Mit so einer Sache rechnet doch niemand. Immerhin standen Sie aufrecht wie ein Mann.« Die Neunundsiebzigjährige zwinkerte ihm zu. »Aber wer vergiftet denn so viele Polizisten?«


  »Noch wissen wir nicht, ob derjenige uns vergiften wollte«, versuchte Donner sie zu beruhigen. Mit gespielter Zuversicht ergänzte er: »Wir kriegen ihn, diesen…«


  »Misthund! Sprechen Sie es ruhig aus.«


  Er schmunzelte. »Sie können mir helfen, indem Sie mir ein paar Kopfschmerztabletten geben. Sonst sterbe ich noch heute Nacht auf Ihrem Fußabstreicher.«


  Mit ungläubiger Miene verschwand Frau Schmidt in ihrer Wohnung. Kurz darauf kam sie mit einer Tablettenpackung zurück. »Bitte schön, die bringt mir mein Enkel aus der Tschechei mit. Nehmen Sie eine davon und Sie fühlen sich wie Jesus.«


  Ans Kreuz geschlagen?


  Donner nahm die Packung und schaute auf die fremdsprachige Beschriftung. Mit einem flauen Gefühl im Magen bedankte er sich. Dass ihr Enkel vor einem Jahr mit einer geringen Menge Cannabis an der Grenze erwischt worden war, verschwieg er.


  »Kommen Sie am Sonntag wieder zum Frühstück vorbei?«, fragte Frau Schmidt, als er sich abwenden wollte. »Ich backe auch wieder die Berliner mit der Pfirsichfüllung. Die mögen Sie doch so sehr.«


  Damit köderst du mich jedes Mal, du kleine gemeine Oma!


  Dem Duft von frischen Berlinern und dem Geschmack selbstgemachter Pfirsichmarmelade konnte Donner nicht widerstehen. Er war ein Zombie, der Pfirsichblut geleckt hatte. Er musste fressen. Deshalb schaffte er es nicht, abzusagen. Außerdem könnte er ihr das sowieso nicht ausreden. Die arme alte Dame würde sich am Wochenende früh um halb fünf in die Küche stellen und anfangen, Teig zu kneten. Derlei Arbeit versüßte ihr das Witwendasein.


  »Sonntag. Pünktlich um sieben«, versprach er.


  Sie strahlte. Zusätzlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und streckte den gedrungenen Körper. Wacklig stand sie auf ihren dünnen Beinen und kniff ihn in die linke Wange. »Sie sind ein guter Mensch, Herr Donner! Lassen Sie sich nicht unterkriegen.«


  Mit diesen Worten drehte sie ihm den Rücken zu, verschwand und verriegelte die Tür.


  Eine Weile stierte Donner auf das zerkratzte Brett. Dann riss er die Verpackung auf und entnahm zwei Tabletten. Er schluckte sie ohne Wasser. Sofort presste er eine Hand auf den Mund. Sie schmeckten wie Galle.


  Als er vor seiner Wohnungstür stand, setzte bereits die Wirkung ein. Es kam ihm vor, als würden die Tabletten seine Gehirnwindungen in eine Regenbogenachterbahn verwandeln. Die Schwere, die ihm eben noch jeglicher Kraft beraubt hatte, fiel ab. Auf einmal steigerte sich die Sehnsucht nach Kolkas Nähe um ein Vielfaches. Frau Schmidt hatte recht! Er durfte sich nicht unterkriegen lassen.


  Er musste zurück ins Krankenhaus.


  


  Kapitel 19


  


  Der Rettungswagen fuhr direkt in die Einfahrt zur Notaufnahme. Vor zwei Schiebetüren aus dunklem Glas verstummte die Sirene, doch weder Fahrer noch Beifahrer bemerkten die blasse Person an der Ecke neben den Koniferen.


  Nachdem die beiden Rettungskräfte aus dem Fahrzeug gesprungen waren, öffneten sie die Hecktüren. Sie zogen die Trage heraus, auf der die Kommissarin lag, und stellten sie auf Räder. Ohne sich noch einmal umzusehen, schoben sie die Vergiftete ins Krankenhaus.


  In diesem Moment trat die Frau aus ihrer Deckung. Im Vorbeigehen nahm sie aus dem offen stehenden Wagen eine rote Jacke mit der Aufschrift Rettungsassistent vom Haken. Dann schlüpfte sie vor den sich schließenden Türen ins Gebäude.


  In der Notaufnahme quietschten unzählige Schuhsohlen über den Flurbelag. Die Zimmer schienen überfüllt. Ein Krankenbett reihte sich ans andere. Hier und da winkte jemand unter einer Decke hervor. Bettgestelle knarrten, Rufe vereinten sich zu einem lärmenden Konzert. Ein Wunder, dass man überhaupt ein Wort verstand. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Sanitätern, Krankenschwestern, Ärzten und Feuerwehrleuten fegte über die Gänge. Im Zehnminutentakt trafen Rettungswagen ein und brachten neue Patienten.


  In all dem Tumult hielt niemand sie auf. Aufgrund des Gedränges stieß sie mehrfach mit Angestellten zusammen. Keiner sprach sie an.


  Polizisten in Zivil und in Uniform marschierten wie verloren im Gebäude umher und an ihr vorbei. Gelegentlich bogen sie in ein Zimmer ab, um Sekunden später mit ernsten Mienen wieder herauszukommen. Die Bullen sahen verzweifelt aus. Offenbar suchten sie Zeugen und Antworten. Vom Klinikpersonal war aktuell keiner zu einer Aussage bereit. Angesprochene gaben lautstark ihren Unmut darüber kund, dass die Beamten den Ablauf in der Notaufnahme störten. Und in einer Ecke stritten sich mehrere Ärzte über die Versorgung der Vergifteten. Sie warfen sich Begriffe wie Antidot, Diazepam und Fentanyl an die Köpfe. Sogar das Wort Intubieren fiel.


  Stunden vergingen.


  Sie hatte sich in einer Kammer zwischen Kartons voller Mullbinden entkleidet und Pflegersachen angezogen. Still und unauffällig hatte sie in einem ruhigen Gebäudeteil gewartet, ehe sie auf Pirsch gegangen war. Im allgemeinen Trubel war es leicht gewesen, sich im Krankenhaus zurechtzufinden. Bald wusste sie, auf welcher Station die Kommissarin lag und in welches Zimmer man sie gebracht hatte. Annegret Kolka war ihr Name. Sie lag in einem Einzelzimmer am Ende des Ganges.


  Alles lief perfekt.


  Zweimal war sie am Zimmer der Kommissarin vorbeigelaufen und hatte gelauscht. Sie hatte beobachtet, wann die Schwestern nach der Patientin sahen. Dabei war sie sich wie ein Geist vorgekommen, der heimlich durch die Flure wanderte.


  Sie kicherte in sich hinein. Ihr Leben lang war sie unsichtbar gewesen. Früher hatte sie zusehen müssen, wie Eltern die anderen Kinder vom Heim abholten, während sie zurückgeblieben war. Niemand hatte ihr Aufmerksamkeit geschenkt. Die meiste Zeit hatte sie einsam und stumm in der Ecke gespielt. Sie war unsichtbar und damit unsterblich.


  Die Besuchszeit im Krankenhaus war vorbei. Die letzten Kriminalpolizisten fuhren vom Parkplatz. Bis auf gelegentliche Pieptöne, Telefonklingeln und vereinzelte Rufe des Klinikpersonals kehrte auf den Gängen Ruhe ein.


  Am Eingang der Station saß ein Polizist auf einem Stuhl. Eine Sicherheitsmaßnahme nach dem Anschlag im Rathaus. Der dicke Bauch, über dem das Hemd spannte, strahlte Bequemlichkeit aus. Der Mann schien sich mehr für sein Smartphone zu interessieren als für seine Wachaufgabe. Er hob nicht einmal den Kopf, als sie an ihm vorbeihuschte.


  Das lag natürlich an der Unsichtbarkeit.


  Durch den Türspalt einer Kammer beobachtete sie, wie eine Schwester aus Kolkas Zimmer trat und ihr eine gute Nacht wünschte.


  Auf diesen Moment hatte sie gewartet! Endlich war der Zeitpunkt gekommen, der Kriposchlampe einen Besuch abzustatten.


  


  Kapitel 20


  


  »Welche Programme habt ihr hier?«, fragte Kolka und strich die Bettdecke über ihren Beinen glatt. »Kann man auch Privatsender wählen? Ich schaue mir gerne diese nächtlichen B-Movies an.«


  Die Krankenschwester seufzte mit kraftloser Stimme. Nach vielen harten Arbeitsstunden wirkte sie selbst zum Sprechen zu schwach.


  »Im Grundpaket gibt es zwölf Kanäle«, erklärte sie. »Morgen können Sie die Bezahlsender dazubuchen. Sollten Sie noch einen Wunsch haben, drücken Sie einfach den roten Knopf.«


  Kolka betrachtete den Ruftaster, der in Reichweite am Bettgestell hing. Sie nickte dankbar. Daraufhin legte die Schwester eine Hand auf die Türklinke. Vermutlich eher aus Pflichtbewusstsein schaute sie noch einmal zu ihr und verließ dann mit einem Abschiedsgruß das Zimmer.


  Die Schwäche der Betreuerin war ansteckend. Erschöpft ließ sich Kolka ins Kopfkissen fallen. Zu Hause schlief sie auf einem speziellen Nackenkissen aus Singapur. Heute würde es Stunden dauern, ehe sie die richtige Position zum Einschlafen fand. Und die Frage nach einer Schlaftablette wollte sie sich vorerst ersparen. Ein bis zwei Nächte musste sie ohne ihr Luxuskissen durchstehen. Sie nahm sich vor, nicht länger als nötig im Krankenhaus zu bleiben.


  Am liebsten wäre sie nach der Erstversorgung aufgesprungen und nach Hause gesprintet. Dummerweise hatte die Ärztin sie mit viel fachkundiger Schwarzmalerei zum Bleiben gedrängt: Sie sei kurzzeitig bewusstlos gewesen und könne jederzeit wieder umkippen, natürlich vorzugsweise auf einer Straßenkreuzung.


  Wenigstens hatte man die Krämpfe mit einem Antidot gelöst. Es waren schmerzhafte Krämpfe gewesen, die bei allen Vergifteten aufgetreten waren. Eine Person hätte man um ein Haar intubieren müssen. Nach Aussage der Ärztin schwebte zwar niemand in Lebensgefahr, dennoch wollte man die Ergebnisse der Giftzentrale abwarten. Vorerst ging man von einem vergifteten Stollen aus. Ein Unbekannter hatte einen heimtückischen Anschlag auf die Einsatzkräfte der Polizei und die Angestellten der Stadtverwaltung verübt.


  Energisch boxte Kolka ihr Kissen zurecht. Am Ende der Visite hatte man ihr Blut abgenommen und sie musste in einen Becher pinkeln. Trotz passabler Ergebnisse lag sie jetzt hier.


  Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen, ehe sie umso wacher an die Decke starrte. Nein, nach dem Unglück würde sie unmöglich Ruhe finden. In ihrem Kopf kreisten sämtliche Gedanken um die Morde auf dem Weihnachtsmarkt. Es konnte kein Zufall sein, dass jemand einen vergifteten Stollen in den Lagebesprechungsraum der Einsatzkräfte geschleust hatte.


  Doch wozu das Ganze? Warum stellt jemand zwei Tote auf derart abartige Weise zur Schau? Und warum hat derjenige die Polizei und die Stadtverwaltung direkt angegriffen?


  Verdrossen schüttelte sie den Kopf. Bisher hatte der Täter keine verwertbaren Spuren hinterlassen. Lediglich der kopflose Soldat stellte ein unheimliches Markenzeichen dar. Dabei handelte es sich um die Miniatur eines T-64-Panzerfahrers der sowjetischen Streitkräfte. Laut Aussage eines Händlers für antiquierte Spielwaren hatte der DDR-Spielzeughersteller derartige Modelle bis zur Wende produziert. Aus psychologischer Sicht mochten die Figuren für den Täter eine tiefere Bedeutung haben, doch die Kripo verstand den Sinn dahinter nicht.


  Die Vorgänge wirkten teilweise willkürlich. Möglicherweise neigte der Täter zu Affekthandlungen. Andererseits ging er dabei sehr gerissen vor, was auf ein gewisses Talent für Planung und Sorgfalt hindeutete.


  Leider gab es zwischen den Opfern bisher keinerlei Verbindungen. Und mit Waldemar Stuhr als Täter schienen die Ermittlungen nach derzeitigem Stand in eine Sackgasse geraten zu sein. Auf Kolka machte es den Eindruck, als versuchte jemand, den Tatverdacht auf ihn zu lenken. Auf den Sonderling.


  Quasimodo, wie Erik ihn so abwertend bezeichnet.


  Ungünstigerweise hatte sich Stuhr zweimal an den Fundorten der Leichen aufgehalten.


  Eines war sicher: Der Täter kannte die exakten Abläufe des Weihnachtsmarktes. Er hatte die Vergiftung des Stollens brillant durchgeführt und alle, die davon gegessen hatten, waren überrascht worden. Obwohl die Polizei offiziell in verschiedene Richtungen ermittelte, ging die Mordkommission von einem Insider der Stadtverwaltung aus.


  Aufgrund der fehlenden Beweise handelte es sich um eine äußerst vage These, andererseits standen Stark und der Dezernatsleiter unter enormem Druck. Der KPI-Chef und die Präsidentin forderten Ergebnisse. Die wiederum mussten dem Staatsministerium Rede und Antwort stehen. Irgendein Politiker hatte bereits Strafanzeige wegen schlampiger Ermittlungen gestellt. Strafvereitelung im Amt, so die offizielle Bezeichnung.


  Bisher war Kolka ihrem Kommissariat keine große Hilfe gewesen. Aber vielleicht konnte sie nach einem zweitklassigen Film besser denken.


  Ob mein Sohn sich Sorgen um mich macht? Oder sucht er lieber Zerstreuung vorm Fernseher?


  Bedröppelt streckte sie den Arm zum Nachtschränkchen, tastete in einem Schubfach nach der Fernbedienung und fand sie. Jedoch entglitt sie ihren Fingern. Es polterte heftig.


  »Mist!«, fluchte sie. »Warum passiert mir immer so was?«


  Umständlich drehte sie sich auf die Seite. Dabei merkte sie, wie schwach ihre Muskeln waren, und der Infusionsschlauch störte wie eine Hundeleine. Unter Stöhnen streckte sie sich nach den Einzelteilen am Boden. Die Klappe war ab und eine Batterie herausgesprungen. Sie fühlte sich wie eine Goldschürferin, die kleine Nuggets aus dem Fluss fischte.


  Als sie sich im Bett wieder aufrichtete, um die Fernbedienung zusammenzubauen, erschrak sie. Eine Krankenschwester war unbemerkt ins Zimmer getreten und schaute aus dem Halbdunkel zur ihr.


  »Ich habe es knallen gehört«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«


  Die rauchige Stimme kam Kolka bekannt vor, aber das Gesicht wollte ihr nichts sagen. Womöglich lag es an dem dick aufgetragenen roten Lippenstift oder den dunkel geschminkten Augen. Als Mitarbeiterin der Station hatte sie diese Frau jedenfalls noch nicht gesehen.


  Auf schlanken Beinen kam sie näher und ins Licht der Bettlampe. Wie alle anderen Krankenpflegerinnen trug sie rosafarbene Bekleidung, doch die Haare wirkten unnatürlich hell. Es war kein Blond, sondern mehr ein Perlmuttweiß.


  Diese weißen Haare …


  Kolka konnte das Alter der Dame schlecht schätzen. Vermutlich gehörte sie zur Nachtschicht. Das erklärte die frische Schminke.


  »Alles gut. Mir ist nur etwas runtergefallen.« Kolka verzog unschuldig die Mundwinkel und wedelte mit der Fernbedienung. Die Abdeckung der Rückseite versteckte sie in einer Falte der Decke.


  »Das passiert mir auch oft«, entgegnete die Schwester und trat noch ein Stück näher. »Soll ich Ihnen helfen?«


  Kolka fiel auf, dass sie die rechte Hand hinter dem Rücken verbarg. Als Beamtin hatte man da die wildesten Befürchtungen, trotzdem zwang sie sich zur Ruhe.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete sie. »Ich bin technisch versiert.«


  »Ja, das sind Sie.« Die Schwester lächelte, ohne den Mund zu öffnen. »Reichen Sie mir bitte Ihre Wasserflasche, damit ich sie neu füllen kann?«


  Kolka drehte den Kopf, um nach der Flasche zu sehen. »Oh, aber sie ist doch noch…«


  Plötzlich spürte sie einen Stich am Hals und in derselben Sekunde presste die Schwester ihr eine Hand auf den Mund. Kolka wollte schreien, aber die Angreiferin drückte ihr den Unterkiefer schmerzvoll zusammen. Hitze breitete sich vom Hals bis zu den Zehen aus.


  Was zum…?


  »Du kleine Hure!«, wisperte die Schwester dicht an Kolkas Ohr. »Wir werden gleich sehr viel Spaß miteinander haben.«


  Kolkas Lider flatterten. Mit ihren verbliebenen Kräften sträubte sie sich gegen die Bewusstlosigkeit. Vergeblich versuchte sie, den Nottaster zu erreichen. Aus dem Augenwinkel erkannte sie eine Spritze. Die falsche Schwester schwang sie in ihrem Sichtfeld hin und her.


  »Gleich spürst du nichts mehr. Erst wenn du aufwachst, werden die Schmerzen dich in den Wahnsinn treiben.«


  Noch immer hielt die Frau ihre Hand auf Kolkas Mund. Kolka kämpfte weiter, bis ihre Muskeln erschlafften. Der Raum und das Gesicht der Schwester verschwammen. Das Betäubungsmittel wirkte.


  »Fährst du oft ans Meer zum Baden?«, redete die Frau weiter. Die rauchige Stimme verzerrte sich zu einem tiefen, wabernden Bass. »Ich wette, du kleidest dich gern in Bikini, damit die Männer auf deinen Arsch glotzen, du Schlampe! Aber wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nie wieder freizügig umherspazieren.«


  Ein Skalpell blitzte vor Kolkas Gesicht auf. Sie konnte nicht einmal zurückzucken. Ihre Reflexe waren lahmgelegt und ihre Schläfrigkeit trübte die Umgebung ein. Sie merkte noch, wie die Frau die Hand von ihrem Gesicht gleiten ließ, doch jeglicher Hilferuf blieb in ihrer Kehle stecken. Aus den Stimmbändern drangen keine Töne hervor.


  Die Frau schlug die Bettdecke zur Seite. Dann streckte sie eine Hand nach Kolkas Nachthemd aus und riss es nach oben. Mit einem hässlichen Lächeln setzte sie die Skalpellspitze in der Nähe des Bauchnabels an. Das Metall berührte die Haut.


  Kolkas Augen fielen zu. Die Panik verlor sich im Nebel der Ermüdung.


  »Ich bin keine große Künstlerin, aber man wird das Wort Schlampe lesen können. Viele Grüße an Erik Donner!«
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  »Ich kann auch anders«, knurrte Donner.


  »Ach ja?« Die Stationsschwester – eine kleine Dicke mit Haaren auf den Zähnen – verschränkte die Arme und versperrte ihm breitbeinig den Zutritt. »Sie meinen, Sie können sich anders aufführen als ein Rindvieh auf Anabolika? Falls Sie Ihre charmante Seite wiedergefunden haben, grüßen Sie sie von mir. Um diese Uhrzeit kommen Sie jedenfalls nicht rein.«


  Die Schwester zog eine Grimasse. Selbst ihr Lachen klang nach Konfrontation.


  Donners Körpertemperatur schien vor Zorn um etliche Grad zu steigen. Er wollte Kolka sehen! Er musste ihre Erinnerungen an das Geschehen im Rathaus abschöpfen, solange sie frisch waren. Aber vor allem wollte er bei ihr sein.


  Die Stationsschwester brachte ihre Monsterbrüste kampfbereit in Position, als ein Polizist in Uniform überraschend hinter ihr auftauchte. Wohl ein Beamter vom Revier, den man zur Bewachung abgestellt hatte. Donner kannte ihn flüchtig von früheren Tatorten. Da hatte sich das Schwergewicht immer auffällig unauffällig verhalten.


  »Kann ich helfen?« Der Beamte klang bemüht.


  »Ihr Kollege hält sich für Schimanski«, geiferte die Schwester los. »Er meint, das Gesetz erlaube ihm alles.«


  »Nein, Schimanski hätte Sie verhaftet und in ein dunkles Loch gesperrt«, gab Donner zurück. »Glauben Sie, ich mache die Überstunden zum Spaß? Lassen Sie mich wenigstens zehn Minuten mit meiner Kollegin sprechen.«


  »Um wen geht es überhaupt?«, fragte der Streifenbeamte.


  »Annegret Kolka«, antwortete die Schwester, bevor Donner es tun konnte. »Vorhin hat der Herr Kommissar noch behauptet, sie wäre seine Verlobte.«


  Sämtliche Muskeln von Donner spannten sich. Er stand kurz davor, zu explodieren.


  »Aha«, brummte der Beamte. Scheinbar hatte er keine Ahnung, zu wem Donner wollte. »Hat das nicht bis morgen Zeit? Immerhin hat die Kripo schon alle Befragungen durchgeführt.«


  Herrje! Jetzt bläst der auch noch in das gleiche Horn!


  »Endlich ein Mann von Geist«, flötete die Schwester wie auf Bestellung.


  »Hör mal zu, Kollege. Hier geht es nicht um ein paar überlagerte Kekse, sondern um einen Giftanschlag auf mehrere Polizeibeamte«, schärfte Donner ihm ein. »Entweder kann ich kurz mit Anne reden oder ich setze sämtliche Hebel in Bewegung, um dich und Miss Knüppelkuh aus dem Verkehr zu ziehen.«


  Die Schwester sah wenig beeindruckt aus. »Wissen Sie, mit wie vielen Irren wir es hier täglich zu tun haben? Mit dreien war ich sogar mal verheiratet. Glauben Sie ernsthaft, Sie könnten mich nach drei Scheidungen einschüchtern?«


  Neben ihr kratzte sich der Beamte am Kopf und grummelte ein nichtssagendes »Tja…«


  »Was ist denn los?«


  Eine weitere Krankenschwester bog um die Ecke. Sie erblickte Donner und er erinnerte sich daran, dass sie ihn bereits vor zwei Stunden abgewiesen hatte.


  »Sie sollten an Ihren Umgangsformen feilen, Herr … Donner, nicht wahr? Eines muss man Ihnen lassen: Sie geben nicht so schnell auf!«


  Oh, sie überschüttet mich mit Lob.


  »Das haben die größeren Jungs in der Schule auch immer zu mir gesagt«, bestätigte er. »Natürlich erst, nachdem man mich verprügelt hat.«


  »Ihre Jugendsünden behalten Sie lieber für sich«, erwiderte die hinzugekommene Schwester und zog ihre Vorgesetzte zur Seite.


  Die beiden flüsterten. Donner hörte überdeutlich seinen Namen heraus.


  »Und Sie versprechen, dass Sie in fünf Minuten wieder verschwunden sind?«, wandte sich die Schwester wieder an ihn.


  »Keine Minute länger.«


  »Wer’s glaubt«, zischte die Oberaufseherin und schleppte sich wie ein Walross davon.


  »Zimmer 206«, gab die Schwester Auskunft. »Ich habe gerade nach Frau Kolka geschaut. Sie wollte noch ein wenig fernsehen.«


  Donner hörte nicht mehr richtig hin, sondern lief den Flur entlang.


  »Und bitte keinen Lärm!«, rief die Schwester ihm nach.


  Vor der Tür zu Kolkas Krankenzimmer holte er tief Luft. Er roch an seinem Hemd. Vielleicht hätte er neues Deo auftragen oder sich besser gleich umziehen sollen. Dafür war es nun zu spät.


  Er klopfte an.


  Sekunden vergingen.


  Niemand bat ihn herein.


  Er klopfte erneut und beschloss dann einzutreten. Vorsichtig öffnete er die Tür und sagte leise: »Hallo!«


  Kolka war nicht allein. Eine Krankenschwester mit dichtem blonden Haar eilte ihm entgegen.


  »Sie ist gerade eingeschlafen«, flüsterte diese und legte einen Finger auf die Lippen. Das Kinn hielt sie gesenkt, sodass Donner das Gesicht nicht richtig erkennen konnte. Wie ein Windstoß huschte die Pflegerin an ihm vorbei, nach draußen in den Flur. Für zwei Wimpernschläge sah Donner den davoneilenden klapperdürren Waden hinterher.


  Es war wohl eher weißes Haar …


  Er wunderte sich über das sonderbare Verhalten des Personals, doch nach der kampflüsternen Schwester mit dem Kuheuter sollte ihn nichts mehr überraschen. Schließlich trat er so dicht an Kolka heran, dass er mit den Knien das Bettgestell berührte. Mit ihren dunklen Strähnen lag sie da wie das schlafende Schneewittchen. Der Fernseher war ausgeschaltet. Seltsam, denn die andere Schwester hatte gesagt, sie würde fernsehen.


  Du steckst voller Überraschungen, Anne! Diese Einschlafkunst musst du mir so bald wie möglich beibringen.


  Leicht verlegen betrachtete er ihren halb entkleideten Körper. An einer Ecke berührte die Bettdecke den Boden und Kolkas Hemd gab freie Sicht auf den Bauch bis fast zu den Brüsten. Ihr Slip entblößte eine Winzigkeit von ihrem Schamhaar.


  Als er ihre Nacktheit bedecken wollte, fiel ihm ein roter Punkt auf der Haut auf. Er beugte sich über sie. Es war ein Tropfen frisches Blut.


  »Schwester?«, entfuhr es ihm und er drehte sich um. »Schwester!«, rief er lauter, während er in aller Eile Kolkas Vitalfunktionen prüfte.


  Als die Gerufene nicht zurückkehrte, stürzte er zur Tür. Er rannte den Gang entlang Richtung Ausgang. Die Krankenschwester mit den weißen Haaren war nicht mehr zu sehen.


  »Wo ist sie hin?«


  »Wer?«, fragte der Streifenbeamte, der gemütlich auf einem Stuhl saß. Nur träge legte er eine Zeitschrift beiseite.


  »Die gertenschlanke Krankenschwester mit den hellen, langen Haaren.«


  »Ähm, ich glaube, die ist gerade raus …« Er deutete zur Ausgangstür.


  »Was machen Sie denn?«, fuhr die herbeigeeilte Stationsschwester Donner an. Im Schlepptau folgte ihr weiteres Klinikpersonal.


  Donner blieb keine Zeit für Erklärungen.


  »Kümmern Sie sich um Annegret Kolka!«, wies er sie an und wandte sich erneut dem Kollegen zu. »Gib die Fahndung nach dieser Krankenschwester raus! Und das Lagezentrum soll einen Fährtensuchhund schicken.«


  »Aber …«


  »Mach es einfach!«


  Damit rannte Donner aus der Station ins Treppenhaus. Sekunden später erreichte er den Empfang und redete mit verbaler Hammerkunst auf die Angestellte ein. Aber die gab sich ahnungslos wie eine Kaulquappe.


  Wutentbrannt stürzte er hinaus zum Parkplatz, hielt wild gestikulierend zwei Fahrzeuge an. Die Gesuchte befand sich nicht darin.


  Minutenlang umrundete er das Klinikgelände. Vergeblich. Selbst die herzugerufenen Streifenwagen und der Fährtenhund brachten keinen Erfolg. Bis nach Mitternacht suchte man die Frau in Schwesternbekleidung.
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  Kroll hatte diese Nacht schlecht geschlafen. Immer wenn er gerädert aufwachte, verspürte er den Drang, seinen Frust an anderen auszulassen. Das war nicht fair, aber sein Großvater hatte oft gesagt: Rücksichtsvoll kannst du sein, wenn du alles erreicht hast. Und sein Großvater musste es gewusst haben, schließlich hatte der 1946 ein Jahr sowjetische Gefangenschaft überlebt.


  »Was willst du mit dem Kissen?«, fragte Lichtenberg, als sein Chef ein blaues Gummikissen auf den Beifahrersitz legte.


  »Ist ein Gesundheitskissen«, erwiderte Kroll knapp und wippte mit den Stiefelspitzen auf dem Asphalt. Doch weil er ahnte, dass die Antwort seinem Führungsgehilfen nicht reichte, fügte er an: »Die Noppen und die Luft im Inneren sollen dabei helfen, eine bessere Sitzhaltung einzunehmen.«


  Durch die Fahrzeugkabine hindurch sahen sie sich an. Jeder von ihnen stand auf einer Seite, keiner saß im Wagen. Lichtenberg hob eine Augenbraue. Verlegen zupfte Kroll an seiner Schussweste.


  »Also schön«, gab er nach. »Das lindert meine Unterleibsbeschwerden.«


  »Ist es immer noch so schlimm?«


  »Nein, mittlerweile ist es noch viel schlimmer. Beim Stuhlgang kommt es mir vor, als würde die Toilettenschüssel glühen. Nachts muss ich auf der Seite liegen, um die Schmerzen in den Griff zu bekommen.«


  »Hört sich nicht gut an, Martin. Scheint mir eine Darmsache zu sein. Ich weiß, dass du Wartezimmer hasst, aber willst du nicht trotzdem einen Arzt aufsuchen?«


  Kroll sah betroffen an seinen Hosenbeinen entlang. Genau vor diesem Ratschlag hatte er sich gefürchtet. Seine Frau hatte ihn auch schon ermahnt. Und er war es leid, ständig daran erinnert zu werden. Das führte ihm bloß vor Augen, wie er in die Jahre kam. Am Ende befand irgendein Sesselfurzer, dass er nicht mehr für die Straße taugte. Die Abkommandierung zur Bewachung des Weihnachtsmarktes war ein erster Schritt, ihn loszuwerden. Wenn er nicht aufpasste, würde man ihn zum Dienstgruppenführer zurückstufen oder schlimmer: zum Einlassdienst bei der Zentralen Ausländerbehörde abstellen. Dabei liebte er es, als Außendienstleiter vor Ort zu sein. Dort, wo es brannte. Dort, wo es wehtat.


  »Vielleicht mache ich das demnächst«, wiegelte er ab.


  »Ich glaube dir nicht. Dafür kenne ich dich zu gut, Dino.«


  Diesen Fakt konnte Kroll nicht bestreiten. Missmutig nahm er sein Klemmbrett, ordnete die Unterlagen und verstaute es im Handschuhfach. »Hast du den Lagebericht gelesen?«


  »Klar! Ist eine üble Sache. Wäre Erik nicht aufgetaucht, wer weiß, was die Irre mit Annegret Kolka angestellt hätte?«


  »Ja, wobei ich mich frage, was Monster um diese Uhrzeit bei der Kollegin im Krankenhaus wollte…«


  Beide stiegen ins Fahrzeug. Erfolglos suchte Kroll eine angenehme Position auf dem Noppenkissen. Schließlich kehrte er zurück zur bewährten Schmerztherapie: Er analysierte das Verbrechen.


  »Jedenfalls scheint unser Täter eine Frau zu sein.«


  Lichtenberg nickte und fuhr los. Kurz darauf erreichten sie den Weihnachtsmarkt. Die Händler und Betreiber öffneten gerade ihre Stände und schleppten Kisten mit Waren heran. Kroll faltete den Übersichtsplan mit den nummerierten Marktbuden auf. Es dauerte eine Weile, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  Minuten später hielten sie vor einer Holzhütte, an der man Stollen und anderes Gebäck verkaufte. Dort wartete eine Überraschung auf sie.


  »Ist das nicht …?«, begann Kroll, aber Lichtenberg erkannte den jungen Mann noch schneller.


  »Levi Hentschel!«


  Als der Jugendliche die Beamten sah, jubelte er wie bei einer Königsparade und rief laut über den Platz: »Guten Tag, Herr Polizeihauptkommissar Kroll! Guten Tag, Herr Polizeiobermeister Lichtenberg!«


  Zufrieden betrachtete Kroll den Heranwachsenden. Hentschel hatte sich im Sommer bei der Polizei beworben. Kroll hatte schon damals gewusst, dass man ihn ausmustern würde.


  »Hat wohl nicht geklappt mit der Bewerbung?«, fragte er.


  »Das Auswahlverfahren läuft noch.«


  Schön für dich, dachte Kroll. Scheinbar hatte das Einstellungsteam dem Burschen die Absage kurz vor Weihnachten ersparen wollen.


  »Und was machst du dann hier?«, fragte Lichtenberg.


  »Ich überbrücke die Wartezeit mit diesem Job und helfe meinem Onkel Dimitri beim Verkauf.« Er deutete zum Stand, wo ein Mann mit Halbglatze und dichtem Bart die Regale einräumte.


  Kroll unterzog ihn einer eingehenden Prüfung. Der Kerl sah aus, als stammte er direkt aus den Wäldern Sibiriens. Hin und wieder schaute er auf, als könnte er das Gespräch hören. Dabei warf er seinem Neffen finstere Blicke zu. Offenbar empfand er das Sprechen mit Bullen als anstößiger als Besuche im Bordell.


  »Um diese Jahreszeit ist viel los.« Hentschel hielt einen Karton hoch, aus dem es herrlich nach Backwerk duftete. »Echte russische Backkunst! Jedenfalls behauptet das mein Onkel immer. Und lecker! Wobei wir derzeit mächtige Einbußen verzeichnen.«


  »Wieso?«, fragte Lichtenberg.


  »Weil die Besucher dem Weihnachtsmarkt fernbleiben, ist der Stollenverkauf um fünfundzwanzig Prozent gesunken. Wissen Sie schon etwas über den Mörder?«


  Kroll überging die Frage. Aus seiner Klemmmappe holte er ein Stück Papier hervor. Es zeigte das Wappen eines Backwarenherstellers. »Verkauft ihr auch Produkte von denen?«


  Hentschel nahm ihm das Abbild aus der Hand und seine Augen glänzten auf wie bei den Kronjuwelen der Queen. »Annaberger Backtradition. Klar führt mein Onkel die! Das ist einer der größten Hersteller im Erzgebirge. Jeder weiß, dass die Bürgermeisterin die Firma in besonderem Maße unterstützt. Die haben quasi die Stollenhoheit auf dem Markt.«


  »Weniger Pathos bitte. Was bedeutet das?«


  »Sechzig Prozent der Verkäufe tragen deren Siegel. Deswegen gab es schon mächtig Ärger, denn die Konkurrenz fühlt sich benachteiligt.«


  Das klang interessant, dachte Kroll. Leider wusste er noch nicht, was er mit der Information anfangen sollte. Immerhin plapperte der Kerl bereits weiter.


  »In der Adventszeit verschickt die Stadtverwaltung Stollenpräsente an Partnerstädte, Politiker, Firmen und Vereine. Sogar die Städtische Tafel bekommt welche. In den letzten zehn Jahren stammten die Stollen allesamt aus der Produktion der Annaberger Backtradition und neulich hat der Marktleiter eine größere Lieferung über uns geordert.«


  »Also diese von der Annaberger Backtradition?«


  »Nein, seltsamerweise wollte er diesmal ein Konkurrenzprodukt. Mein Onkel hat sich darüber gewundert, aber scheinbar ist das richtig so.«


  »Tatsächlich?«, hakte Kroll nach, denn der Butterstollen beim Giftanschlag stammte aus den Öfen der Annaberger Backtradition. »Herr Herzing hat bei euch eine andere Marke als sonst bestellt?«


  »Bestellt und abholen lassen.« Hentschel nickte eifrig. »Der nette Herr Stuhr hat den Empfang bestätigt und die Kisten mit den Stollen mitgenommen.«


  Das erstaunte Kroll. Scheinbar funktionierte sein Bauchgefühl wieder einmal goldrichtig. Er zupfte dem Burschen das Papier aus den Fingern. »Hast du eine Ahnung, welche Firma von einem Giftskandal am meisten profitieren würde?«


  Hentschel zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur eine Saisonkraft und schnappe auf, was ich so höre. Die Zeitungen schieben alle Schuld auf die Bürgermeisterin. Und falls der Stollen wirklich vergiftet war, wie es dort steht, wird das die Konkurrenz auf den Plan rufen. Ich glaube, dann bricht ein regelrechter Stollenkrieg aus. Aber wie gesagt, ich bin bei diesem Thema keine große Leuchte. Wenn, dann kennt mein Onkel die Hintergründe.«


  Kommentarlos tauschte Kroll mit Lichtenberg Blicke aus. Was hatte es mit Herzings Bestellung auf sich? Warum griff der Marktverantwortliche ausgerechnet jetzt auf ein Konkurrenzprodukt zurück?


  »Könnten wir kurz mit deinem Onkel Dimitri reden?«, fragte Lichtenberg augenzwinkernd.


  Hentschel band sich die Schürze neu und klopfte Mehlstaub ab. »Ich bin mir nicht sicher, ob er das möchte. Mein Onkel redet nicht so gern mit der Polizei. Er ist nicht einmal glücklich, dass ich mich für den Beruf beworben habe.«


  Lichtenberg legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vertraust du uns, Levi? Wir wollen Onkel Dimitri keinen Ärger machen, aber die Sache mit dem Stollen könnte wichtig sein.« Er beugte sich dicht über den Jugendlichen und sagte dann ganz leise: »Sogar äußerst wichtig!«
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  Was für ein Kalauer!


  Donner zerknüllte die Tageszeitung und warf sie achtlos auf den Steinboden. Wie eine getretene Ratte kullerte sie über die Vorhalle des Rathauses.


  Hinter einer Glasscheibe saß der Pförtner und beobachtete die Szene. Dennoch blieb er stumm auf seinem Hocker sitzen. Für den Posten hatte man einen Behinderten eingestellt. Zumindest schien er nicht der Hellste zu sein. Stellte man dem Pförtner kompliziertere Fragen, als wo es zu wem ging, verließen hauptsächlich Laute wie »Ähm« und »Uhm« seine Kehle.


  Am ersten Tag seines Einsatzes auf dem Weihnachtsmarkt hatte Donner wissen wollen, in welcher Ecke des Rathauses man ungestört eine Zigarette rauchen konnte. Darauf hatte der Pförtner geantwortet: »Ähm…«


  In weiser Voraussicht hatte Donner jeden weiteren Wortwechsel vermieden. Später hatte er von Stuhr erfahren, dass der Kerl als Kind aus einer Gondelschaukel gefallen war.


  Überall stürzen die Leute ab. Ob von Dächern, aus Gondeln oder aus Chefetagen. Nach dem, was in der Zeitung steht, werden bald noch mehr Sesselfurzer aus diesem Haus ihre Posten räumen.


  Möglicherweise sogar die Bürgermeisterin.


  Nach dem Anschlag vom Vortag warfen sich die Medien wie die Heuschrecken auf das Stadtoberhaupt. Die eloquente Politikerin hatte zum Gegenschlag ausgeholt und die Polizei sowie diverse Mitarbeiter der Stadtverwaltung für das Unglück verantwortlich gemacht. In einigen Presseartikeln tauchte auch der Name Donner auf. Von da an rechnete er minütlich mit dem erlösenden Anruf der Polizeipräsidentin, dass er als Einsatzleiter raus wäre.


  Bisher blieb das Handy stumm. Mehr als einmal hatte er nachgesehen und geprüft, ob das Gerät eingeschaltet war. Allerdings wartete er nicht nur auf ihren Anruf, sondern genauso auf Herzing.


  Ungeduldig quetschte Donner die Fingerknöchel und erst als es knackte, war er zufrieden. Bis zur Einsatzbesprechung blieben noch vierzig Minuten. In einem Vieraugengespräch wollte er Herzing überzeugen, den Weihnachtsmarkt zu schließen. Er gab die Hoffnung nicht auf, den Marktverantwortlichen zum Einlenken zu bewegen.


  Zehn Minuten verstrichen. Herzing kam nicht. Stattdessen betrat ein junger Mann im adretten Anzug den Eingangsbereich, ausstaffiert mit silberner Krawatte und trendig gegeltem Haar. Donner schätzte ihn auf Ende zwanzig. Der Mann kam geradewegs auf ihn zu.


  »Herr Donner?«


  »Und Sie sind?«


  »Felix Meissner vom K11. Ich soll mich bei Ihnen melden.«


  »Und weshalb?«


  »Haben Sie die Mail nicht erhalten?«


  Mein PC und mein Kopf sind zwei verschiedene Adressaten.


  Donner hatte seit Tagen keinen Blick in sein elektronisches Postfach geworfen. Derartige Technik empfand er als ein lästiges Übel der Zeitgeschichte. In zehn Jahren würde bei der Polizei niemand mehr ein vernünftiges Gespräch führen können, weil alle nur noch per Mail und Fernschreiben kommunizierten.


  »Schaffen Sie es, mir den Inhalt der Mail in Kurzform wiederzugeben?«


  »Ich bin Ihr neuer Stellvertreter.« Meissner hielt ihm den Arm zur Begrüßung hin.


  Was?


  Benommen wie nach einem Hammerhieb erwiderte Donner den Handschlag. Als er sich gefangen hatte, entschied er, zum Du zu wechseln. »Stehst du etwa auch auf der Abschussliste des Dezernatsleiters?«


  »Nicht dass ich wüsste. Wieso fragen Sie?«


  »Ach, nur so eine Vermutung …« Donner seufzte und ließ sich auf eine Bank fallen.


  Der Tag war noch jung und die Kopfschmerzen klopften bereits an. In seiner Manteltasche kramte er nach den Tabletten von Frau Schmidt. Als er sie fühlte, beruhigte ihn das geringfügig. Doch er beließ sie an Ort und Stelle. Meissner musste nicht gleich am ersten Tag wissen, dass sein Vorgesetzter einen Hang zu überhöhtem Pillenkonsum hatte.


  »Du weißt, dass dieser Posten eine Sackgasse ist?«, versicherte er sich. »Willst du dir das wirklich antun? Dafür bist du doch viel zu clever und zu sauber. Wenn du bei der Mordkommission arbeitest, warst du garantiert einer der Besten beim Studium. Und dein Anzug war so teuer wie mein ganzer Kleiderschrank.«


  »Ihre gesamte Garderobe kostet weniger als achthundert Euro?«


  Im Kopf summierte Donner die Preise von ein paar Kleidungsstücken, unterließ den Unfug aber, als Meissner weitersprach.


  »Wegen meiner kranken Tochter musste ich eine Weile zu Hause bleiben. Das sehen die beim K11 nicht so gern.«


  Wehmütig dachte Donner an seine verlorene Familie. »Glaub mir, mit Kindern bist du in diesem Land überall am Arsch.«


  »Jedenfalls meinte der Dezernatsleiter, es könnte meiner Karriere förderlich sein, wenn ich Sie beim Weihnachtsmarkteinsatz unterstütze.«


  »Gratuliere, er hat dich reingelegt!«


  »Die haben eine Ermittlungsgruppe namens Weihnachtsmarkt gebildet. Auf mich konnte man anscheinend verzichten.« Er klang keineswegs verbittert.


  Donner wäre an seiner Stelle stinksauer gewesen.


  »Dann packen wir es an, aber Vorsicht! Koste bloß nicht von irgendwelchem herumstehenden Stollen.«


  Meissner lächelte und wurde sogleich ernst. »Es war nicht der Stollen.«


  Donner sah überrascht auf. »Was redest du da?«


  »Wie gesagt, noch gehöre ich zum K11. Das Untersuchungsergebnis der Giftzentrale Erfurt ist heute früh per Fax gekommen.«


  


  Kapitel 24


  


  »Das Gift befand sich in den Pralinen.«


  Donner ließ Meissners Information sacken. Er erinnerte sich an die Nugattrüffel mit den Kokosraspeln und den Schokostreuseln. Vier Stück waren übrig geblieben.


  »Ist die Erkenntnis gesichert?«


  Meissner nickte mit unbewegter Miene.


  Donner dachte nach. Der neue Befund erklärte, weshalb man bei Herzing keinerlei Symptome einer Vergiftung festgestellt hatte. Er hatte vom Stollen gegessen, jedoch nicht von den Schokospezialitäten. Genau wie Quasimodo und ein paar weitere Personen.


  Bis heute gab es keinen Verdacht, wer den Hefeteigkuchen und die Pralinen in den Lagebesprechungsraum hineingeschmuggelt hatte. Im Rathaus gaben sich die Mitarbeiter unbedarft. Jeder hatte sich auf den anderen verlassen. Völlig arglos hatte man den aufgestellten Stollen als gegeben hingenommen und obendrein Kaffee gereicht.


  Egal, wen die Kripo befragt hatte, niemand wollte etwas gesehen oder mitbekommen haben. Es gab lediglich Gerüchte und Spekulationen, keine Hinweise. Donner bezweifelte, dass Stark und seine Leute neue Erkenntnisse besaßen. Es schien, als endeten die Ermittlungen im Nirgendwo. Ein Netz der Verschwiegenheit lag über allem. Aber unter dem Rathausdach witterte er eine Intrige und Herzings Verhalten irritierte ihn. Vehement stemmte sich der Marktverantwortliche gegen die Schließung des Weihnachtsmarktes. Dabei dürfte jemand in seiner Position nicht so risikofreudig handeln. Dieses Budenfest weiterzubetreiben war Wahnsinn.


  »Strychnin.«


  »Was?«


  »Die Pralinen enthielten das Alkaloid Strychnin«, ergänzte Meissner. »Vor ein paar Jahren ging ein spektakulärer Fall durch die Presse, als ein österreichischer Bürgermeister mittels einer Likörpraline vergiftet wurde. Im Alkohol befand sich ebenfalls Strychnin. Bereits Agatha Christi hat in ihren Romanen damit gemordet.«


  »Schon gut«, wiegelte Donner ab. »Thesen besagen sogar, dass das Zeug Alexander den Großen dahingerafft hat. Mit derlei Wissen kannst du bei mir nicht punkten. Ich war selbst lange genug bei der Mordkommission. Erzähl mir lieber, ob das K11 einen konkreten Tatverdacht hat.«


  »Heute hat die Ermittlungsgruppe Weihnachtsmarkt ihre Arbeit aufgenommen. Bisher gibt es nur die Beschreibung und das Phantombild der weiblichen Person aus dem Krankenhaus. Dabei stützt man sich ausschließlich auf die von Ihnen getätigte Zeugenaussage. Der Revierkollege, der auf der Krankenstation Wache hielt, war keine große Hilfe. Überspitzt ausgedrückt, sehen für ihn alle Krankenschwestern gleich aus.«


  »Anscheinend auch alle Mörderinnen…«


  »Eine Verbindung zwischen den Morden und dem Giftanschlag kann nur vermutet werden. Die Beweislage ist äußerst dünn. Deshalb geht man derzeit mit einer Öffentlichkeitsfahndung in die Offensive.«


  »Ermittelt man wenigstens wegen versuchten Mordes?«


  Meissner knöpfte sein Jackett auf und steckte die Hände lässig in die Hosentaschen. »Sie wissen ja, wie das läuft. Das Gutachten sagt eindeutig aus, dass der enthaltene Anteil an Strychnin in jeder einzelnen Praline nicht lebensgefährlich war. Selbst wenn jemand zwei oder drei gegessen hätte, würde das nicht reichen.«


  »Theoretisch könnte ein Fettwanst das Ziel gewesen sein…«


  »Jedenfalls deckt sich das Ergebnis mit der Aussage des Klinikpersonals. Demnach bestand zu keiner Zeit Lebensgefahr für eines der Opfer. Wie es der Zufall will, hatte nur Ihr Führungsgehilfe, mein Vorgänger, zwei Pralinen genascht. Für die Gesundheit unsere Kollegen ist das ein Glücksumstand, für den Nachweis eines Verbrechens ein Ausschließungsgrund. Staatsanwalt Krause hat bereits signalisiert, dass er lediglich den Tatbestand einer gefährlichen Körperverletzung erfüllt sieht. Aber offiziell gibt es seitens der Staatsanwaltschaft noch keine Verlautbarung. Es liegt an Stark und seinem Team, die Fakten zusammenzutragen, die einen versuchten Mord begründen.«


  »Was ist denn das für eine gequirlte Kacke!«


  Sichtlich verunsichert von Donners Wutausbruch, schaute sich Meissner in der Vorhalle um. Der Pförtner wackelte mit dem Kopf. Trotzdem machte der Mann auf Donner nicht den Eindruck, als interessierte ihn ihr Gespräch, also sparte er sich den Flüsterton.


  Meissner schien ein helles Köpfchen zu sein. Ob er als Führungsgehilfe eine gute Figur abgab, würde sich bald herausstellen, doch irgendwie mochte Donner seine Art. Das coole Auftreten paarte sich mit geistiger Quirligkeit. Das erinnerte ihn an seine Anfangsjahre beim Kriminaldauerdienst. Er hatte immer Don Johnson aus Miami Vice mimen wollen. Allerdings hatte er sich all die Jahre selbst belogen, weil er weder Don Johnsons Humor besaß noch dessen Kleidung.


  Nein, einen Kommissar wie ihn gab es kein zweites Mal.


  Sogar Schimanski strahlt doppelt so viel Charme aus wie ich.


  Donner sah auf seine Uhr. Die ersten Einsatzkräfte trafen ein, darunter Beamte in dunkelblauen Anzügen. Die jungen Kollegen des Einsatzzuges sehnten sich fraglos nach aufregenderen Aufgaben als der Bewachung des Weihnachtsmarktes. Dennoch zeigten ihre Körperhaltungen Entschlossenheit. Unter bewölktem Himmel warteten sie auf Donners Anweisungen.


  Und wo bleibt Herzing?


  Statt des Marktverantwortlichen betrat ein stämmiger Mann das Rathaus. Er trug einen schlichten grauen Wintermantel, den ein deutlicher Bauch ausbeulte. Der Neuankömmling grüßte den Pförtner, indem er eine Hand hob und verkündete: »Es wird wohl bald Schnee geben.«


  Der Pförtner wackelte abermals mit dem Kopf.


  Gerade als der Mann die Treppe hinaufgehen wollte, schaute er zu den Beamten herüber. »Ah, Herr Donner! Zu Ihnen wollte ich.«


  Seine Schritte gellten dumpf in der Vorhalle.


  »Kennen wir uns?«, fragte Donner, denn das Gesicht kam ihm bekannt vor.


  »Ich bin es, Henning Bräuer. Erinnern Sie sich?«


  Einen Moment musste Donner überlegen, dann fiel es ihm ein.


  »Sie sind der Glückliche, der den ersten Leichnam entdeckt hat!«


  »Ähm ja, der bin ich wohl …«


  »Wenn Sie wie ein Durchschnittsbürger daherkommen, kann man Sie nicht erkennen. Mit weißem Bart und Weihnachtsmannkostüm machen Sie eine bessere Figur.«


  »Keine Sorge, ich gehe mich gleich umkleiden. Heute trete ich auf der großen Bühne auf. Ich liebe derlei Theater. Die Kinder dürfen auf den Schoß des Weihnachtsmanns klettern und ihre Wünsche loswerden. Ich genieße diese Gelegenheiten, denn die Kleinen sollten uns das Wichtigste auf Erden sein.«


  Donner biss die Zähne aufeinander. Wie gern hätte er das beherzigt. Aber im hintersten Winkel seiner Erinnerungen sah er seine Tochter vom Flachdach eines sechsstöckigen Hauses stürzen.


  »Ich kenne Sie!«, durchbrach Meissner Donners Gedankenschwere und lächelte Bräuer an, als wäre er selbst ein Kind vor dem Weihnachtsmann. »Vor vier Wochen waren Sie in der Sachsenallee! Die Weihnachtszauber-Show! Da haben Sie im roten Kostüm auf dem goldenen Thron gesessen und um Sie herum sprühten ständig Funken. Das war sensationell! Meine Tochter hat sich riesig über Ihr liebenswertes Auftreten gefreut. Ich glaube, Sie haben ihr die Angst vor dem Weihnachtsmann genommen. Ihr geht es nicht so gut, aber sie spricht immerzu davon, dass der Weihnachtsmann ihren Wunsch erfüllen wird.«


  Bräuer schob die Augenbrauen zusammen und musterte Meissner ungläubig. Er blickte fast streng, als witterte er die Lüge eines ungezogenen Bengels.


  »Alles in Ordnung«, ergriff Donner das Wort. »Er ist ein neuer Kollege. Was wollen Sie von mir?«


  Bräuer räusperte sich. »Es kann sein, dass ich gestern jemanden gesehen habe.«


  »Wen meinen Sie?«


  »Kurz bevor sich der schlimme Vorfall ereignete, habe ich eine blonde Frau entdeckt.«


  Donner sah hinüber zu Meissner, der unauffällig die Schultern bewegte. Die Öffentlichkeitsfahndung konnte unmöglich schon an die Radiosender und Presseredaktionen gegangen sein. Eventuell hatte Bräuer auf anderem Weg von der Gesuchten aus dem Krankenhaus erfahren. Womöglich von einem nachlässigen Kollegen.


  Donner ließ ihn ausreden.


  »Leider habe ich ihr Gesicht nicht erkannt. Sie trug eine knallbunte Pudelmütze, lange Haarsträhnen schauten darunter hervor. Eigentlich war das Haar eher weiß als blond und sie war dünn. Vielleicht sah sie bloß durch ihren eng geschnittenen Mantel so aus, aber ich denke, sie bestand nur aus Haut und Knochen.«


  »Wo haben Sie die Frau gesehen?»


  Bräuer zeigte in eine Richtung. »Dort am Treppenaufgang hat sie mich angerempelt, als ich mich mit dem Pförtner unterhalten habe. Da stand ich mit dem Rücken zu ihr. Die letzten Stufen sprang sie förmlich hinab. Der Pförtner hat sie vermutlich auch gesehen. – Kommen Sie, Herr Donner, wir gehen ihn befragen.«


  »Einen Moment!«


  Bräuer blieb wie angewurzelt stehen.


  »Warum haben Sie das der Polizei nicht gleich gestern mitgeteilt?«


  Bräuer machte ein argloses Gesicht. »Tut mir leid, ich hielt es für unwichtig. Das ganze Durcheinander, verstehen Sie? Uniformierte haben uns hinter die Absperrung beordert, da wollte ich Ihre Leute nicht bei der Arbeit stören. In der Nacht schlief ich dann unruhig und nahm mir vor, Sie heute Morgen aufzusuchen.«


  Die Aussage klang glaubhaft. Dafür brauchte Donner nicht zusätzlich den Pförtner befragen. Am Ende würde der sogar zugeben, ein Affe hätte den Stollen die Treppen hinauftransportiert.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  Bräuer legte die Finger an Kinn und Mundwinkel.


  »Eine Sache könnte hilfreich sein«, gab er nach einiger Bedenkzeit von sich. »Die Frau hatte ein auffälliges Muttermal. Ja, ich habe es ganz deutlich auf der rechten Wange gesehen…«


  


  Kapitel 25


  


  Damals (Einunddreißig Jahre zuvor)


  


  An diesem Tag sollte es geschehen.


  An diesem Tag sollte sich alles ändern.


  An diesem Tag sollte es endlich aufhören.


  Der Zwölfjährige half seiner Schwester, die Pudelmütze aufzusetzen und die Schnürsenkel der Stiefel zu binden. Den Schal wickelte die Siebenjährige eigenhändig um. Er hing viel zu locker um ihren Hals. Sie grinste, wodurch er ihre Zahnlücken sah.


  »Bleibt nicht zu lange draußen!«, rief die Mutter den Kindern vom Wohnzimmer aus zu. »Euer Vater möchte euch zu Hause sehen, wenn die Bescherung beginnt. Und entfernt euch nicht vom Grundstück!«


  Der Zwölfjährige wusste, dass sich die Mutter zum Sofa begeben würde, sobald die Haustür ins Schloss fiel. Und Vater würde bald heimkehren. Dann würde er als Weihnachtsmann erscheinen. Zuvor würde er den Sack mit den Geschenken aus der Garage holen.


  Der Junge hatte nie gewagt, dort die Regale und Schränke zu durchsuchen. Er wusste es einfach. Und alleine traute er sich die Garage sowieso nicht zu betreten.


  »Mach schon!«, drängte er und schob seine Schwester nach draußen.


  Diese strahlte bis über beide Ohren. Sie dachte, er wollte mit ihr im Freien einen Schneemann bauen. Das hatte er ihr erzählt, um sie rauszulocken. Geschwind lief er in den Garten. Schneeflocken trafen sein Gesicht und brannten auf der Haut. Er hatte keine Handschuhe angezogen, er fror nicht. Außerdem brauchte er freie Hände und ihm blieb höchstens eine Stunde Zeit. Inzwischen würde sein Vater drei Familien besuchen. Als Weihnachtsmann überraschte er die Nachbarskinder und gaukelte eine Märchenwelt vor. Eine Welt, die eine Lüge war.


  Zielstrebig ging der Junge auf das Gartentor zu, hinter dem der Feldweg begann. Seine Schwester hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  »Ich will dir was zeigen«, offenbarte er ihr. »Eine Überraschung.«


  »Eine sprechende Puppe?« Ihre Augen begannen zu leuchten. In ihnen lag eine Unschuld, die ihn traurig stimmte. Den Schneemann schien sie vergessen zu haben.


  »Wenn du es wissen willst, musst du mir folgen.«


  Das tat sie.


  Gemeinsam entfernten sie sich vom Haus. Der Gartenzaun wurde kleiner, bis er außer Sicht verschwand. Das Feld lag verschneit vor ihnen. Es reichte bis zum Waldrand in der Ferne. Der Schnee war nicht tief, aber hoch genug, um Spuren zu hinterlassen. Der Feldweg zeigte undeutliche Schuhabdrücke von Spaziergängern. Überdies Fährten von Rotwild, die langsam verblassten. Neue Flocken bedeckten alles. Sie würden ihm helfen.


  Schnurstracks steuerte er auf den alten Schafstall zu. In den Siebzigerjahren hatte man hier weit über fünfhundert Tiere gehalten. Das hatte ihm sein Vater einmal erzählt. Im Sommer hatte der Junge in der Nähe des Stalls eine Art Abflussrohr aus Beton gefunden. Alt und voller Moos. Es war groß genug, dass ein kleiner Mensch hindurchpasste. Der Tunnel führte in einen Grashang hinein. Das Ende hatte er nie entdeckt.


  Beim Versteckspiel mit seinen Freunden war er über die vorstehende Öffnung gestolpert und hatte sich die Haut an den Armen aufgeschürft. Das Rohr lag verborgen unter Gras und Laub. Inzwischen hatte der Schnee alles mit einer weißen Decke verhüllt.


  Aber er hatte sich die Stelle genau gemerkt.


  Als sie direkt davorstanden, fragte die Schwester: »Wo ist denn die Überraschung?«


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm und sah sich suchend um. Abwägend fixierte er ihren Hals. Er zögerte, denn für das, was er tun wollte, brauchte er unheimliche Überwindung.


  Er liebte seine Schwester, wie es ein Bruder tat. Aber er hasste sie dafür, dass sie geschwiegen hatte. Sie hatte ihn als Lügner dastehen lassen. Natürlich war sie erst sieben, sie wusste es nicht besser. Doch es musste aufhören.


  Sie drehte sich um und er trat mit einem schnellen Schritt an sie heran. Sie erschrak. Ihre Haut war weiß, nur die Wangen leuchteten rot. Auf der rechten stach ihr Leberfleck als dunkler Punkt überdeutlich hervor.


  Schließlich konzentrierte er sich voll und ganz auf ihren Hals. Eine einzelne dicke Träne schwappte über sein linkes Augenlid.


  


  Zurück im Garten, baute er aus drei Kugeln hastig einen Schneemann. Um dessen Hals wickelte er den Schal der Schwester. Anschließend steckte er die frierenden Hände in die Jackentasche und ging ins Haus.


  Auf die Frage der schläfrig klingenden Mutter antwortete er, dass seine Schwester dem Schneemann noch ein paar Augen und eine Nase einsetzen wollte. Danach würde sie folgen.


  Am Fußabstreicher entfernte der Junge die Schneereste unter den Stiefelsohlen und hängte die Jacke an den Haken. Aus seinem Zimmer holte er ein Buch und setzte sich an den Wohnstubentisch.


  Bald würde der Weihnachtsmann anklopfen.


  


  Kapitel 26


  


  Heute


  


  Selbst das größte Büro im Direktionsgebäude schien zu eng für die sieben Beamten. Sessel stand an Sessel, sodass ihre Ellenbögen aneinanderstießen. Überdies liefen die Heizkörper auf voller Leistung und befeuerten die angespannte Atmosphäre zusätzlich. Die Luft drückte aufs Gemüt, es war stickig wie in einer Sauna. Offenbar wollte die Polizeipräsidentin Donner und den anderen Männern kräftig einheizen.


  Obwohl vereinzelte Schneeflocken als Wassertropfen von den Fensterscheiben glitten, fehlte jegliche vorweihnachtliche Stimmung. Andresens Lagebesprechung stand unter keinem guten Stern. Der Begriff Krisensitzung traf es präziser denn je.


  Für einen flüchtigen Moment wünschte sich Donner sogar hinter den Schreibtisch der Erstkontaktstelle. Dort war er wenigstens der Chef! Zudem war die Luft besser und vor allem gehörte sie ihm allein.


  Mit verschränkten Armen, das Kinn auf die Brust gestemmt, fixierte er den Adventskranz auf Andresens Tischplatte. Die Dochte der vier Kerzen waren unbenutzt. Vielleicht mochte sie Weihnachten ebenso wenig wie er. Säuerlich thronte sie auf ihrem Stuhl, kein bisschen wie der Weihnachtsmann. Eher wie der weibliche M aus James Bond.


  Eigentlich ist es mir ganz recht, dass sie keine Räucherkerze angezündet hat.


  Donner hasste den Geruch von Tannennadeln, Weihrauch, Lebkuchen und dem ganzen Rest des Long Tail. Jede Leichenhalle erzeugte bei ihm bessere Stimmung als die ach so gesegnete Weihnachtsgaukelei.


  Fürstlich tippte Andresen die Fingerkuppen beider Hände gegeneinander und musterte die sechs Männer auf der anderen Seite des Tisches. Zuletzt blieb ihr Blick an Donner hängen.


  Es geht los!


  Er saß am Ende der Reihe.


  Neben Kroll.


  »Abgelehnt!«, tönte sie und machte eine bedeutungsschwere Pause. »Herr Moll und ich sind uns einig, dass wir Sie vorerst nicht als Einsatzleiter ersetzen werden.«


  Donner glaubte, sich verhört zu haben. Das Nicken des KPI-Leiters Herrn Moll überzeugte ihn jedoch vom Gegenteil. Allerdings war es kein zustimmendes Nicken. Eher von der Sorte, die ausdrücken sollte: Wir werden ja sehen, wohin das führt.


  »Sie, Herr Donner,«, redete Andresen weiter, bevor jemand dazwischenfunken konnte, »haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Das hätte jedem passieren können. Es gab nicht den kleinsten Hinweis auf einen solch heimtückischen Anschlag. Wir werden uns nicht die Blöße geben und Sie absägen. Wir stehen hinter Ihnen.«


  Donner sprang auf. »Aber ich bin der Falsche für diesen Job! Ich trage nicht einmal eine Uniform.«


  »Das lässt sich ändern.«


  »In Sachen Einsatzleitung bin ich eher der Antityp. Ich bin Ermittler.«


  »Nein«, unterbrach ihn Andresen. »Das sind Sie nicht.«


  »… sind Sie nicht«, echote der KPI-Leiter.


  »… nicht mehr«, fügte der Dezernatsleiter an.


  Der Leiter des Einsatzreferats drehte den Kopf zur Seite und begann seine Schulterstücke zu putzen, als müsste er sie ausgerechnet jetzt von Staub und Fusseln befreien.


  Hilfe suchend sah Donner zu Stark und Kroll. Der Kripobeamte schaute stumm auf seinen Bauch und der Schutzbeamte stur geradeaus, als wollte er jeden Moment losstürmen und die Wand hinter Andresen mit seinem Dickschädel einreißen.


  »Hören Sie, Frau Andresen«, sagte Donner mit sanfter Betonung auf dem Nachnamen und machte einen behutsamen Schritt zum Schreibtisch. »Ich schätze Sie. Ja, das tue ich aufrichtig. Aber ich appelliere an Ihre Vernunft! Er sollte das Kommando für diesen Einsatz bekommen.« Ohne ihn anzublicken, streckte Donner den Arm nach hinten und zeigte auf Kroll.


  Aus Krolls Kehle drang ein Laut der Zustimmung. Zum ersten Mal war der Bluthund der gleichen Meinung wie er.


  »Vergessen Sie das«, sagte Andresen entschieden. »Im Übrigen wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich wieder setzen. Sie sind schließlich nicht Ihr eigener Strafverteidiger.«


  Widerwillig pflanzte Donner seinen Hintern zurück in den Sessel.


  »Auch wenn ich es nicht gutheißen kann, wenn Herr Kroll ohne Absprache Ermittlungen anstellt, so wissen wir nun, dass im Rathaus aktuell ein gehöriges Machtgerangel stattfindet. Und dabei geht es nicht nur um die Frage des Zulieferers von Stollen, auch wenn diese Herrn Kroll auf die richtige Spur geführt hat.«


  Kroll nickte mit schmalen Augen und sichtbar angespannten Wangenmuskeln. Ihm gefielen solche Sitzungen anscheinend ebenso wenig wie Donner.


  »Offensichtlich winkt dem Marktverantwortlichen Herrn Herzing der Posten des Ordnungsamtschefs«, sprach Andresen weiter. »Jedenfalls dürfte er ihn bekommen, wenn unsere Bürgermeisterin die anstehende Wahl verliert und der amtierende Leiter des Ordnungsamtes diese im Gegenzug gewinnt. Und Herr Scheller, der Beschwerde über Sie, Herr Donner, eingereicht hat, scheint ebenfalls seine Finger im Spiel zu haben, denn er unterhält Kontakte zu einflussreichen Landtagsmitgliedern.«


  »Scheller?«, fragte der Dezernatsleiter. »Etwa der Volkmar Scheller? Der soll doch den berühmten Scheller-Griff entwickelt haben.«


  Donner konnte es nicht mehr hören.


  Warum kennt jeder außer mir diesen verdammten Scheller-Griff?


  Andresen nickte knapp. »Er und Herr Herzing sind gut befreundet. Schellers Schwiegereltern besitzen eine Großbäckerei im Erzgebirge. Wie man sich denken kann, handelt es sich um die Konkurrenz zu der Firma, die unsere Bürgermeisterin bisher favorisierte. Den Giftanschlag wird man ihr anlasten. Da spielt es auch keine Rolle, dass sich das Gift in den Pralinen und nicht im Stollen befand. Das Ganze ist eine politische Schlammschlacht, an der wir uns nicht beteiligen werden. Wir behalten die Sache im Hinterkopf und machen unseren Job.«


  »Genau«, pflichtete der KPI-Leiter ihr bei. »Nur wie reagieren wir auf die Schlacht gegen uns? Scheller hat sich in der Zeitung zu Wort gemeldet und dabei kein gutes Haar an der Polizeiarbeit gelassen. Wie der Zufall es will, fiel der Name Donner als Negativbeispiel. Gott, als hätten wir nicht schon genug Probleme…«


  Natürlich nimmt man den Krüppel als Sündenbock.


  Allerdings überraschte es Donner, dass der KPI-Leiter nicht auch in diese Kerbe schlug. Es gab nicht viele, die den Monsterjägerzug ohne Verstärkung vorbeifahren ließen.


  »Deshalb fordert das SMI eine Stellungnahme unsererseits«, sagte die Präsidentin. »Die Vorfälle könnten ein Ablenkungsmanöver sein, um politische Intrigen zu vertuschen. Um es auf den Punkt zu bringen: Wir schließen mittlerweile nicht mehr aus, dass die Morde und der Anschlag im Zusammenhang mit der Bürgermeisterwahl stehen.«


  Der Dezernatsleiter nickte zustimmend. »Auch wenn die Vorstellung absurd klingt, glauben wir, dass der Täter aus den Reihen der Stadtverwaltung kommt.«


  


  Kapitel 27


  


  Aus all den Aussagen versuchte Donner, die Quintessenz zu entschlüsseln. Am Ende blieben viele Mutmaßungen und haltlose Schuldzuweisungen.


  Nein, wir sind dem Täter oder der Täterin kein bisschen auf der Spur. Jemand führt uns gewaltig an der Nase herum.


  »Wie dem auch sei«, sagte Andresen und legte lautlos ihren Kugelschreiber beiseite, mit dem sie sich Notizen gemacht hatte. »Die Bürgermeisterin hält an ihrer Entscheidung fest: Der Weihnachtsmarkt bleibt geöffnet. Nachdem wir gestern einen ruhigen Tag hatten, haben wir ein Stück Vertrauen zurückgewonnen. Die verstärkte Polizeipräsenz zeigt offenbar Wirkung. Selbstverständlich weiß ich, wie trügerisch ein solcher Frieden ist. Der Täter kann jederzeit erneut zuschlagen.« Ihr Dekolleté hob und senkte sich schwer, als kosteten die Worte sie erhebliche Kraftanstrengung.


  Von den sechs Männern äußerte sich niemand dazu.


  »Im Jahr 2011 gab es auf dem Berliner Weihnachtsmarkt einen ähnlichen Vorfall«, fuhr sie mit heiserer Stimme fort. »Er hat bundesweit für Schlagzeilen gesorgt. Der sogenannte Giftmischer hatte mehreren Opfern eine Art K.-o.-Tropfen in die Getränke gemixt. Zu der Zeit stand die Berliner Polizei unter Dauerbeschuss. Der Markt wurde trotzdem nicht geschlossen.«


  »Wir sollten uns keine Pokerspieler zum Vorbild nehmen«, grummelte Donner und ließ den Sesselbezug absichtlich knarzen.


  »Wir werden alles daransetzen, dass es keine weiteren Verletzten oder gar Tote gibt«, erwiderte die Präsidentin. »Und unterm Strich, meine Herren, müssen Sie sich wenig Sorgen machen, denn am Ende ist es mein Kopf, den die Öffentlichkeit fordert.« Sie reckte den Hals und tastete danach, um ihre pompöse Goldkette zurechtzurücken. »Ich für meinen Teil möchte die Pension nicht kopflos erreichen, demnach erwarte ich von Ihnen Ergebnisse und keine Ausreden. Also, was können Sie mir bieten?«


  Alle Augen richteten sich auf Stark. Als Kopf der EG Weihnachtsmarkt bekam er nun seinen großen Auftritt. Trotzdem wollte Donner nicht mit ihm tauschen. Solche Hauptrollen vermasselte fast jeder und er ganz besonders…


  Stark strich sich über den Schlips und schniefte. »Wir konzentrieren unsere Bemühungen auf diese Soldatenfigur. Genau genommen handelt es sich um den Panzerfahrer eines sowjetischen T-64. Das Modell ist ferngesteuert und war früher der Renner unter den Spielzeugen für Jungs…«


  Donner gähnte. Das wusste er bereits. Stark war schon immer talentiert im Aufwärmen alter Suppe gewesen.


  »Von dem Panzer wurden nur 2100 Stück hergestellt«, sprach der Beamte weiter, als präsentierte er Geheimwissen statt Wikipediakost. »Die letzte Produktion verließ 1989 das Werk. Es ist ein begehrtes Sammlerstück. Selbst in einschlägigen Internetauktionshäusern braucht man Glück, um eines zu ergattern. Wir gehen davon aus, dass der Täter mehrere besitzt. Die regionalen Modellbauläden und Antiquitätenhändler haben wir überprüft. Ein solcher Soldat wurde dort schon seit Jahren nicht verkauft. Also weiten wir die Suche aus und stellen Anfragen an die Internethändler mit den höchsten Suchmaschinen-Treffern. Wegen des erheblichen Aufwands haben wir im LKA die Abteilung 3 um Ermittlungsunterstützung gebeten. Sie soll uns bei der Internetrecherche helfen.«


  »Wissen wir, was uns der Täter mit der kopflosen Figur sagen will?«, hakte Andresen nach. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch, faltete die Hände und sah den Beamten aufmerksam an.


  Stark schüttelte den Kopf. »Beim Motiv tappen wir im Dunkeln. Wir haben die Hinterbliebenen beider Mordopfer befragt, niemand konnte einen Verdacht äußern. Überhaupt gibt es zwischen den Opfern keinerlei Schnittpunkte. Objektiv betrachtet hat der Täter sich zwei völlig verschiedene Ziele ausgesucht. Nach bisherigen Erkenntnissen kannten die Opfer sich nicht einmal. Allerdings glauben wir, dass der Auslöser für die Taten mit dieser Jahreszeit zu tun hat. Womöglich verbindet unser Mörder eine bittere Erinnerung mit Weihnachten. Das legt die Präsentation der Toten nahe. Aber das sind Spekulationen, um überhaupt einen Ansatzpunkt zu haben.«


  »Wie sieht es mit verwertbaren Spuren aus?«


  »Fehlanzeige. Deshalb gehen wir noch einmal sämtliche Vernehmungsprotokolle durch. Vielleicht hat ein Zeuge etwas gesagt, das wir überlesen haben. Und dann wäre da noch die Sache mit Norbert Lack.«


  Donner horchte auf. Auch in den Rest der Sitzgruppe kam Bewegung.


  »Wer ist Norbert Lack?«, fragte Andresen.


  »Herr Lack war die Erstbesetzung für die Lustige Weihnachtsgeschichte. Das zweite Mordopfer, Detlef Heinze, war nur die Vertretung, weil er kurzfristig wegen angeblicher Krankheit ausgefallen ist. Kurioserweise gab Frau Lack an, ihr Ehemann wäre für eine Woche mit ein paar Kumpels in den Skiurlaub nach Österreich gefahren. Die Männer haben wir mittlerweile telefonisch erreicht. Lack war nicht eine Sekunde bei ihnen.«


  »Ich dachte, wir suchen eine Frau«, wunderte sich Andresen.


  »Das tun wir auch, aber vielleicht weilt Lack nicht mehr unter den Lebenden. Zumindest ist sein Verschwinden merkwürdig.«


  »Die Fahndung läuft«, sprach der Dezernatsleiter in die entstandene Pause hinein. Vermutlich erwähnte er es, um überhaupt eine Ausführung zu machen.


  Andresen kommentierte es mit einem knappen Laut und richtete das Wort an den Leiter des Einsatzreferats, dessen Abteilung für die Planung von Einsätzen verantwortlich war.


  »Wie sieht es bei Ihnen aus?«, fragte sie.


  »Unsere Kräfteanforderung wurde vom Präsidium der Bereitschaftspolizei positiv beantwortet. Für den Weihnachtsmarkt bekommen wir jeden Tag Zusatzkräfte in Zugstärke gestellt.«


  »Mehr als zwanzig Beamte also«, konkretisierte Andresen und schwenkte den Blick zu Donner. »Wie macht sich Ihr neuer Helfer, Herr Meissner?«


  »Ich glaube, er hat die Schnauze voll«, schoss es aus Donner heraus. Er wartete eine Rüge ab, doch weil Andresen keine Miene verzog, setzte er nach: »Ganz ehrlich, Sie sollten dem Jungen einen Gefallen tun und ihn aus meiner Obhut nehmen. Bei mir hat er keine Zukunft.«


  »Keine Selbstdegradierungen bitte. Ich denke, bei Ihnen ist er gut aufgehoben. Herr Meissners Tochter war zuletzt schwer krank, also kümmern Sie sich um ihn. Durch den umsichtigen Kontakt mit Kollegen können Sie noch was lernen.«


  »Frau Andresen, ich …«


  »Das ist mein letztes Wort!«


  »Und das ist meines!« Demonstrativ erhob sich Donner vom Platz. Sein Unterkiefer bebte, doch hier konnte er weder boxen noch beißen.


  Die anderen schauten fragend zu ihm auf. Wortlos ging er zur Tür.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Andresen.


  »Wohin wohl? Natürlich zum Weihnachtsmarkt, um mich zu besaufen.«


  Alle sahen sich empört an. Aber ihm war danach, Öl statt Wasser nachzuschütten. Damit konnte man sowieso besser braten.


  »Wenn Sie etwas Kluges tun wollen, fügen Sie dem Phantombild der Unbekannten einen Leberfleck hinzu. Bitte mittig auf die rechte Wange«, ergänzte er wie bei einer Pizzabestellung. »Etwa fünf bis sechs Millimeter groß.«


  »Was?«, kam es aus mehreren Kehlen.


  »Wieso das denn?«, fragte der Dezernatsleiter im gereizten Tonfall. »Das Phantombild stammt immerhin von Ihnen. Und von so einem Fleck war bei Ihrer Vernehmung keine Rede!«


  »Na und? Dann nehmen Sie das jetzt zu Protokoll.«


  Damit knallte er die Tür zu.


  Doch er hatte nicht vor, den Weihnachtsmarkt aufzusuchen.


  


  Kapitel 28


  


  Wie ein Zombie stand die Frau in dem winzigen Bad und betrachtete ihr Äußeres im Spiegel. Mit einer Hand fuhr sie sich über den rasierten Schädel. Gleichzeitig kaute sie nervös auf den Fingernägeln der anderen herum.


  Die Sache im Krankenhaus war missglückt. Das Narbengesicht, dieser Donner, war unverhofft aufgetaucht. Ein Zwischenfall, den sie nicht einkalkuliert hatte.


  Wutschnaubend wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und fixierte den Waschbeckenrand, auf dem das Skalpell lag. Die Kriposchlampe hatte nur einen kleinen Schnitt abbekommen! Und inzwischen war es unmöglich, an sie heranzupirschen. Man hatte die Bewachung im Krankenhaus verschärft. Zudem hatte die Polizei ein Phantombild der Täterin herausgegeben. Ein schlecht getroffenes Bild. Die Haare waren falsch. Auch für die Proportionen von Nase und Augen müsste sie vom Künstler Schmerzensgeld fordern. Die Augen waren zu groß und standen zu weit auseinander. Hingegen war die Nase nicht zierlich genug. Dafür hatte Donner Körpergröße und Gewicht fast exakt geschätzt.


  Kommissar Monster besaß mehr Glück als Verstand!


  Sie zählte die Einschnitte an ihren Unterarmen. Dabei dachte sie nach, wie es wäre, etwas vom Fleisch abzuschneiden. So konnte man einen Teil der achtundvierzig Kilos loswerden. Dann hätte der Kommissar unrecht, was das Gewicht der Täterin betraf. Nach der verpatzten Rache im Krankenhaus wäre es ein kleiner Sieg.


  Im Nebenzimmer klingelte das Handy.


  Auf nackten Füßen verließ sie das Bad.


  Auf dem Display stand der Name Moni.


  Monika Lazarus.


  Lustlos nahm sie das Mobiltelefon auf und rechnete nach, welcher Tag heute war. Dann fiel es ihr ein: Morgen fand das Treffen statt. Etwas in ihr sträubte sich, das Telefonat anzunehmen, andererseits hatte sie Moni viel zu verdanken. Ohne Moni hätte sie ihre Unsterblichkeit längst verloren.


  »Hallo Schatz!«, erschallte es, als sie die Taste drückte und das Handy ans Ohr hielt. »Du hast dich nicht gemeldet. Wo steckst du? Ist alles in Ordnung?«


  Mit schweifendem Blick durchmaß sie die Einzimmerwohnung. Die fehlende Tapete und die abgerissenen Heizkörper riefen ihr die unsägliche Armut ins Gedächtnis. Wenigstens sorgte die angezapfte Stromleitung vom Nachbarhaus dafür, dass der Heizlüfter lief. Das Gerät ratterte in der Mitte des Zimmers auf dem blanken Untergrund.


  »Alles in Ordnung«, antwortete sie eintönig.


  »Kommst du morgen zum Treffen? Mit dir wären wir komplett. Immerhin hast du schon den letzten Termin platzen lassen.«


  »Tut mir leid.«


  »Keine Ursache, ich möchte dich nur gern sehen.«


  »Morgen ist es schlecht.« Vom Tisch nahm sie eine Flasche Pfefferminzlikör und ging zurück ins Badezimmer. Sie kippte mehrere Schlucke des Alkohols in einen Zahnputzbecher und stellte die Flasche klirrend auf das Waschbecken.


  »Ist wirklich alles in Ordnung?«, kam es aus dem Hörer. »Die Bullen haben nach dir gefragt. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich.«


  Sie hielt das Skalpell ins Licht der fahlen Glühbirne. Der Spiegel duplizierte das Schneideinstrument. Nach einem Glanzspiel tauchte sie die Klinge in den Becher und leckte anschließend den Schnaps mit der Zunge ab.


  »Ich habe morgen eine Verabredung.«


  »Mit jemanden, den ich kenne?«


  »Höchstens aus der Zeitung.«


  »Echt? Bitte bau keinen Scheiß, okay?«


  »Tue ich nicht.«


  »Ich vermisse dich!«


  Sie beendete das Gespräch ohne eine Verabschiedung. Hastig trank sie den halb vollen Becher leer.


  Es wurde Zeit, den Bullen einen weiteren Hinweis zu geben.


  


  Kapitel 29


  


  Tagsüber durfte Donner die Krankenstation ohne Sondererlaubnis der Oberaufseherin betreten. Eine der Schwestern hatte ihn lediglich wie hypnotisiert angeglotzt und unter Stottern gefragt, zu wem er wolle. Davon angesteckt hatte er Kolkas Namen ebenfalls gestammelt und ergänzt, dass er ein Kollege wäre. Daraufhin hatte die Schwester genickt und war vor seiner Erscheinung geflüchtet. Offenbar konnte er selbst mit Versprechern noch Leute einschüchtern.


  Als er an die Tür klopfen wollte, hielt er in der Bewegung inne. Vielleicht hätte er Blumen mitbringen sollen. Oder er hätte gar nicht erst kommen sollen. Die Sache mit dem Nachspionieren hatte sie bestimmt nicht vergessen.


  Sei kein Feigling, sie ist nur eine Frau.


  Er wollte leise anklopfen, aber sobald seine Hand die Tür traf, polterte es heftiger als erwartet. Kurz darauf vernahm er Kolkas Stimme. Einerseits erleichterte ihn das, andererseits schnürte es ihm die Kehle zu. Nach einer letzten kräftigen Schluckbewegung trat er ein.


  Donner öffnete den Mund, um sie zu begrüßen, doch dann verflog der Satz unausgesprochen. Ein Junge stand an ihrem Bett und schräg dahinter eine aufwendig geschminkte Dame reiferen Alters.


  »Willst du dort Wurzeln schlagen?«, fragte Kolka.


  Donner bemerkte, dass er die Türklinke festhielt. Unentschlossen ging er näher. Als er das Gesicht der anderen Frau betrachtete, sah er Kolkas Gesichtszüge in faltiger Variation. Es konnte sich also nur um deren Mutter handeln.


  Demnach war der Junge Kolkas fünfzehnjähriger Sohn. Allerdings kam er rein äußerlich gar nicht nach seiner Mutter. Zwar war er beinahe zerbrechlich schlank gebaut, gleichwohl hatte er kupferfarbene Locken und tiefdunkle Augen. Dazu zeigte er ganz schmale Lippen, die etwas Reptilienartiges hatten.


  »Malte«, stellte Kolka ihn vor und wandte sich danach an den Jungen. »Das ist Herr Donner, der Kriminalhauptkommissar, von dem ich dir erzählt habe.«


  Was soll das bitte schön heißen? Und ist das gut oder schlecht?


  Donner versuchte seine Unsicherheit zu überspielen, indem er bei jedem Schritt locker mit der Hüfte schwang. Da er nicht wusste, wann er zuletzt gelächelt hatte, bemühte er sich ersatzweise um ein selbstbewusstes Auftreten. Kerzengerade stellte er sich ans Bett. Dabei bemerkte er, dass seine Hände in den Manteltaschen steckten. Hastig streckte er seinen Arm zur Begrüßung hin, quer über Kolkas Bettdecke. Der Junge wich zurück. Seine Großmutter legte ihm eine Hand auf den Rücken.


  »Na los, Malte!« Mit der Mimik einer weltbürgerlichen Katzendame ermunterte Kolka ihn, den Handschlag zu erwidern.


  Widerstrebend kam der Junge der Aufforderung nach.


  Donner hatte das Gefühl, die Hand eines Mädchens zu berühren. Den festen Griff musste der Teenager noch lernen. Zugleich wusste Donner, dass der Händedruck viel über einen Menschen aussagte. Der Junge hatte noch keinen klar konturierten Charakter.


  »Du bist größer, als dich deine Mutter beschrieben hat«, log er, um einen Einstieg ins Gespräch zu finden. Flüchtig überlegte er, Malte das Du anzubieten, aber dann bürdete man ihm womöglich mehr Vaterpflichten auf, als ihm lieb waren. Bei alleinerziehenden Müttern wusste man nie…


  Eine Pause entstand. Auf der Suche nach weiteren Worten entschloss er sich für einige wohlklingende Floskeln.


  »Deine Mutter lobt dich oft. Du bist gut in der Schule, top in Sport. Das ganze Kommissariat ist neidisch auf ihren Sohn.«


  Auch das war gelogen und Malte schien es zu merken, denn er sah seine Mutter komisch an. Bis auf die falsch interpretierte Sache mit der Doppelhaushälfte hatte Donner nie nach Kolkas Privatleben gefragt. In solchen Dingen war er ein Ignorant. Das Leben von anderen interessierte ihn so wenig wie ein nächtliches Unwetter, während er in Albträumen gefangen schlief. Ihm half auch niemand, die Last der Vergangenheit zu tragen.


  »Ich bin Maja Becker«, ergriff die Frau hinter Malte das Wort und hielt ihre Hand nahezu aristokratisch hin. »Annegrets Mutter.«


  »Das dachte ich mir«, sagte er und stellte sich ebenfalls vor. Mit bemühtem Anstand schüttelte er ihre Hand, an der drei Ringe mit prächtigen Klunkern funkelten. »Sie sehen aus wie Ihre Tochter, nur dass Sie die Haare färben.«


  Maja Becker machte die Mundbewegung eines Frosches, doch ihr entwich kein Ton. Sie hätte genauso ein Fisch sein können.


  »Das erkennt man an den grauen Ansätzen«, fügte Donner hinzu, bevor ihm klar wurde, was ihm soeben rausgerutscht war.


  Kolka unterdrückte ein Kichern, während ihre Mutter den Arm zurückzog und die Hand betrachtete, als hätte Donner die Krätze. Sie japste nach Luft und zupfte sich den Rock straff. Hilfe suchend sah sie zu ihrer Tochter. Wiederum schaute diese zum Jungen, als wäre er ihr Rettungsring.


  »Hey, Malte, wie wäre es, wenn du mit Oma schon mal in die Cafeteria vorgehst?«


  »Oma?«, kam es empört von ihrer Mutter.


  »Bestellt mir bitte einen Latte macchiato, ja? Ich unterhalte mich kurz mit meinem Kollegen.«


  Das letzte Wort betonte sie so eigenartig, dass Donner eine Standpauke witterte. Während er überlegte, in welche Richtung der Dampfer diesmal fahren würde, zog Maja Becker ihren Enkel mit einem leichten Kopfschütteln zur Seite.


  »Komm, Kind, wir warten unten auf deine Mutter. Mal sehen, ob die hier einen ordentlichen Kaffee zubereiten können. Soll ich dir ein Eis kaufen?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, schob sie ihren Enkel zur Zimmertür. Donner betrachtete ihren steifen, geraden Rücken und wie sie den Jungen durch einen Druck ins Rückgrat ebenfalls zu dieser Haltung bewegen wollte.


  »Ist das der, den alle auf Mamas Arbeit Monster nennen?«, raunte er seiner Großmutter zu.


  Die Angesprochene antwortete nicht. Auch Donner tat so, als hätte er es überhört. Doch zwei Sekunden, nachdem sie den Raum für sich allein hatten, lachte Kolka los.


  »Oh Gott, meine Mutter wird dich auf ewig hassen!«


  »Wieso das? Ich hab kein vulgäres Wort benutzt.«


  Annegret lachte noch lauter. »Das ist es nicht. Aber früher hat sie Artikel mit Schönheitstipps für die Fünfundvierzig-plus-Gruppe geschrieben – für ein Frauenmagazin. Sie hält sich mindestens für zwanzig Jahre jünger. Dabei ist sie bereits fünfundfünfzig!«


  »So alt? Ich habe sie höchstens auf dreiundfünfzig geschätzt.«


  Kolka zog die Bettdecke zum Mund, um ihr Glucksen zu ersticken. »Das reicht als Kompliment leider nicht aus.«


  Schweigend starrte Donner zur Tür. Im Grunde konnte ihm das laue Anti-Aging-Wunder egal sein. Mehr interessierte ihn der Bursche.


  »Übrigens ein netter Junge.«


  »So wirkt er nur, wenn er unsicher ist. Meist führt er sich wie ein Pubertierender auf und seine Schulnoten bereiten mir Sorgen. Doch in letzter Zeit benimmt er sich noch eigenartiger. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Manchmal denke ich, er hat was ausgefressen – sozusagen einen Stollen magischer Art.«


  Donner ließ den Stollenspruch unkommentiert und schaute wieder zu ihr. »Jedenfalls bin ich froh, dass es dir besser geht, Anne. Und wegen deinem Haus … Ich möchte dir beichten, dass mir die Anschuldigung leidtut. Du bist eine faire Frau und hast damals beim K31 sicher keine krummen Dinge gedreht.«


  »Es ist nicht mein Haus«, gestand Anne und ernste Züge legten sich um ihre Augen. »Ich lebe dort zur Miete. Zugegeben, es ist ein Freundschaftspreis, denn der Eigentümer ist ein guter Bekannter von mir. Ihm gehören beide Doppelhaushälften und er ist mein Nachbar. Ein äußerst attraktiver Mann…«


  Die letzten Worte versetzten Donner einen Stich der Eifersucht. Aber er musste bereits dankbar sein, dass sie ihn nicht davonjagte. Um den verlegenen Moment zu überbrücken, wich er ihrem Blick aus und sah sich im Zimmer um. Er betrachtete die Blumen, die überall herumstanden. Insgesamt zählte er elf Sträuße, doch dieses Heu heizte seine Eifersucht erst recht an.


  Himmel, hat diese Dame viele Verehrer!


  »Sogar Henry hat einen vorbeigebracht«, erklärte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  Donner fiel aus allen Wolken.


  Selbst dieser halbe Baum himmelt dich an?


  »Im Namen des Kommissariats, versteht sich«, fügte sie kühler hinzu, als hätte sie auch seinen zweiten Gedanken erraten.


  Donner überlegte, wie er mit dem geringsten Imageschaden davonkam. Er entschied sich für die bewährte Methode: Zurück zu den Wurzeln – zur Arbeit!


  »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, lenkte er das Gespräch auf den Angriff der Unbekannten. »Hast du die Frau erkannt?«


  Resigniert senkte Kolka den Kopf und stierte auf die Bettdecke. »Leider kann ich mich nur an Bruchstücke erinnern. Alles, was ich weiß, habe ich bereits Henry erzählt.«


  »Aber du bist Polizistin!«


  »Sind Polizisten etwa Götter?«, fuhr sie ihn scharf an.


  Donner schwieg. Trotz seines Namens fehlte ihm die Macht von Zeus.


  »Die Frau war mir fremd und ich weiß nicht, warum sie mich verstümmeln wollte«, sprach sie eine Spur versöhnlicher. »Durch das Betäubungsmittel sind die meisten Erinnerungen wie weggeblasen. Mir blieb nur das Wort Schlampe im Gedächtnis. Außerdem nannte sie deinen Namen.«


  »Wieso das?«


  Kolka zuckte die Schultern und wischte sich über die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Donner atmete schwer. Es fing schon wieder an. Einmal mehr brachte er die Menschen seiner Umgebung in Gefahr. Exakt aus diesem Grund hatte Luisa damals Schluss mit ihm gemacht – auch wenn sie ihm nie etwas anderes als eine sexuelle Dienstleistung geboten hatte.


  Nun wo er Kolka betrachtete, die Decke zitternd um die Beine geschlungen, wollte er ihre Hand drücken. Er wollte ihre Haut streicheln und ihr sagen, dass alles gut würde, aber er fürchtete sich vor der Annäherung. Oder war es die Abstoßung danach?


  »Danke«, wisperte sie.


  »Wofür?«


  »Dass du rechtzeitig gekommen bist. Wer weiß, was diese Verrückte mit mir angestellt hätte, wenn du nicht aufgetaucht wärst.«


  »Glück. Mehr nicht.«


  »Trotzdem danke! Auch für den Besuch. Du strahlst so viel Stärke aus, sie gibt mir ein Stück meiner Kraft zurück. Die Sache mit den Korruptionsvorwürfen behalte ich allerdings im Hinterkopf.«


  Sie zwinkerte ihm zu, was er nicht ganz verstand. War dies neckisch gemeint oder musste er seine Schulden bei ihr noch irgendwie abarbeiten? Und er bezweifelte, dass sie die Tätigkeit wählen würde, die er sich wünschte…


  »Wollen wir über alles reden, sobald ich hier raus bin?«, fragte sie. »Wie wäre es mit Freitag? Man munkelt, da hättest du einen freien Tag und Felix Meissner würde dich vertreten.«


  »Freitag muss ich zu meinen Eltern«, beichtete er und fühlte sich plötzlich wie ein Schuljunge. »Meine Mutter besteht darauf, dass ich wenigstens einmal in der Adventszeit zum Kaffee erscheine.«


  »Fein! Deine Eltern besitzen hoffentlich ein viertes Tischgeschirr und haben gegen weibliche Begleitung bestimmt keine Einwände.«


  Donner traute seinen Ohren kaum. So viel Kühnheit erlaubte er sich nur bei den brenzligsten Diensteinsätzen. Im Gegensatz zu ihm mischte sich Kolka offenbar gern in die Angelegenheiten anderer ein.


  »Tu dir das nicht an«, empfahl er. »Mit meinem Vater an einem Tisch zu sitzen ist wie ein Wildschweinkampf. Das möchte ich niemandem zumuten. Wir sind … eine schwierige Familie.«


  »Um welche Uhrzeit soll ich bereitstehen?«


  »Hast du mir zugehört? Ich …« Er winkte ab. So wie sie ihn ansah, wollte sie unbedingt beim Wildschweinfest dabei sein. Und letztlich konnte er dieser Frau sowieso nichts abschlagen. Vermutlich lag es an ihren bezaubernden Eisaugen, die ihn kalt erwischten.


  »Eine Sache gibt es da noch«, fing sie erneut an.


  »Wie? Du meinst noch einen zweiten Schweinebraten?«


  »Quatsch! Ich rede von der Angreiferin. Als sie sich über mich gebeugt hat, habe ich eine Schnapsfahne wahrgenommen.«


  »Bist du dir sicher? Das hier ist ein Krankenhaus. Hier riecht es überall nach Desinfektionsmittel und Alkohol.«


  »Stark hat das auch unter den Aktenstapel gekehrt«, klagte sie und sah beleidigt zum Fenster. »Echt, du bist wie er…«


  In Donner erwachte der Kampfgeist. Er musste beweisen, dass er besser war als Stark.


  


  Kapitel 30


  


  Kroll legte das Handy beiseite. Schneeflocken klatschten gegen den Wagen. Im Inneren des Fahrzeugs lief die Standheizung und verwandelte den Niederschlag an der Frontscheibe in winzige Wasserbäche. Trotz der Vorkommnisse der vergangenen Tage strömten die Menschen an diesem Abend zum Weihnachtsmarkt. Sensationsgier konnte ein Mutmacher sein.


  »Mit wem hast du telefoniert?«, fragte Lichtenberg, während er den Laptop zwischen Lenkrad und Hüfte eingeklemmt hielt und darauf herumtippte.


  »Die Nervensägen vom Dezentralen Beratungsteam haben schon zum zweiten Mal angerufen.«


  »Weshalb?«


  »Die Psychologin von der Bereitschaftspolizei wollte mit mir einen Termin vereinbaren, um über den Schusswechsel von damals zu quatschen. Natürlich habe ich abgelehnt.«


  »Natürlich…«


  »So einen Mist brauche ich nicht. Möchte wissen, wer die auf mich angesetzt hat. Anscheinend denkt jemand, ich hätte plötzlich einen an der Waffel. Posttraumatische Belastungsstörung! Dass ich nicht lache!«


  Lichtenberg drehte sich zu ihm. Kroll konnte seinen Blick schlecht deuten, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Intrigen und Verrat selbst vor der Polizeidirektion nicht haltmachten.


  »Sag mal, kann es sein, dass du denen einen Tipp gegeben hast?«


  »Ich?« Lichtenberg schien ernsthaft verwundert. »Niemals! Du weißt doch, dass ich solche Dinge nie hinter deinem Rücken tun würde.«


  »Wer dann? Die wussten sogar von dem Vorfall mit dem kleinen Bombenbastler, den ich etwas härter rangenommen habe. Dem Studenten, dessen Vater Rechtsanwalt ist und wegen dem man uns zu dieser blöden Weihnachtshüttenbewachung verdonnert hat.« Kroll hämmerte mit der Faust auf das Cockpit. Er musste dringend eine Zigarette rauchen. Andererseits hielt die Kälte ihn davon ab, die Tür zu öffnen.


  Er zögerte. Intuitiv neigte er der Lösung zu, die er vor einigen Jahrzehnten gewählt hatte. Doch als er Feuerzeug und Zigarettenschachtel hervorholte, tippte Lichtenberg auf einen Aufkleber über den Lüftungsschlitzen, wo in roten Druckbuchstaben das Wort Rauchverbot stand.


  »Weiß du, Martin, ich finde es gar nicht so schlecht, dass die vom Beratungsteam sich um dich kümmern.«


  »Ich wusste es!« Die Zigarette fiel Kroll aus dem Mund. Filterpapier und Tabak erweichten auf der vom Schnee feuchten Fußmatte sofort.


  »Nein, Dino, ich war’s nicht.«


  »Scheiße, ich gehe rauchen!« Er stieß die Tür auf, aber ein Jubellaut aus Lichtenbergs Mund hielt ihn zurück.


  »Voilà! Hier ist es!« Sein Kollege drehte den Bildschirm, sodass Kroll eine Internetseite aus Rot- und Brauntönen erkennen konnte.


  Hexenzirkel, las Kroll auf der Homepage. Er fragte sich, mit was für Hurenspielen sich sein Gehilfe beschäftigte. Sie waren im Dienst! Endlich konnte er dem Dezentralen Beratungsteam auch etwas melden…


  »Das ist eine Gruppe aus Feministinnen«, erklärte Lichtenberg. »Die treffen sich regelmäßig und debattieren darüber, wie schlecht die Männerwelt ist.«


  »Emanzen«, zischte Kroll. »Eine hübsche Plauderstunde, bei der eine sexuelle Mangelerscheinung auf die andere trifft.« Doch während er sprach, dachte er über sein eigenes Sexleben nach, das nur noch aus den Fantasien der Vergangenheit bestand. Vielleicht sollten sich die Emanzen und frustrierten Männer einmal treffen…


  »Wenn man die Lebensläufe der Mitglieder überprüft, findet man einige kleinkriminelle Karrieren«, erläuterte Lichtenberg. »Es sind überwiegend Antragsdelikte wie Sachbeschädigungen, Beleidigungen und Hausfriedensbruch. Aufgrund der Verjährung sind die meisten Vorgänge bereits aus dem System gelöscht. Aber jetzt pass mal auf!« Er klickte auf den Link für das Impressum.


  »M. Lazarus«, las Kroll. Und dann traf ihn der Blitz mit voller Wucht. Monika Lazarus! Er und Lichtenberg hatten vor ein paar Tagen an ihrer Wohnungstür geklingelt.


  »Irgendwo taucht auch der Name Klara Kern auf«, servierte sein Kollege ihm die nächste Fährte. »Sie ist dort Mitglied.«


  »Also hat Frau Lazarus gelogen. Sie kennt Klara Kern doch.«


  Lichtenberg nickte.


  »Steht da irgendwo, wo wir die Dame finden?«


  »Nicht direkt. Aber laut der neuesten Blogeinträge findet heute Abend ein Treffen statt.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die entsprechende Stelle der Internetseite. »In einer Stunde, in der Wohnung von Frau Lazarus.«


  »Warum sagst du das erst jetzt? Tritt das Gaspedal durch! Die Weiber kaufen wir uns.«


  »Das würde ich gern, aber wir sollen den Weihnachtsmarkt bewachen. Denk an dein Disziplinarverfahren! Ich glaube nicht, dass Donner dir als Einsatzleiter den Rücken deckt.«


  »Scheiß auf diesen blöden Weihnachtsmarkt und scheiß auf Donner! Trotz allem bin ich immer noch Außendienstleiter. Die Leute tanzen nach meiner Pfeife und nicht andersherum!«


  »Hoffentlich liegst du da richtig, Dino.«


  Ehe Kroll größere Geschütze aufbieten konnte, startete Lichtenberg den Motor und rollte im Schritttempo an den Marktbesuchern vorbei. Als sie außer Sicht waren, beschleunigte er.


  Kroll krallte die Hände ins Sitzpolster. In Gedanken wetzte er bereits die Messer. Doch kurz bevor sie die Adresse erreichten, drang eine Durchsage des Führungs- und Lagenzentrums aus den Lautsprechern des Funkgeräts. Eine neue Situation hatte sich ergeben. Es ging um den Physiotherapeuten Volkmar Scheller!


  »Ändere das Fahrziel!«, wies er seinen Kollegen an. »Wir müssen schleunigst zu diesem Fingerkünstler.«


  Augenblicklich leitete Lichtenberg ein scharfes Manöver ein. Das Quietschen der Bremsen überlagerte sämtliche Verkehrsgeräusche. Krolls Oberkörper wurde zur Seite geschleudert. Eilig klammerte er sich an den Haltegriff und betätigte mit der freien Hand die Knöpfe für Blaulicht und Sondersignal. Sofort machte die Stadt ihnen Platz. Autos rückten zur Seite, als würde ein Meer sich für die Ankunft der Götter teilen.


  Viel Sprit würden sie nicht verbrauchen. Wie es der Zufall wollte, lag Schellers Praxis für Physiotherapie ganz in der Nähe. Mit etwas Glück würden sie als Erste am Ort des Geschehens eintreffen.


  Auf der Handytastatur drückte Kroll die Kurzwahltaste für das Lagezentrum. Er meldete sich in den Einsatz und forderte weitere Informationen.


  »Gestern hat jemand die Reifen am Fahrzeug von Herrn Scheller zerstochen«, gab der Kollege der Notrufzentrale Auskunft. »Die Anzeige wurde vom Revier Nordost aufgenommen. Heute hat er erneut angerufen, weil angeblich eine dunkel bekleidete Frau um das Gebäude herumschleicht und auf das Dach seines Fahrzeugs trommelt.«


  »Und weiter?«, drängte Kroll.


  »Dann ist der Notruf abgebrochen. Ein Rückruf blieb bisher erfolglos. Der Festnetzanschluss ist ständig besetzt. Doch weil der Mann aufgeregt klang, nehmen wir die Sache ernst.«


  Während des Gesprächs stellte Lichtenberg Sirene und Blaulicht aus. Kroll schien es, als hätte man ihnen die Götteraura geraubt. Eine Minute später erreichten sie das Grundstück.


  Das Gebäude wirkte verlassen.


  In keinem Fenster brannte Licht.


  


  Kapitel 31


  


  Krolls Herz triumphierte wie beim Sieg eines Marathons. Den Funkdurchsagen hatte er entnommen, dass Revierverstärkung unterwegs war, doch sie waren tatsächlich die Ersten! Jede Fahrt zu einem Einsatzort empfand er als Wettrennen und Lichtenberg wusste, wie man gewann.


  Doch seine Freude verflüchtigte sich schnell. So verloren, wie das Grundstück sich darstellte, entsprang der Einsatz wohl eher einem Spaßnotruf. Nirgendwo entdeckten sie eine Menschenseele. Auch von Scheller war nichts zu sehen oder zu hören.


  Wiederholt rüttelte Lichtenberg an der Eingangstür. Verschlossen. Selbst bei klingeln und rufen öffnete niemand.


  Deprimiert sondierte Kroll die Umgebung. Die Villa, in der sich Schellers Praxis befand, lag in einer beschaulichen Siedlung am Rand des Zeisigwaldes. Zwei Straßen weiter erhob sich das Bethanien-Krankenhaus. Meterhohe Bäume und gewaltige Sträucher begrünten das Grundstück weitläufig – eine nahezu unbezahlbare Lage.


  Zur Zeit des Nationalsozialismus hatte man in dieser Gegend die ursprünglichen Eigentümer vertrieben, zumeist jüdischer Abstammung. Bis heute gab es Ersatzansprüche und Klagen von den Erben der damaligen Opfer gegen die neuen Grundstücksbesitzer.


  Kroll verglich die Zeit auf seiner Uhr mit den Öffnungszeiten der physiotherapeutischen Praxis. Laut der Messingtafel war sie seit fünfzehn Minuten geschlossen. Vielleicht hatte Scheller das Gebäude kurz vor ihrem Eintreffen verriegelt und war gegangen.


  Allerdings war der Notruf von hier abgesetzt worden. Der Fachmann hatte vom Festnetz aus dem Büro angerufen.


  »Überprüf mal den Halter des Schlittens da!«, forderte Kroll seinen Kollegen auf und zeigte auf einen Mercedes der S-Klasse, der auf dem Parkplatz vor der Villa stand.


  Sofort gab Lichtenberg das Kennzeichen an das Lagezentrum durch. Eine Minute verstrich.


  »Treffer! Der Wagen gehört Scheller.«


  Daraufhin ging Kroll einmal um das Fahrzeug herum. Sachbeschädigung? Ausgeschlossen. Alle vier Reifen hielten die Luft. Selbst die Profiltiefe schien optisch mehr als ausreichend und auf dem Dach konnte er keine Dellen erkennen. Niemand hatte hier gehämmert.


  Nachdenklich schaute er die Straße entlang. Sie wirkte wie evakuiert. Nur ein Kleinwagen rollte die 30er-Zone hinunter und verschwand bald in einer Seitenstraße. In Sichtweite erkannte Kroll ein grün-gelbes Haltestellenschild.


  »Denkst du, dass jemand, der eine solche Villa unterhält, den Wagen stehen lässt und den Bus nimmt?«


  Lichtenberg verneinte und schaltete seine Taschenlampe ein. »Ich schau mal auf der Rückseite des Hauses nach.«


  »Tu das. Inzwischen mache ich mich kundig, ob von Scheller eine Handynummer bekannt ist. Wenn er gestern Anzeige erstattet hat, lässt sich in unserem System vielleicht etwas finden.«


  Mit einem Nicken tauchte Lichtenberg in die Sträucher ein und verschwand im dunklen Gestrüpp. Derweil nahm Kroll das Mobiltelefon zur Hand und rief erneut das Lagezentrum an. Während das Rufsignal ertönte, schlenderte er ein paar Schritte die Einfahrt entlang. Leider war die Schneedecke zu dünn und die vorhandenen Schuhspuren konnten allesamt älteren Ursprungs sein.


  Wie eine Gasse zog sich die Einfahrt zwischen der Hauswand und einem von Efeu dicht bewachsenen Zaun hindurch in den hinteren Bereich des Grundstücks. Dort verlor sich das Ende in der Dunkelheit.


  »Geht schon ran«, knurrte er leise, aber im Lagezentrum hob niemand ab. Vermutlich waren alle Beamten mit Notrufen beschäftigt.


  Plötzlich hörte er ein Klappern. Es kam aus dem hinteren Teil der Einfahrt.


  Kroll nahm das Handy vom Ohr und steckte es weg. Rasch griff er zum Funkgerät. Er drückte die Sprechtaste und rief Lichtenberg.


  »Bei mir ist alles in Ordnung«, gab dieser zurück.


  »Wo steckst du, verdammt noch mal?«


  »Bin gleich bei dir.«


  Ein ungutes Gefühl braute sich in Krolls Magen zusammen. Reflexartig spähte er nach vorn.


  »Von welcher Seite kommst du?«


  »Was?«, fragte Lichtenberg.


  Wieder ein Geräusch. Kroll hörte auf zu sprechen.


  Ein Fahrzeug wurde gestartet. Scheinwerfer flammten auf. Schützend riss Kroll den Arm über die Augen, um nicht geblendet zu werden.


  Motorgeheul.


  Reifenquietschen.


  Erstarrt blickte Kroll zur Lichtquelle. Er war zu keiner Regung fähig. Selbst eine Schildkröte wäre schneller davongehuscht.


  Auf einmal fühlte er sich an den Tag zurückversetzt, wo er von der Schusswaffe Gebrauch gemacht und auf einen Menschen gezielt hatte. Als bizarre Formen und Farben zuckten die Bilder der Vergangenheit in schneller Abfolge vor ihm auf. Sein Verstand spielte verrückt. Panik lähmte ihn.


  Der grelle Lichtschein kam ihm vor wie der Feuerblitz aus einer Pistolenmündung bei Nacht. Er hatte die Kontrolle über seinen Körper verloren. Seine Füße gehorchten ihm nicht mehr.


  Der Lichtkegel vergrößerte sich. Der Wagen raste auf ihn zu. Alles wurde heller und heller, bis die Lichtwand gleißend weiß war. Kroll konnte sich nicht bewegen. Seine Hand lag auf dem Griff der P7, aber die Finger waren steif gefroren.


  Die Kollision war unvermeidlich.


  Plötzlich wurde Krolls Körper zur Seite geschleudert. Im Bruchteil einer Sekunde hatte etwas ihn fortgezerrt, sodass er sich zwischen Schnee, Rindenmulch und Rosenstängeln wiederfand. Nässe und Dornen drangen durch die Kleidung. Wie ein aus dem Ring geworfener Wrestler pustete er Schmutz und Schneeflocken von seinen Lippen und spuckte dabei.


  Neben ihm rappelte sich Lichtenberg auf. Auch er war im Gras gelandet, doch sein jüngerer Kollege war schneller zurück auf den Beinen. Mit der Pistole im Anschlag folgte er dem Fluchtfahrzeug noch gut zwanzig Meter. Bald senkte er die Waffe. Jegliche Schussabgabe blieb aus.


  Auf dem Hintern sitzend verharrte Kroll auf dem gefrorenen Boden. Um ein Haar hätte er als Kühlerfigur geendet. Der Fahrer hatte mit Vollgas auf ihn zugehalten. Allein seinem Gehilfen verdankte der Außendienstleiter sein Leben.


  Schimpfend über das Entkommen des Fahrzeugs stapfte Lichtenberg auf ihn zu.


  »Danke«, murmelte Kroll mit zittriger Stimme.


  »Was war mit dir los?«, fragte Lichtenberg und hielt ihm die Hand hin.


  Kroll umklammerte sie und sein Partner zog ihn auf die Beine. Anschließend gab Lichtenberg eine Fahndungsdurchsage für den flüchtigen Wagen ins Funkgerät. Er hatte einen Renault mit Stufenheck identifiziert. Sogar Fragmente des Kennzeichens gab er an die Streifenwagen im Stadtgebiet durch.


  Benommen schaute Kroll die Straße entlang, wo das Fahrzeug verschwunden war. Nach einigem Blinzeln verschwand auch der Tunnelblick. Die Laternen, Bäume und Häuser kehrten in sein Blickfeld zurück. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Lichtenberg ihn musterte.


  »Sag kein Wort! Sehen wir lieber zu, dass wir ins Innere des Gebäudes kommen«, kommandierte Kroll ihn mit dem verbliebenen Rest an Selbstwertgefühl. »Ich habe da ein ziemlich mieses Gefühl.«


  


  Kapitel 32


  


  Volkmar Scheller erwachte.


  Nur verzögert nahm er die Begrenzungen des Raumes wahr. Sein Blick traf auf geflieste Wände, aber die Schmutzablagerungen, die ihn von der Decke bis zum Boden umgaben, widerten ihn an. Vor Jahren waren die Kacheln vermutlich schlohweiß gewesen, doch inzwischen hatten sich braune Schlieren auf der Oberfläche gebildet und grüne Ablagerungen besetzten die Fugen wie Soldaten einen Kriegsgraben. Er konnte die Schimmelpartikel riechen.


  Zeitweise flackerte das künstliche Licht über ihm.


  Er versuchte den Rest der Taubheit abzuschütteln, allerdings konnte er den Kopf nur schwer bewegen. Sein Hals war festgebunden. Dem Geruch nach mit einer Art Lederriemen oder Gürtel, und die übrigen Glieder hatte man ebenfalls fixiert.


  Und er war nackt.


  Entblößt saß er in einem kahlen Raum auf einem Fitnessgerät. Ein Gerät, mit dem man Arm- und Beinmuskeln gleichzeitig trainieren konnte.


  In seinem Sichtfeld befand sich lediglich die Wand aus Fliesen. Kein Fenster, keine Tür. Die vermutete er hinter sich. Trotz der furchtbaren Situation versuchte er, logisch zu denken. Bestimmt gab es eine Tür! Irgendwie musste er in den Raum gekommen sein.


  Sein fiebriger Blick schweifte umher. Auf dem Boden erkannte er eine kleine schwarze Vertiefung. Einen Abfluss. Daraus stank es derart stark, dass ihm die Augen tränten.


  Erst jetzt realisierte er, was man mit seinen Händen gemacht hatte. Sogleich betrachtete er seine Füße. Als auch der letzte Zweifel verging, stieß er einen Schrei aus. Einen anschwellenden Schrei. Leise Basstöne verließen seine Kehle, die sich zu einem ohrenbetäubenden Mezzosopran steigerten.


  Ungestüm rüttelte er an der Stahlkonstruktion, auf der er saß. Das Gestell wackelte, gab aber nicht nach. Es war am Boden verschraubt und er konnte sich nicht davon befreien. Hand- und Fußgelenke waren mit weißem Klebeband am Eisen befestigt. Alle vier Glieder zeigten im rechten Winkel vom Körper nach vorn.


  Das Grauenvollste war jedoch die gelblich glänzende Masse, die sich dort befand, wo seine Hände und Füße sein sollten.


  PU-Schaum!


  Jemand hatte die Extremitäten mit Bauschaum eingesprüht.


  Schellers Pulsschlag erhöhte sich zu einem quälenden Takt. Er schnaufte gepresst, atmete schnell. Immer rasanter stieß er die Luft durch die Nasenlöcher. Er glaubte, nicht schnell genug atmen zu können. Wie nie zuvor in seinem Leben brach ihm der Schweiß an sämtlichen Körperstellen aus.


  Er fror bitterlich.


  Doch man hatte seine Hände und Füße nicht unkontrolliert umschäumt. Nein, jemand hatte daraus gleichmäßige Formen modelliert. Und dann war da noch etwas …


  »Oh Gott!«


  So weit es ging, drehte Scheller seine Handgelenke.


  Er erkannte Hufe. Gespreizte Hufe eines Tieres. Im Bauschaum steckten die abgeschnittenen Klauen eines Hausrinds oder eines anderen Paarhufers. Vergeblich versuchte er, die Widerwärtigkeiten abzuschütteln. Sie hafteten in der gelben Masse.


  In seiner Not rief er um Hilfe. Er brüllte so laut und hysterisch, dass er erst später bemerkte, dass er die Sitzfläche benässt hatte.


  Plötzlich strich ein Windstoß über seinen Rücken. Wie die Finger einer eiskalten Hand streifte er ihn.


  Eine Tür wurde geöffnet.


  Ein menschliches Wesen betrat den Raum.


  Die Tür wurde geschlossen.


  »Hallo?«, fragte Scheller bangend.


  Die fremde Person gab keine Antwort. Scheller vernahm hohle Atemgeräusche, die sich näherten.


  Er versuchte, den Kopf zu drehen. Er wollte wissen, wer hinter ihm stand. Der Riemen am Hals schnitt ihm in die Haut, aber die Angst überlagerte den Schmerz.


  Endlich trat die Person an ihm vorbei. Sie trug einen weißen Ganzkörperanzug aus Latex oder etwas Ähnlichem. Ihr Gesicht war unter eine Atemschutzmaske verborgen. Der Blick des Physiotherapeuten glitt tiefer. In der einen Hand hielt die Gestalt eine Tragevorrichtung mit vier Sprayflaschen und in der anderen erkannte Scheller zwei Äste.


  Er blinzelte.


  Nein, keine Äste.


  Es war ein Geweih.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  Gemächlich legte die Person die Gegenstände auf den Boden und streifte sich in aller Ruhe Handschuhe über.


  »Reden Sie!«, kreischte Scheller. »Verflucht! Was wollen Sie? Geht es um Geld? Bitte lassen Sie mich gehen! Ich fahre mit Ihnen zum nächsten Geldautomaten. Hinterher überweise ich Ihnen einen erheblichen Betrag auf ein Konto Ihrer Wahl. Wir können auch eine Kofferübergabe vereinbaren. Ich mache keine Mätzchen, ich verspreche es! Doch bitte binden Sie mich los!«


  »Stillhalten«, säuselte die Person. »Ist das nicht eines der Wörter, welches Sie gern benutzen? Ich muss mein Modell vollenden. Je ruhiger Sie bleiben, desto schneller haben Sie es überstanden.«


  »Bitte!« Scheller zerrte an seinen Fesseln. Das Klebeband ließ ihm keinen Spielraum. »Ich besitze ein großes Vermögen! Bestimmt können wir uns auf eine Summe einigen. Sie haben doch Wünsche, oder? Ich kann sie erfüllen. Oh ja, ich kann es!«


  »Geld? Im Augenblick interessiert mich vielmehr, wie lange Sie es schaffen, die Luft anzuhalten.«


  Damit hob die Person eine Spraydose auf, schüttelte sie und beugte sich über ihn.


  


  Kapitel 33


  


  Kroll knetete den Ganghebel seines Audis. Den Motor hatte er schon vor zwanzig Minuten abgestellt. Wie hypnotisiert starrte er auf die beleuchtete Hausnummer an seinem Einfamilienhaus. Keine zehn Meter trennten ihn von seiner Ehefrau.


  Über der Eingangstür hing ein Adventsstern, wie es im Erzgebirge Brauch war. Rotgolden strahlte der Stern in die Nacht.


  Kroll glaubte an Christus und an einen Schöpfer im Himmel. An einen Allvater, der ihm jeden Morgen die Kraft gab, diese Welt zu ertragen. Manchmal reichte die Kraft sogar, um sie ein Stück besser zu machen. Aber in letzter Zeit kamen ihm Zweifel. Zweifel, die sich von Tag zu Tag mehrten. Zweifel, die ihn um den Verstand brachten.


  Er fühlte sich alt und er fühlte sich überflüssig. Unlängst verglich er seine Standhaftigkeit mit dem brüchigen Mörtel, der von der Grundstücksmauer blätterte.


  Er presste die Hände in den Schoß, um das Zittern darin zu dämpfen. Als das nichts nützte, ließ er den Kopf langsam aufs Lenkrad sinken. Immer und immer wieder dachte er daran, dass man ihn beinahe überfahren hätte. Das hätte ihm niemals passieren dürfen. Ihm, einen erfahrenen Polizisten! Er hätte zur Seite springen oder schießen sollen, aber er hatte nichts dergleichen getan. Wie ein verschrecktes Reh, das auf offener Straße starr auf die plötzlich auftauchenden Scheinwerfer glotzte, hatte er dagestanden.


  Er war siebenundfünfzig und er verspürte Versagensangst.


  Für den Streifendienst war er untauglich, dies war der endgültige Beweis. Zuerst würde man ihm die Dienstwaffe wegnehmen, danach würde man ihn zu einer Reihe ärztlicher Untersuchungen schicken und irgendwann würde der Polizeiarzt ihm generelle Untauglichkeit als Beamter bescheinigen. Wenn es hart auf hart kam, würde man ihn ganz aus der Polizei rausschmeißen.


  Keine Verwendung!, würde unter dem Direktionstempel stehen.


  Bei dieser Vorstellung fing er an zu weinen wie ein Mann, der von seiner Ehefrau verlassen worden war. Erbärmliche Schluchzer verließen seine Kehle.


  Die Schmerzen an seinem Gesäß drängten sich wieder in den Vordergrund. Das Brennen, die stechenden Beschwerden im Unterleib. Das zweite Problem.


  Mittlerweile wusste er, was es war. Vor seiner Frau und seinen Freunden verborgen, hatte er sich im Internet kundig gemacht.


  Krebs!


  Das Wort hämmerte wie ein böses Omen in seinem Schädel. Ihm wurde übel. Er presste eine Hand auf den Mund, die Tränen rannen schneller. Ja, er war überzeugt, dass es sich um Anzeichen von Krebs handelte. Prostatakrebs war die häufigste Krebserkrankung und die dritthäufigste Todesursache bei Männern.


  Aus Angst vor der Diagnose traute er sich nicht, einen Arzt aufzusuchen. Er kannte noch nicht einmal den Namen oder die Adresse eines Urologen. Und Krankenhäuser betrachtete er höchstens im Fernsehen bei den wöchentlichen Arztsendungen seiner Frau. Oder wenn eine Einsatzmeldung ihn dorthin rief.


  Jahrelang hatte er geglaubt, sein Körper würde niemals altern. Was für eine schwachsinnige Einbildung! Die Knochenmühle der Zeit mahlte, während er wie ein eitler Pfau umherstolzierte. Vielleicht hätte er bereits vor einer Weile kürzertreten und jüngeren Kollegen das Feld überlassen sollen. Doch auf dem Asphalt der Kriminalität gab es keine Gewinner. Früher oder später ging man auf beiden Seiten des Gesetzes elend zugrunde.


  Gleichaltrige in Krolls Gehaltsstufe hatten ihn mehr als einmal darauf angesprochen, wie lange er sich den Straßendienst noch antun wolle. Er hatte abgewunken, denn ein Schreibtischjob wäre wie eine Frühpensionierung gewesen. Beschäftigungstherapie für Männer aus rostigem Eisen. Solange er draußen mit dem Bürger Kontakt hatte, hatte er sich jung gefühlt. Außerdem sah der Altersdurchschnitt in der Direktion nicht besonders erquicklich aus. Gerade bei der Schutzpolizei suchte man händeringend Nachwuchs.


  Nun saß er zusammengesunken in seinem Wagen und wartete, bis ein Bestatter ihn abholte. Es war vorbei. Mit den Jüngeren konnte er nicht mehr mithalten. Ab dem Moment, in dem er geschossen hatte, war etwas in seinem Gehirn zurückgeblieben. Wie ein fürchterlicher Filmausschnitt, der unkontrolliert anlief und wieder stoppte. Womöglich hatte dies auch die Saat für den Krebs gelegt. Sollten Körper und Seele nicht irgendwie zusammenhängen?


  Die Eingangstür ging auf.


  Seine Frau Henriette steckte den Kopf heraus.


  Sie schaute zum Fahrzeug und rief: »Martin?«


  Er blieb stumm. Resigniert und noch immer frierend hockte er in seinem Wagen. Ein Geknebelter könnte nicht unauffälliger sein.


  Kurzzeitig verschwand Henriette im Haus, dann kam sie mit einem Mantel über den Schultern zurück. Sie öffnete die Beifahrertür und setzte sich wortlos ins Polster. Nur ihre Hand legte sie sanft an seinen Kopf und streichelte ihm den Nacken. Er liebte sie für ihre besonnene Art. Eigentlich hatte er eine solche Frau gar nicht verdient.


  »Möchtest du darüber reden oder lieber noch ein Weilchen sitzen bleiben?«, fragte sie nach einiger Zeit.


  »Später«, raunte er. Dabei verbarg er das Gesicht, sodass sie seine Tränen nicht sah.


  Nachdem sie noch eine Minute bei ihm gesessen hatte, ließ sie ihn allein.


  »Es wäre schön, wenn du auch ein klein wenig an mich denkst«, sagte sie. »Und vielleicht wäre es sogar besser, du würdest dich für ein paar Tage krankschreiben lassen.«


  Leise fiel die Beifahrertür zu.


  Kroll drückte die Stirn aufs Lenkrad. Nach zehn Minuten hielt er es nicht mehr aus. Er startete den Motor und fuhr davon.


  An diesem Abend kehrte er nicht zurück.


  


  Kapitel 34


  


  »Wir haben ihn?«


  Kolka verschluckte sich an ihrem Kaffee. Sie krachte die Tasse hin und stieß sich mit dem Bürostuhl vom Schreibtisch ab. Mit dem erstbesten Blatt Papier wischte sie sich die Kaffeetropfen ab, die ihr am Kinn herunterliefen.


  Nach ihrem Krankenhausaufenthalt war sie mit der Aufarbeitung der letzten Tage beschäftigt. Doch mit Neuigkeiten im Gepäck hatte Stark sie in ihrem Zimmer überfallen.


  Der Kommissariatsleiter nickte. »Ja, Norbert Lack. Die Kollegen vom Revier bringen ihn zu uns.«


  »Wo haben sie ihn aufgegriffen?«


  »Gar nicht. Er kam zum Einlass am Revier Nordost, um seinen Renault als gestohlen zu melden.«


  Kolka sprang vom Stuhl auf, nahm einen letzten Schluck aus der Kaffeetasse und klemmte sich ihre Notizen unter den Arm.


  »Wo willst du hin?«, fragte Stark und versperrte den Durchgang.


  »Wir vernehmen ihn doch, oder?«


  »Marie und ich werden das tun. Du bleibst hier und gehst die Akten noch einmal durch.«


  »Henry, bitte!«


  »Dein Engagement in Ehren, aber du wurdest erst gestern aus dem Krankenhaus entlassen. Ich möchte nicht, dass du dich übernimmst. Mit Lack kommen wir alleine klar.«


  »Meinst du? Ich hätte da nämlich ein Angebot für dich.«


  Zwei Minuten später hatte sie ihn um den Finger gewickelt.


  Dabei spielte ihr der anstehende Geburtstag von Starks Ehefrau in die Hände. Unromantisch, wie viele Männer nun mal sind, hatte Stark keinen blassen Schimmer, worauf das weibliche Geschlecht ansprach. Geradezu einfallslos wollte er seiner Frau ein Buch und eine Pralinenschachtel schenken. Kolka hingegen dachte eher an heiße Dessous, gepaart mit einem prickelnden Wochenende im Wellnesshotel. Jedenfalls hatte sie Stark versprochen, ihm bei der Suche nach einem geeigneten Geschenk zu helfen. Und wahrscheinlich würde sie darüber hinaus sein Sexleben retten …


  Weitere fünfzehn Minuten später saßen sie zu dritt im Vernehmungsraum. Kolka, ihr Vorgesetzter und Norbert Lack.


  Obwohl sie gerade erst ihre Frühstückstasse geleert hatte, bildeten die Wolken vor dem Fenster bereits eine Finsternis wie zur Abenddämmerung. Das Licht der Deckenröhre kämpfte gegen die sich ausbreitenden Schatten im Zimmer an. Ohne eine Erklärung hatte Stark Lack in den Raum geführt.


  Der Mann machte auf Kolka nicht den Eindruck, als wüsste er, warum man ihn zur Kriminalpolizeiinspektion gebracht hatte. Zusammengesunken hockte der Neunundzwanzigjährige ihr gegenüber. Von seinen Haarspitzen tropfte geschmolzener Schnee. Zudem lief ihm die Nase. Doch statt auszuschnauben, zog er den Inhalt geräuschvoll hoch. Das Ganze im Zehn-Sekunden-Takt.


  Kolka schob ihm ein Taschentuch und ein Zeugenformular über den Tisch. »Lesen Sie sich das genau durch.«


  »Was ist das?«, wollte Lack wissen, nachdem er einen ungläubigen Blick auf das Taschentuch und den gedruckten Text geworfen hatte.


  Das eine ist ein Taschentuch und das andere…


  »Die Belehrung vor Ihrer Vernehmung.«


  »Werde ich beschuldigt?«


  »Gäbe es dafür einen Grund?«, fragte Stark.


  »Na ja, meine Frau hat mir erzählt, dass die Polizei nach mir gefragt hat.« Er rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und knetete seinen Schal. »Außerdem haben die beiden Streifenpolizisten eben was angedeutet. Angeblich hätte man mein Auto gefunden. Dabei habe ich den Diebstahl erst vor einer Stunde gemeldet. Dann sagten sie, dass mein Kennzeichen im Zusammenhang mit einer Straftat am gestrigen Abend erkannt wurde. Ich verstehe das nicht.«


  Kolka seufzte. Je nachdem, was die Revierkollegen für Fragen gestellt hatten, konnte sich das nachteilig auf die Vernehmung auswirken. Manche Zeugen fühlten sich aus unerfindlichen Gründen in die Enge getrieben.


  »Herr Lack«, sprach Kolka ihn an und wartete, bis sie seine volle Aufmerksamkeit hatte. »Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«


  »Ich nehme an, bei der Kripo.«


  »Wissen Sie auch, welche Abteilung das hier ist?«


  Er sah hinüber zu Stark, anschließend schüttelte er den Kopf.


  »Wir ermitteln in zwei Mordfällen und seit gestern in einem Entführungsfall.«


  »Die Mordkommission?«


  »So ist es.«


  »Scheiße, ich habe nichts getan!« Für einen Moment sah es so aus, als wollte Lack vom Stuhl türmen. Sein Blick huschte zur Tür. »Bitte, Sie müssen mir glauben!«


  »Beruhigen Sie sich«, redete Kolka auf ihn ein. »Sie sind hier als Zeuge. Sie sollen uns helfen, die Fälle aufzuklären. Natürlich wundern wir uns, weshalb Sie erst jetzt auftauchen, obwohl wir Sie seit über einer Woche suchen. Sollte Ihr Verschwinden im Zusammenhang mit einer Straftat stehen, müssen Sie sich nicht selbst belasten.«


  »Mein Verschwinden? Ich …«


  »Wollen Sie uns helfen?«, unterbrach sie ihn.


  Lack nickte unsicher.


  »Schön«, ergriff Stark ungeduldig das Wort. »Dann fangen wir mit den Fakten an: Sie sollten bei der Lustigen Weihnachtsgeschichte auftreten. Warum haben Sie sich krankgemeldet?«


  »Mir ging es nicht gut«, kam es zögerlich.


  Kolka verdrehte die Augen. Stark stöhnte gequält.


  »Ihre Frau behauptet, Sie wären mit Freunden in den Skiurlaub gefahren.«


  Lack ließ den Kopf sinken und raufte sich das Haar. »Ja, also … das stimmt auch. Ich meine, nachdem es mir wieder besser ging. Das … das war eine spontane Sache. Meine Kumpels hatten noch einen Platz frei.«


  Gott! Wie kann man so offensichtlich lügen?


  In Gedanken schlug Kolka die Hände über dem Kopf zusammen. Sein leutseliges Stirnrunzeln war Schauspiel für die Daily Soaps im Privatfernsehen.


  Stark nahm aus einer Mappe einen Zeitungsartikel und knallte ihn vor Lack auf den Tisch. »Zweites Mordopfer auf dem Weihnachtsmarkt«, las er die Überschrift laut vor.


  Darunter sah man ein Foto, auf dem Donner mit ausgebreiteten Armen wie ein ungelenker Weihnachtsengel auf der Bühne stand und den Leichnam halb verdeckte. Bei der Vorstellung, wie er sich bei all dem Chaos abgemüht hatte, lachte Kolka unwillkürlich los.


  Stark und Lack schauten sie verwundert an.


  »Entschuldigung«, zirpte sie und tippte hastig etwas in den Computer. Sie musste sich beherrschen, nicht rot anzulaufen. Ihr Kichern war hier so fehl am Platz wie die Leiche auf dem Rentier. Womöglich glaubte der Verhörte, sie wäre eine Azubine.


  »Wie gut kannten Sie Detlef Heinze?«, lenkte Stark das Gespräch auf den Fall zurück.


  »Heinze?« Lack kratzte sich am Ohr. »Tja, man kennt sich eben. Wir haben … Moment, sagten Sie kannten?«


  Stark zeigte keine Regung, sondern sah ihm fest ins Gesicht.


  »Er ist das Opfer, von dem hier die Rede ist? Verflucht! Der alte Mann ist für mich eingesprungen, damit …« Lack entwich sämtliche Gesichtsfarbe. Er hatte aufgehört zu zwinkern, stierte wie panisch an die Wand. »Damit bin ich für seinen Tod verantwortlich.«


  »Ganz ruhig«, mischte sich Kolka ein, doch Stark drängte verbal dazwischen.


  »Genauso ist es. Also ersparen Sie uns die Spielchen.« Er zog sein Jackett aus. Das braune Hemd darunter wirkte zwar verboten altmodisch, aber auf Lack schien die Geste Eindruck zu machen. Er bohrte die Fingernägel in die Tischkante, als wäre sie sein letzter Halt.


  »Eines wissen wir ganz genau«, setzte Stark mit dunkler Stimme nach. »Sie waren weder krank daheim noch in Österreich zum Skifahren. Sie sind ein mieser Lügner! Und wenn Sie weiter den Unwissenden simulieren, sollten Sie lieber einen Anwalt konsultieren. Die können in der Regel besser schauspielern als Sie. Detlef Heinze wurde abgeschlachtet! Man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt und eine Reisigrute in den Arsch geschoben. Zweiundzwanzig Zentimeter tief!«


  Lack erwiderte nichts. Er starrte in die Augen des Vernehmers, als wären sie Scheinwerfer, die ihn schmerzhaft durchleuchteten.


  »Und gestern ist ein weiterer Mann verschwunden«, tischte Stark die nächste Portion auf. »Aber wir wissen, dass in seinem Büro ein Kampf stattgefunden hat, und Ihr Renault wurde am Tatort gesehen. Ein Polizist wurde beinahe überfahren! Wir haben das Reifenprofil Ihres Fahrzeugs überprüft. Es stimmt mit den Spuren im Schnee überein. Wissen Sie, was ich denke?« Er machte eine Pause und rieb sich die Hände wie vor einem Ringkampf. Dann hob er das Formblatt zur Zeugenvernehmung hoch, zerknüllte es und warf die Kugel achtlos über die Schulter.


  Kolka war nicht weniger verdutzt als Lack. So hatte sie den akkuraten Kommissar nie zuvor erlebt.


  »Ich denke, Sie bekommen lebenslänglich, Herr Lack. Sie stecken da viel zu tief drin. Und ich verrate Ihnen noch etwas: Ihre Frau hat Sie um Ihr Alibi gebracht.«


  Damit klopfte er auf den Tisch, drehte sich um und ging zur Tür.


  »Was … was passiert jetzt?«, stotterte Lack.


  Der Beamte machte eine galante Drehung. »Sie meinen, wie die nächste Station Ihres Lebens lautet? Ich werde den Staatsanwalt anrufen, mich mit ihm absprechen und ihn dazu bringen, beim Gericht einen Haftbefehl gegen Sie zu beantragen.« Er sah auf seine Armbanduhr, als könnte er dort das Datum ablesen. »Heute ist Freitag, da wollen die Richter pünktlich ins Wochenende. Entsprechend schnell sollte das Schriftstück eintrudeln.«


  Er drehte sich wieder zur Tür und streckte die Hand vor. Erst als er die Klinke runterdrückte, brach es aus Lack heraus.


  »Also gut, na schön! Scheiße, ich rede. Ich sage Ihnen alles!«


  


  Kapitel 35


  


  »Ich war wirklich in Österreich.«


  Lack gab es mit bebender Stimme zu Protokoll.


  Kolka beobachtete, wie ihr Kollege auf die Aussage reagierte. Nach dem zu urteilen, wie er sich die Hemdärmel hochkrempelte, hatte er die gleichen Bedenken wie sie. Doch keiner von beiden unterbrach Lack. Oft war es gut, wenn Zeugen von selbst redeten. Es konnte Ausdruck von Hoffnung und Vertrauen sein. Hoffnung, der Wahrheit ein Stück näher zu kommen. Vertrauen, dass die Ermittler auf ihrer Seite standen und die Gerechtigkeit siegte.


  »Sie können das überprüfen«, redete Lack weiter. »Ich habe meine Frau tatsächlich von einer österreichischen Telefonzelle angerufen. Gewohnt habe ich in einem Luxushotel. Es liegt gleich hinter der Grenze. In Münzkirchen in Oberösterreich. Natürlich besitze ich ein Handy, aber meiner Frau habe ich erzählt, es wäre mir beim Fotografieren aus den Fingern gerutscht und einen Berghang hinabgefallen. Mit dieser Lüge wollte ich verhindern, dass sie mich ständig anruft.«


  Kolka stierte auf den Bildschirm und protokollierte die Worte. Sie konnte schnell tippen. Ihre Mutter hatte ihr das anerzogen. Schon als Kleinkind hatte sie ihre ersten Buchstaben auf einer Schreibmaschine vom Typ Erika getippt.


  Wer schreiben kann, findet immer einen Job, war das permanente Credo ihrer Mutter gewesen.


  Und es stimmte. Bereits nach einem Monat im Kommissariat hatte Kolka den Ruf als die beste Tippse verpasst bekommen.


  »Ich habe eine Affäre.«


  Kolka hörte auf zu schreiben und hob den Kopf. Der Zeuge lachte dumpf und sah sie an. In seinen Augen lag etwas Herausforderndes, offenbar erhoffte er sich ein Kichern. Doch weil sie den Mund hielt, redete er weiter.


  »Eigentlich müssten Sie jetzt sagen, was für ein mieser Typ ich bin. Ja, ich betrüge meine Frau. Noch dazu kenne ich die andere schlechter als die Katze unseres Nachbarn. Es war ein Flirt im Internet, aus dem ein spontanes Treffen resultierte.«


  »Klingt für mich wie das wahre Leben«, flötete Stark.


  Kolka unterdrückte ein Glucksen. Bisher hatte sie übersehen, was für eine humorvolle Ader Stark besaß. Oder war er amüsant, ohne es zu merken?


  Doch Lack ließ sich nicht aus dem Redefluss bringen. Er verfiel in ein regelrechtes Plappern, als würde es ihn befreien. Anscheinend hatte er wirklich etwas zu beichten.


  »Früher war ich Hotelanimateur. Da habe ich die Saison in Griechenland oder in der Türkei verbracht. Am Hotelpool flirtete ich mit meiner späteren Frau und peng, ging es abwärts mit mir. Wir heirateten ein Dreivierteljahr später. Mit Gelegenheitsjobs suchte ich nach Abwechslung und wollte etwas Geld verdienen. Aber von Monat zu Monat wurde ich unglücklicher. Meine Frau hatte ja den gut bezahlten Job beim Kämmereiamt und mit ihrem sozialen Engagement für Kinder der Dritten Welt so etwas wie eine Lebensaufgabe. Ich dagegen verkam mehr und mehr zu einem Schatten. Tja, und dann hing ich fast den ganzen Tag im Internet ab, denn im Prinzip hatte ich keine Verpflichtungen. Meine Frau wollte nie eigene Kinder, wo doch der halbe Planet aus hungernden oder sterbenskranken Bälgern besteht.« Er machte eine Pause. Dabei bewegte er die Lippen, als würde er beten. Die Hände hielt er gefaltet. »Aus Langeweile legte ich mir ein Wunschprofil in so einem Single-Chat an und peng, der nächste Treffer!«


  »Sie fanden Ihre Traumfrau«, spann Stark die Geschichte weiter.


  »Na ja, irgendwann schickte sie mir ein Foto. Sie war nicht übertrieben hübsch, also ging ich davon aus, dass meine Bekanntschaft kein Fake war. Und weil ich mich nicht für den hässlichsten Typen halte, führte ich die Chatbeziehung fort.«


  Kolka musterte ihn. Sie musste ihm zugestehen, dass sein Körper unter der Dusche vermutlich eine gute Figur abgab. Er war neunundzwanzig, hochgewachsen, athletisch und hatte sein Bubiface irgendwo in der Sonne von Antalya oder Knossos verloren.


  »Wir trafen uns ein paar Mal für mehrere Stunden und bald verbrachten wir zusammen eine Nacht. Dabei einigten wir uns auf bestimmte Regeln, die unter anderem eine feste Beziehung ausschlossen.«


  »Keine Verpflichtungen«, resümierte Stark nüchtern.


  Unwillkürlich ging Kolkas Blick zu Starks rechter Hand. Nachdenklich betrachtete sie den Trauring. Sie war vierunddreißig. Einmal hatte sie kurz vor dem Ehebund gestanden. Während sie das Kleinod anschaute, beneidete sie Stark um diesen Schritt.


  »Zuletzt verabredeten wir uns spontan für eine Woche in dem Hotel«, fuhr Lack fort. »Ich vermute, dass sie einen Lebensgefährten hat. Zugegeben hat sie es nie. Das zwischen uns ist keine Liebe, höchstens ein Verliebtsein.«


  Abrupt beendete er die Aussage. Er schwieg, als gäbe es nichts mehr zu erzählen.


  »Keine Liebe.« Kolka dachte an all die Versager in ihrem Leben. »Mir kommen die Tränen, wenn ein verheirateter Mann das sagt. Stellen Sie sich schon Ihr ganzes Leben lang dumm oder sind wirklich immer die anderen schuld, dass Sie in Schwierigkeiten geraten?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, dass Sie in Ihrer Ehe unglücklich sind. Ich meine, dass jemand umgebracht wurde, der auf der Bühne Ihre Rolle übernommen hat. Außerdem hat jemand Ihr Fahrzeug für eine Entführung benutzt. Wollen Sie mir einreden, dass Sie völlig unschuldig sind?«


  Lack beugte den Oberkörper über die Tischkante, als wollte er Kolka zum Armdrücken herausfordern. »Okay, ich bin vielleicht kein Ehemann mit Wunschprofil, aber mit einem Mord oder einer Entführung habe ich nichts am Hut. Ich habe keine Ahnung, wer meinen Wagen geklaut hat. Ich war die ganze Woche in diesem Scheißhotel!« Er holte sein Handy hervor und knallte es auf den Tisch.


  Sofort schloss Stark die fleischigen Finger um das Gerät. Lacks Nicken wertete er als Erlaubnis, es aufnehmen und sich durch die Menüs und Kontaktprotokolle zu klicken.


  Als der Zeuge sich im Stuhl zurückfallen ließ, drückte Kolka ihren Rücken ebenfalls gegen die Lehne. Um der Vernehmung neue Impulse zu geben, griff sie nach ihren Notizen und zog ein Blatt heran. Für wenige Sekunden überflog sie die handschriftlichen Zeilen und fragte anschließend: »Sie haben Abitur. Stimmt es, dass Sie sogar ein Studium angefangen haben?«


  »Biochemie. Nach einem Jahr habe ich es geschmissen. Aus einem Semesterferienjob in einem Reisebüro ist eine längere Urlaubsreise geworden.«


  »Können Sie etwas mit dem Begriff Strychnin anfangen?«


  »Ja, natürlich. Das ist Wissen, das niemand braucht. Es sei denn, man will einen Krimi schreiben.«


  »Gute Antwort«, befand Kolka. »Henry …?«


  Zögerlich löste Stark den Blick vom Display des Geräts und schaute fragend auf.


  »Du bist dran.«


  Er legte das Mobiltelefon beiseite wie ein Junge, der nach den Hausaufgaben spielen gehen durfte. Dann blähte er den Brustkorb auf und ließ die Luft langsam ausströmen. »Herr Lack, kennen Sie einen Volkmar Scheller…?«


  Die Vernehmung dauerte eine ganze Stunde. Stark feuerte seine Fragen wie kleine Raketen ab und verfehlte eine Nadel das Ziel, hob er sie auf, um sie erneut loszulassen. Gleich einem Dartspieler versuchte er ins Schwarze zu treffen.


  Nachdem er alle Fragen gestellt, der Drucker fünf A4-Seiten Vernehmungsprotokoll ausgespuckt und man Vergleichsfingerabdrücke genommen hatte, durfte Lack gehen. Er war ein freier Mann.


  »Was schätzt du, wie groß er ist?«, fragte Kolka, während sie durch das Fenster zusah, wie Lack über den Hof Richtung Ausgang schlurfte.


  »Größer als ich«, antwortete Stark. »Mindestens einen Meter neunzig. Eher größer.«


  »Nach der Tat befand sich der Fahrersitz des Renaults sehr weit vorn.« Kolka tippte auf den Bildschirm, wo sie den entsprechenden Vermerk des Kriminaltechnikers ablas. »Glaubt man der Vergleichstabelle, dürfte der Fahrer höchstens ein Meter siebzig gewesen sein.«


  »Also doch eher eine Frau.«


  »In der Abschrift des Notrufgesprächs steht, dass Scheller eine Frau gesehen hat, die an seinem Mercedes lehnte.«


  Stark schlüpfte in sein Jackett und wollte es zuknöpfen, was er nach mehreren Fehlversuchen unterließ. Letztlich rückte er es nur zurecht und warf sich in die Pose des Vorgesetzten. »Werte alle bisherigen Erkenntnisse erneut aus. Achte dabei auf Fakten, welche die Handschrift einer weiblichen Person erkennen lassen. Inzwischen schicke ich jemanden zum Rechtsmediziner, um ihn bei den Toten gezielt nach Gewalteinwirkung durch eine Frau zu befragen. Schau dir auch nochmals das Video an, das diese Praktikantin aufgenommen hat.«


  Zähneknirschend, aber mit einem Lächeln stimmte Kolka zu. Ihr übertrug er wieder einmal die unheroischen Aufgaben.


  Beide packten ihre Unterlagen zusammen und verließen den Raum. Doch kaum betraten sie den Flur, stürzte ihnen Marie Lehnhard entgegen.


  »Henry!«, hechelte sie ganz außer Puste. »Das aufgefundene Handy in der Physiotherapie gehört tatsächlich Volkmar Scheller. Die Kriminaltechniker haben es geknackt und eine interessante Entdeckung gemacht. Das letzte Foto des Handys wurde Minuten vor der Entführung aufgenommen. Und es zeigt eine Frau!«


  


  Kapitel 36


  


  Donner bremste den Wagen abrupt ab, mitten auf der Straße.


  Kolka sah umwerfend aus. Der Gehweg gehörte ihr allein. Er schaffte es nicht, den Blick von ihren Beinen zu lösen. In halbhohen Absatzschuhen und in dunklen Strumpfhosen wartete sie, dass er sie zu seinen Eltern brachte.


  Sie winkte ihm lächelnd zu. Der halblange gelbe Mantel unterstrich ihr quirliges Gemüt, aber die aufwirbelnden Schneeflocken ließen sie ein wenig verloren dastehen – als hielte sie nach einem Retter Ausschau. Statt eines prächtigen Rosses konnte Donner ihr jedoch nur eine schmutzige Kutsche anbieten.


  Ungewöhnlich umsichtig parkte er den Mitsubishi am Rand der gegenüberliegenden Straßenseite, den man nach der Marderattacke in der Werkstatt repariert hatte. Doch als er ausstieg, schämte er sich dafür, dass er ausgetretene Winterschuhe, eine alte Jeans und seinen schmuddlig grauen Mantel angezogen hatte. Arbeit und Privatleben machten für ihn selten einen Unterschied.


  Noch immer hielt er es für keine gute Idee, eine Begleitung in die Wildschweinhöhle seiner Eltern mitzubringen. Allerdings hatte die Dame sich wie eine hartnäckige Maus in sein Leben geschlichen und mittlerweile versuchte er gar nicht mehr, sie wieder loszuwerden. Dafür fand er ihr Wesen viel zu interessant.


  Wie eine Mischung aus Katze, Maus und vielem mehr.


  Außerdem wollte er wissen, wohin der Umgang mit ihr führte.


  Natürlich würde sie niemals eine ernsthafte Bindung mit ihm eingehen. Keine Beziehung, die über eine Freundschaft hinausging. Nicht mit einem Monster. Und um in die Offensive zu gehen, dafür litt sein Selbstbewusstsein zu sehr unter den körperlichen Entstellungen.


  Als sie auf ihn zukam, gelang es ihm nicht einmal, ihr ein Kompliment zu machen. Seine Lippen hafteten wie zugenäht aufeinander.


  »Wollen wir?«, ergriff sie die Initiative.


  Er nickte stumm und stieg zurück in den Wagen. Als sie sich neben ihn setzte, fiel ihm ein, dass er ihr die Beifahrertür hätte aufhalten sollen.


  Als Charmeur habe ich schlechte Reflexe.


  Donner drehte den Zündschlüssel und sie fuhren los. Kolka fielen sofort die Flecken am Armaturenbrett auf. Eine Sache, für die er sich augenblicklich schämte. Wenigstens hatten sie so ein Gesprächsthema.


  Eine halbe Stunde später hielt ihnen Franz Donner die Wohnungstür auf. Donner musterte ihn überrascht. Sein ehemaliger Herr trug ein schickes silbergraues Hemd und eine gebügelte Tuchhose. Anscheinend wollte er sich von seiner besten Seite zeigen.


  Die Begrüßung zwischen Vater und Sohn fiel gewohnt knapp aus. Zu viele Kriegsgräben mit Differenzen lagen zwischen ihnen. Die Barrieren waren unverrückbar. Seiner Begleitung dagegen schüttelte der Pensionär lange und zuvorkommend die Hand. Während er seinen Sohn stets mit finsterer Miene bedachte, schenkte er Kolka so etwas wie ein Lächeln.


  »Sie müssen Annegret sein«, sagte Franz Donner. »Ich war erstaunt, als mein Sohn Sie angekündigt hat. Ich frage mich, was eine so adrette Dame mit einem wie ihm will.«


  »Vater!«, ermahnte Donner ihn.


  »Was denn?«, fragte der barsch. »Vorzeigbar bist du jedenfalls nicht.«


  »Als Kriminalhauptkommissar ist Erik doch eine gute Partie«, ergriff Kolka das Wort. »Er bekommt pünktlich am Monatsersten ein fürstliches Gehalt.«


  Weil Donner wusste, dass sein Vater keinerlei Spaß dieser Art verstand, versuchte er das Kennenlernen zu retten, indem er sagte: »Wir sind nicht zusammen, falls du das meinst.«


  Kolka schüttelte energisch den Kopf. »Oh nein, auf keinen Fall! Wir sind bloß Kollegen.«


  Die geselligen Züge in Franz Donners Gesicht froren ein. »Kollegen also … Ja, er erwähnte, dass Sie bei der Mordkommission ermitteln. Zufällig ist das auch mein Fachgebiet. Doch weil mein Sohn kein Ermittler mehr ist und obendrein einen Laden der Geheimniskrämerei betreibt, muss ich mir die Fakten aus der Zeitung holen. Vielleicht können Sie mir ein wenig über die Vorfälle auf dem Weihnachtsmarkt erzählen? Ich bin gespannt, wie mein altes Dezernat heutzutage arbeitet.« Er hielt die Tür ungewöhnlich weit auf und breitete die Arme aus, um Kolka hereinzubitten. »Haben Sie schon einen Verdacht, wer der Weihnachtsmörder sein könnte?«


  


  Kapitel 37


  


  Donner ließ Kolka den Vortritt. Zwischenzeitlich schnüffelte er und stellte fest, dass seine Eltern die Wohnung ausreichend gelüftet hatten. Beim letzten Besuch hatte die Garderobe stark nach Mottenkugeln und altem Leder gerochen. Wenigstens diese Peinlichkeit blieb ihm erspart.


  »Momentan jagen wir ein Phantom«, gab Kolka Auskunft. »Intern nennen wir ihn Weihnachtsmann.«


  »Weihnachtsmann?«, fragte Franz Donner überrascht.


  »Ja, wegen des Sacks, der Rute und dem Rentier. Bisher stellen sich die Morde aus kriminalistischer Sicht als äußerst spektakulär dar. Der Täter weiß, was er tut, und er tut es, ohne Spuren zu hinterlassen. Derzeit rollen wir die Fälle noch mal ganz von vorn auf, um sicherzustellen, dass wir nichts übersehen haben.«


  Franz Donner zog die Wohnungstür mit einem lauten Knall zu.


  »Zwei Tote, dazu unzählige Verletzte und Ihre Abteilung fängt von vorne an?«, fasste er den Ermittlungsstand zusammen. »Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun.«


  Kolka holte Luft für eine Erwiderung, wurde aber unterbrochen.


  »Da ist ja mein Junior!«, tönte es plötzlich.


  Donner reagierte auf die Bezeichnung mit einem Räuspern. Der Name Monster war ihm lieber als die Verniedlichung.


  Er drehte den Kopf zum Wohnzimmer, wo sich seine Mutter im Rollstuhl sitzend in den Flur schob. Als sie die Arme ausbreitete, berührte sie beide Wandseiten.


  Mit drei schnellen Schritten war er bei ihr und umarmte sie herzlich. Er merkte, wie seine Augen feucht wurden. Schniefend wischte er zwei Tränen weg, bevor Kolka seine Schwäche bemerkte.


  Seine Mutter sah hohlwangiger aus als noch vor einem Monat. Zudem trug sie nur ein kurzärmliges Hemd, wodurch man die knochendürren Arme unschwer übersehen konnte. Daran hing die Haut schlaff herunter. Die Depression raubte ihr zusehends die Substanz. Dagegen schien sie heute besonders glücklich zu sein.


  Woher nimmt sie nur die Kraft, um die Räder zu drehen?


  Er kam nicht dazu, die Frage zu stellen, denn seine Mutter stürzte sich bereits verbal auf Kolka.


  »Und das muss die reizende Annegret sein!«, säuselte sie. »Leider hat mir Erik nicht viel von dir erzählt.«


  »So ist er eben«, sagte Kolka mit einem Lächeln und hielt der Mutter die Hand hin. »Anne reicht übrigens auch.«


  »Gerne, Anne. Du kannst mich ruhig Elke nennen.«


  »Das ist mir recht, Elke.«


  Kolka und Elke lachten gemeinsam. Im Kontrast dazu standen Donner und sein Vater wie maulfaule Gäste da.


  »Los, Franz!«, kommandierte Elke. »Während mein Sohn mir hilft, den Kaffeetisch zu decken, zeigst du Anne deine Sammlung historischer Siegelmarken. Und vergiss nicht das Album mit Eriks alten Fotos!«


  »Muss das sein?«, nörgelte Donner. Die Bilder waren für ihn Geheimdokumente, die höchstens ein Ermittler bei dringendem Tatverdacht einsehen durfte. Und die Taten des kleinen Jungen mit Sandschaufel waren gewiss längst verjährt.


  »Oh ja, das muss sein«, antwortete Kolka. Dann wandte sie sich mit einem zuckersüßen Augenaufschlag Franz Donner zu und sagte: »Können wir? Bestimmt haben Sie noch den einen oder anderen Tipp für eine junge, aufstrebende Ermittlerin in petto.«


  Donner sog die Luft ein. Unter Garantie hatte Franz Donner den Seitenhieb verstanden, doch er verkniff sich jeden Kommentar und führte Kolka in sein Arbeitszimmer. In die Kammer zog sein Vater sich oft zurück, wenn er den vergangenen Zeiten nachtrauerte. Donner sah ihm nach, als trüge er eine tickende Bombe am Rücken.


  Falls er hier irgendwo eine alte Waffe versteckt hat, wird er sie erschießen.


  Andererseits musste er sich eingestehen, dass Kolka jeden Mann im Handumdrehen in den Griff bekam. Mit ihrem Lächeln konnte sie diverse Bomben entschärfen.


  »Komm«, forderte ihn seine Mutter auf und streichelte ihm den rechten Handrücken. »Bringst du mich in die Küche?«


  Donner nickte. Heute war eindeutig einer von Mutters guten Tagen, wie sein Vater sie bezeichnete. Ihre Redefreudigkeit ließ Donner hoffen, dass sie irgendwann gesund werden könnte. Jedoch besagten die ärztlichen Prognosen, dass ihre Krankheit bereits bedrohlich weit fortgeschritten war. Im Sommer hatte man seine Mutter sogar für zwei Wochen in die Psychiatrie einweisen müssen.


  Es ist schön, hier bei euch zu sein, wollte er sagen, doch ein schweres Tuch der Melancholie legte sich erdrückend auf seine Stimmbänder. Aus jedem Winkel der Zweiraumwohnung meinte er, den beunruhigenden Blick seines Vaters zu spüren. Vor seinem inneren Auge waren überall knopfgroße Kameras installiert. Er zupfte seiner Mutter ein Haar vom Hemd und schob den Rollstuhl in die Küche. Dort befüllte er die Kaffeemaschine und nahm das gute Tafelbesteck aus dem Kasten.


  Schließlich war der Tisch gedeckt und alle saßen beisammen. Doch beim Essen redeten nur die Frauen. Die Männer schwiegen. Zu allem Unglück saß Donner seinem Vater gegenüber. Beide vermieden den Blickkontakt. Jeder fixierte stur seinen Teller.


  »Sie kennen sich wahrhaft vorzüglich in der Polizeigeschichte aus«, lobte Kolka Franz Donner. »Dass das Gebäude der KPI im 19. Jahrhundert ursprünglich als Waisenhaus genutzt wurde, wusste ich bis heute nicht.«


  »Ja, er sammelt alles Historische«, redete Elke stellvertretend für ihren Mann. »Fotos, Briefe, Zeitungsartikel … Sein größter Stolz sind jedoch die Siegelmarken. Die ältesten stammen aus welchem Jahr?«


  Franz Donner kaute langsam und schluckte den Bissen dann ebenso bedächtig hinunter. »1850«, murmelte er nach einer Weile. »Inzwischen habe ich aufgehört zu sammeln.«


  Donner wusste, warum. Seit der Querschnittslähmung seiner Mutter hatte sich der Alltag für seine Eltern von Grund auf geändert. Vom Unglückstag an mussten die beiden Frührentner sparsam mit ihrem Geld umgehen. Allein die gebrauchte Steighilfe für den Rollstuhl hatte mehrere Hundert Euro gekostet.


  »Erik erzählte mir, dass Sie früher einmal Dezernatsleiter waren«, setzte Kolka das Geplauder fort.


  Franz’ Augen wurden eng und auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. »Und was hat er Ihnen noch gesagt?«


  »Dass er Sie für Ihre beruflichen Leistungen bewundert.«


  Besteck klapperte. Das Gespräch kam ins Stocken. Vater und Sohn schauten zuerst die Beamtin an und taxierten sich dann gegenseitig.


  »Das klingt zwar nicht nach meinem Sohn, aber unter meiner Führung hatte das Dezernat 1 tatsächlich eine hohe Aufklärungsquote«, füllte Franz die Stille mit seiner antiquierten Fantasie. »Bei uns wurden Straftäter noch regelmäßig eingesperrt, statt sie aufgrund fehlender Haftgründe laufen zu lassen.«


  »Okay, das reicht«, knurrte Donner und sprang auf. »Danke für den Kuchen!«


  »Erik! Franz! Hört auf zu streiten!«, mischte sich Elke mit hoher, brüchiger Stimme ein. Tränen glänzten in ihren Augenwinkeln.


  Kolka schüttelte den Kopf. Mit einem Handzeichen bedeutete sie Donner, sich zu setzen. Wie ein Hund gehorchte er, was ihm im nächsten Moment albern vorkam.


  »Die Aufgaben sind heute nicht weniger geworden«, konterte sie besonnen und schaute zu seinem Vater. »In Zeiten von Stellenabbau, anhaltendem Sparkurs und politischen Direktiven ist die Belastung für den einzelnen Beamten höher als vor fünf oder zehn Jahren. Die Zeiten sind schwieriger.«


  »Die Zeiten waren nie einfach.« Franz Donner schob seinen leeren Teller in die Mitte und putzte sich mit einer Serviette den Mund. »Doch um das Gespräch zurück auf die aktuellen Fälle zu lenken: Angesichts solch raffinierter Verbrechen verfolgt der Täter einen bestimmten Plan. Der hier tötet nicht heimlich, sondern beteiligt die Öffentlichkeit. Er stellt seine Opfer zur Schau. Wer derartiges Aufsehen erregt, möchte, dass die Polizei ihn versteht. Sie soll herausfinden, warum er das tut. Was ist sein Motiv?«


  »Das ist uns bewusst«, sagte Kolka. »Dennoch erscheinen die Handlungen chaotisch.«


  »Chaotisch? Nun, oberflächlich betrachtet vielleicht. Doch welche Hinweise hinterlässt er? Sagen Sie mir nicht, dass er keine Fährte ausgelegt hat. Es ist eine Schnitzeljagd. Er selbst will vermutlich unerkannt bleiben, aber das gilt nicht für seine Taten. Es muss etwas geben, das die Morde verbindet.«


  »Wir vermuten eine Täterin.«


  »Demnach eine Weihnachtsfrau …«


  »Ein aktuell aufgetauchtes Handyfoto zeigt eindeutig eine weibliche Silhouette«, erklärte Kolka. »Natürlich warten wir noch die LKA-Ergebnisse zur Bildauswertung ab, aber die Person hat bei beiden Todesopfern einen Gegenstand hinterlassen: eine kopflose Soldatenfigur.«


  »Ein kopfloser Soldat? Interessant. Trotzdem würde ich dabei nicht von einer Spur sprechen. Das ist eine Schleife für die Verpackung. Ist das alles, was Sie bisher haben?«


  »Wir haben noch mehr Ansatzpunkte«, antwortete Kolka, doch sie klang nicht überzeugend. Züge der Unsicherheit verwässerten ihre selbstbewusste Miene. Hilfe suchend sah sie zu Donner.


  »Wir glauben, dass die Täterin ihr drittes Opfer gerade entführt hat«, sprang er für sie ein. »Wir wissen, wer der Unglückliche ist. Leider haben wir keine Ahnung, wo wir ihn suchen sollen. Die Fahndungsmaßnahmen laufen bisher ins Leere. Die Entführung geschah ohne Vorankündigung. Zwischen den Opfern gibt es scheinbar keine Verbindungen.«


  »Oh doch!«, widersprach Franz Donner. »Die gibt es. Ihr habt sie nur übersehen. Erinnere dich, Erik.« Auf einmal wurde seine Stimme erheblich sanfter, fast so wie vor dreißig Jahren, als Franz Donner mit seinem Sohn Super Code gespielt hatte – besser bekannt unter dem Namen Mastermind.


  An Vaters guten Tagen!


  »Blende das Offensichtliche aus, Erik. Konzentriere dich auf das, was man nicht gleich sieht. Was passt nicht ins Bild? Was erscheint unbedeutend?«


  Das erste Mal seit Langem hörte Donner seinem Vater aufmerksam zu. Dabei kamen ihm Impulse, mit denen man Tassen, Teller und das ganze Wohnzimmer ausfüllen könnte. Sein Vater hatte recht.


  Er hat verdammt recht!


  Minuten später flammte die Erkenntnis in Donners Gehirn auf wie ein gigantischer Feuerball. Der Einfall traf ihn ungebremst. Fast zerriss es ihn innerlich vor Aufregung. Mit vibrierender Stirn wandte er sich an Kolka.


  »Hast du nicht gesagt, Scheller hat einen Tag vor seiner Entführung eine Anzeige wegen Sachbeschädigung erstattet?«


  Kolka bejahte.


  »Dreimal!«, sagte Donner und hielt zur Bekräftigung drei Finger hoch. »Man hat die Reifen an Schellers Mercedes dreimal zerstochen. Dreimal! Verstehst du, Anne? Und wir gehen davon aus, dass Scheller das dritte Opfer ist!«
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  Mitternacht. Keine Sitzposition brachte Linderung. Vor Schmerzen rutschte Kroll auf dem Luftkissen hin und her, als säße er auf glühenden Kohlen. Und in den Nachtschichten musste er besonders fest auf die Zähne beißen.


  »Langsamer!«, knurrte er Lichtenberg an. »Das Geschaukel macht einen ja verrückt.«


  Der Partner warf einen verwirrten Blick auf das Tachometer, wo die Nadel bei zwanzig Stundenkilometern pendelte. Gehorsam verlangsamte er das Fahrzeug.


  Mit Schrittgeschwindigkeit näherten sie sich dem Weihnachtsmarkt. Dessen verriegelte Holzbauten bildeten eine trostlose Kulisse unter dem wolkenbehangenen Nachthimmel.


  »Findest du nicht auch, dass es hier eigenartig still zugeht?«, fragte Kroll, wobei er nach allen Seiten spähte.


  »Zu ruhig«, pflichtete Lichtenberg ihm bei. »Nirgendwo ist ein Mann vom Wachschutz zu sehen. Dabei sollte Herzing das Personal aufstocken.«


  »Dreh mal eine Runde um das Rathaus«, forderte Kroll ihn auf. »Mir gefällt das gar nicht. Ich dachte, ich hätte Monster klargemacht, dass alle Zufahrten rund um die Uhr bewacht werden müssen. Erik wollte sich darum kümmern und das mit Herzing abstimmen. Verdammt, wenn er mich verarscht hat, mache ich ihm die Hölle heiß!«


  »Ganz ruhig, Dino.« Lichtenberg steuerte den Wagen an der großen Bühne vorbei und bog auf den Neumarkt ein. »Ich bin sicher, er hat es nicht vergessen.«


  »Hoffentlich …«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, bemerkte er eine dunkle Gestalt. Diese huschte in den Schatten der Säulenstafette, die die Rathausfront zierte.


  »Da vorn!«, rief Kroll, aber die Gestalt verschwand bereits außer Sicht.


  »Der will durch den Rathaustunnel abhauen«, meinte Lichtenberg. »Keine Chance, wir schneiden ihm den Weg ab!«


  Er trat aufs Gaspedal. Der Wagen jagte so schnell davon, dass Krolls Hintern rebellierte. Nur mit Mühe hielt der Außendienstleiter den Mund. Tatsächlich tauchte die Person auf der anderen Seite des Gebäudes wieder auf. Sie wollte wegrennen, doch Lichtenberg ließ den Motor aufheulen und fuhr weiter. Die Scheinwerfer erfassten die Person, woraufhin sie stehen blieb. Der Lichtkegel traf eine dunkle Jacke. Von dort reflektierten fluoreszierende Buchstaben den Schein. Sie ergaben das Wort Sicherheitsdienst.


  Keine zwei Meter vor der Person stoppte Lichtenberg den Wagen. Hart trat er auf das Bremspedal, als zerrte er einen Hund an der Leine zurück.


  »Da haben wir einen ganz besonderen Wachmann«, resümierte er, als er die Handbremse anzog.


  »Da soll sich doch der Mond verfinstern!« Kroll traute seinen Augen nicht, als er die Person im Scheinwerferlicht erkannte. Ungestüm riss er die Beifahrertür auf und stapfte auf den vermeintlichen Sicherheitsmann zu.


  »Levi Hentschel! Hoffentlich hast du eine plausible Ausrede. Also was machst du hier?«


  Der Angesprochene blinzelte, denn das Fernlicht blendete ihn. Schließlich legte er die Hand an die Stirn, um besser sehen zu können. »Herr Polizeihauptkommissar Kroll? Sind Sie das?«


  »Stell keine Gegenfrage!« Kroll zupfte Hentschel am Ärmel. »Warum trägst du die Klamotten von Urban Security?«


  »Ich arbeite hier«, stotterte der Neunzehnjährige.


  Kroll taxierte ihn kritisch. Der Bursche zitterte, als hätten sie ihn beim Diebstahl erwischt. Durch die Handschuhe und die dunkle Bekleidung sah er wie jemand aus, der etwas im Schilde führte. Lediglich die knallbunte Pudelmütze mutete für einen Verbrecher ziemlich lächerlich an.


  »Erzähl uns nichts vom Pferd!«, schnauzte Kroll. »Ich dachte, du verkaufst Backwaren für deinen Onkel Dimitri?«


  »Das tue ich auch, tagsüber. Doch weil die Stadt zusätzliche Stellen zur Bewachung des Weihnachtsmarktes ausgeschrieben hat, habe ich mich für die Nachtstunden gemeldet.«


  Kroll sah Lichtenberg an.


  Was hältst du von der Geschichte?


  »Klingt einleuchtend«, antwortete der prompt. »Aber warum bist du weggelaufen und wo sind die anderen?«


  »Die sitzen im Container. Das ist die Unterkunft, wo sich die Wachleute aufwärmen können. Dort spielen sie Skat und haben mich auf Streife geschickt.«


  »Moment«, unterbrach Kroll die Erklärungsversuche. »Die fächern mit Karten, während du deren Aufgabe übernimmst?«


  Hentschel tippte sich auf die Lippen und begann zu flüstern, als hätten die Pflastersteine Ohren. »Bitte sagen Sie niemandem, was ich Ihnen jetzt sage. Okay?«


  Kroll und Lichtenberg nickten. Alle drei steckten die Köpfe zusammen.


  »Angeblich soll Herr Herzing dem alteingesessenen Sicherheitspersonal aufgetragen haben, bei der Bewachung des Weihnachtsmarktes nicht allzu genau hinzusehen. Dabei soll auch Schmiergeld geflossen sein, aber das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich gebe nur weiter, was ich aufgeschnappt habe. Jedenfalls kam mir das Verhalten der Security-Leute gleich am ersten Tag verdächtig vor. Doch ich bin der Neue. Da hält man lieber die Klappe. Ehrlich, die Typen haben Muskeln wie Dobermänner. Die machen mit mir kurzen Prozess, wenn ich aufmucke.«


  Kroll bemühte sich, die Beherrschung zu wahren, dabei regten ihn Intrigen in den eigenen Reihen maßlos auf. Offensichtlich setzte Herzing alles daran, den Weihnachtsmarkt zu sabotieren. Und er hatte freie Bahn. Wer würde gegen einen einflussreichen Beamten wie Herzing auspacken? Jemandem wie Hentschel würde niemand Glauben schenken. Gerüchte, Hörensagen, falsche Verdächtigungen – man würde alles herabspielen und am Ende wäre Hentschel der Dumme.


  Doch Kroll ahnte, dass in der Aussage des Jungen ein Batzen Wahrheit steckte. Vorerst tat er jedoch unwissend und fragte: »Warum sollte der Marktverantwortliche das tun? Immerhin ist es seine Pflicht, für Sicherheit zu sorgen.«


  »Ich weiß es nicht, Herr Kroll! Aber Sie müssen mir glauben, denn ich will meinen Job ordentlich machen. Deshalb bin ich auch alleine auf Streife gegangen. Doch plötzlich war an der Pyramide eine dunkle Gestalt…«


  »Eine dunkle Gestalt?«, unterbrach ihn Lichtenberg. »Bist du dir sicher, dass die anderen Wachleute dich nicht ärgern wollten?«


  Hentschel schüttelte vehement den Kopf. »Ja! Ich meine, nein!«


  »Ruhig!«, wirkte der Führungsgehilfe auf ihn ein und fragte besonnen: »Was hast du genau gesehen?«


  »Da war jemand Fremdes an der Pyramide. Es sah aus, als wäre die Person von dort heruntergeklettert. Ich habe nur Umrisse gesehen. Zuerst wollte ich laut rufen, aber dann bin ich davongelaufen. Wegen der Morde war mir die Sache zu heikel.« Er sah Kroll mit großen Augen an. »Werden Sie dem Einstellungsteam verraten, dass ich stiften gegangen bin?«


  »Darüber reden wir später«, sagte Kroll, obwohl er nicht vorhatte, Hentschel in die Pfanne zu hauen. Am Anfang seiner Polizeilaufbahn hatte er sich oftmals hinter erfahrenen Kollegen versteckt. Erst mit der Zeit war er an seinen Aufgaben gewachsen. »Hast du kein Handy, mit dem du Verstärkung hättest rufen können? Immerhin bist du vom Hauptberuf Mobilfunkfachverkäufer.«


  Noch immer zitternd zog Hentschel ein Handy aus der Jackeninnentasche. Augenscheinlich ein Smartphone der neusten Generation. »Tut mir leid, ich war zu aufgeregt. Ich bin nur noch gerannt.«


  »Wo ist die Person hingelaufen?«, wollte Lichtenberg wissen. »Kannst du sie beschreiben? Ist es eine Frau gewesen?«


  »Ja. Nein. Vielleicht … Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ich bin keine große Hilfe.«


  »Schon gut, Levi!«, beruhigte Kroll ihn. »Du machst jetzt Folgendes: Trommle sämtliche Wachleute zusammen und sag ihnen, sie sollen in Zweiergruppen das Gebiet durchkämmen. Klar?«


  Der Junge nickte eifrig.


  »Sag denen, der Außendienstleiter der Polizeidirektion hat dir den Auftrag gegeben. Sollte jemand protestieren, bekommt er es mit mir zu tun. Und jetzt verschwinde!«


  Das brauchte er dem Neunzehnjährigen kein zweites Mal sagen. So schnell ihn seine dürren Beine trugen, wieselte er davon.


  Kroll und Lichtenberg rasten zurück zur Pyramide. Was sie dort vorfanden, verschlug den beiden gestandenen Polizisten die Sprache. Nie zuvor hatten sie etwas Ähnliches gesehen.
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  Das erste Mal seit unzähligen Nächten war Donner gut eingeschlafen. Noch dazu ohne Schmerztabletten. Die quälenden Erinnerungen an Frau und Tochter und die Rastlosigkeit hatten sich für ein paar Stunden in Luft aufgelöst. Im Traum war ihm Kolka erschienen und hatte seinen entstellten Kopf sanft an ihre Brust gezogen. Im Nachhinein betrachtet war das Material für einen kitschigen Liebesfilm.


  Dennoch fand er die Vorstellung beruhigend.


  Sieben Minuten nach zwei Uhr hatte das Klingeln des Handys den Wunschtraum durchbrochen. Das Führungs- und Lagezentrum hatte Donner alarmiert.


  Jetzt, dreißig Minuten später, sah er sich wieder von den Holzbuden des Weihnachtsmarktes umringt. Zum Glück spielte niemand mehr Mariah Careys Weihnachtssong. Dafür herrschte unter der Riesenpyramide emsiges Treiben. Die Feuerwehr hatte Scheinwerfer aufgebaut. Rot-weißes Absperrband leuchtete in der Nacht und das Blitzlicht eines Fotoapparats flammte auf. Ein Kriminaltechniker saß über seinen Koffer gebeugt und beschriftete die Plastikröhrchen, in denen sich die Wattestäbchen mit gesicherten DNA-Trägern befanden.


  »Sieh an! Hauptkommissar Monster hat auch schon ausgeschlafen!«, begrüßte Kroll ihn mit der immerwährenden Respektlosigkeit.


  Ohne eine Erwiderung wollte sich Donner am Außendienstleiter vorbeidrängen. Der hielt ihn jedoch auf.


  »Mir scheint, du nimmst den Einsatz nicht besonders ernst«, zischte Kroll. »Hier geht es drunter und drüber und du erscheinst als Letzter.«


  »Ich hatte meinen freien Tag.«


  »Deinen freien Tag also …«


  »Verdammt, Martin! Ich habe im Dezember schon mehr Überstunden gemacht als in den zurückliegenden zwei Jahren. Niemand kann vierundzwanzig Stunden im Dienst sein.«


  »Erzähl das nicht mir, sondern den Entscheidungsträgern in der Direktion. Sicher kommt man auf dich zurück, wenn man der Presse einen Schuldigen für das Dilemma liefern muss.«


  »Lass mich einfach mit Stark sprechen! Von ihm höre ich mir gern die Fakten an.«


  »Zuerst unterhalten wir uns! Wo ist Herzing?«


  »Bin ich sein Babysitter?«


  »Wusstest du, dass er die Securityleute geschmiert hat, damit sie auf zwei Augen blind sind?«


  »Du verschaukelst mich!«


  »Dazu bin ich gar nicht in der Lage.«


  Donner verstummte. Er erinnerte sich an den Tag, an dem der Mord auf der Bühne passiert war. Trotz der Massenhysterie hatten sich die Security-Mitarbeiter erst spät blicken lassen.


  »Erzähl mir nicht, du hättest davon nichts mitbekommen, Erik. Du bist der verdammte Einsatzleiter! Du sollst für die Sicherheit auf dem Weihnachtsmarkt sorgen. Das ist dein Scheißjob.«


  »Aber wenn es so ist? Warum rede ich überhaupt mit einem Dynamithirn wie dir? Lass endlich meinen Jackenärmel los!«


  Kroll schnalzte mit der Zunge und brannte sich eine Zigarette an. Unwillkürlich verspürte auch Donner, den Drang zu rauchen. Er hatte nicht einmal ein Feuerzeug einstecken. Sein Gegenüber schien die Gedankengänge zu erahnen und hielt ihm die Schachtel hin. Wie im Affekt nahm sich Donner einen Glimmstängel. Sofort reichte der andere ihm Feuer. Durch den Qualm hindurch taxierten ihn Krolls Wolfsaugen, als wäre Donner mit der Annahme des Angebots geradewegs in eine Falle getappt.


  »Zumindest haben wir Scheller.«


  »Wie das?«, stutzte Donner. »Das Lagezentrum hat mir gesagt, er wäre tot.«


  »Tot, sagst du?« Kroll lachte unangenehm. »Jemand hat Scheller ein Fell auf den Rücken getackert, ihn mit allen vieren auf die unterste Plattform der Pyramide gestellt, Arme und Beine mit Leisten und Klebeband fixiert und ihm zur Krönung ein Geweih auf den Kopf gepflanzt. Die Leiche sieht aus wie Rudolph das Rentier. Verdammt, das kranke Schwein hat Schellers Mund und Nase mit Montageschaum gefüllt!«


  »Er wurde mit Polyurethan erstickt?«


  »Jedenfalls schließt der Arzt das nicht aus. Kein Blut, keine Wunden. Aus dem Füllschaum hat man eine Art Rentierschnauze geformt und ihm Kuhklauen an Händen und Füßen befestigt. Einfach nur abartig! Jetzt stieren Schellers tote Augen den Mond an. Er sieht aus wie ein skurriles Rentier. Ich sage dir, wir jagen eine perverse Künstlerin.«


  Donner versuchte sich das vorzustellen. Dabei dachte er an Schellers eigene Kunstfertigkeiten zurück.


  Jetzt werde ich wohl nie erfahren, was es mit dem Scheller-Griff auf sich hat…


  »Haben wir wieder eine Soldatenfigur?«


  »Wir mussten zwar etwas suchen, aber letztlich fanden wir sie in einer Pflasterrille unter dem Stahlgerüst der Pyramide. Vermutlich ist sie der Täterin runtergefallen, nachdem unser Freund Levi Hentschel sie überraschte.«


  »Levi Hentschel? Was macht der verrückte Kerl auf dem …?« Donner beendete den Satz nicht, da Stark auf sie zugelaufen kam.


  Der Gang des Kripobeamten war schleppend, seine Miene düster.


  »Wo ist Herzing?«, fragte er ohne Umschweife.


  Donner hob unwissend die Arme. »Warum fragt mich jeder nach diesem Bürofisch?«


  »Weil du ihm zuletzt gedroht hast! Danach hat er sich in der Direktion beschwert.«


  »Er hat sich geweigert, den Weihnachtsmarkt zu schließen«, rechtfertigte sich Donner. »Das war Fahrlässigkeit hoch drei!«


  »Und du bist ganz ohne Ego, wie?« Als Zwei-Mann-Mauer standen Kroll und Stark vor Donner und musterten ihn, als verheimlichte er die Wahrheit.


  »So hübsch bin ich auch wieder nicht«, gab er zurück. »Wenn ihr nicht schwul seid, schaut den Frauen nach.«


  »Apropos Frauen«, nahm Stark den Faden auf. »Anne hat mich gestern angerufen. Stimmt es, was sie gesagt hat? Du glaubst, die Täterin zeigt uns die nächsten Opfer, indem sie vorher die Reifen der Autos zersticht?«


  »Haben deine Leute meine Theorie überprüft?«


  Stark wackelte mit dem Kopf, was kein eindeutiges Ja erkennen ließ. »Zumindest ergab die Spurenanalyse, dass die Reifen an Schellers Mercedes einen Tag vor der Entführung mit einem Skalpell zerstochen wurden. Zu den beiden vorangegangenen Sachbeschädigungen an dessen Fahrzeug fehlen uns die Reifenstücke. Damals bei der Anzeigenaufnahme hat das Revier es nicht als notwendig erachtet, sie zu sichern. Du weißt, was das bedeutet?«


  Donner dachte nach. Ohne die Reifen als Beweismittel würde es nahezu unmöglich werden, eine Verbindung zwischen den Taten herzustellen. Vermutungen reichten nicht aus, wenn die Sache später vor Gericht landen würde. Allerdings war es ein Indiz.


  »Und bei den anderen beiden Opfern?«, fragte er.


  »Da sind wir dran. Möglich, dass die Reifenbeschädigung vom zweiten Opfer nie zur Anzeige gebracht wurde, da die Versicherungen bei Vandalismus ohnehin nicht zahlen. Und vom ersten Opfer Frank Zöllber wissen wir, dass kein Kraftfahrzeug auf ihn angemeldet ist. Zuletzt war er Minijobber und fuhr Rad. Allerdings hat er laut Recherche vor einem halben Jahr Anzeige wegen zerstochener Fahrradreifen erstattet.«


  »Also glaubst du mir.«


  Stark deutete mit dem Daumen hinter sich. »Du siehst ja, was hier los ist. Momentan krallt sich die EG an jeden Strohhalm. Weißt du, wie viele Frauen es mit einem Leberfleck auf der rechten Wange gibt? Nachdem wir das Phantombild um dieses Merkmal erweitert haben, erreichen uns täglich fünf neue Hinweise von verrückten Bürgern, die ihre Nachbarin verdächtigen. Es ist ein Kreuz, das alles durch die Kollegen prüfen zu lassen. Tun wir es nicht, sind wir am Ende die Dummen. Ich sag dir, dieser Fall geht an die Substanz.«


  Donner verzog keine Miene. Hätte er nicht gewusst, wie viel Antipathie Stark für ihn empfand, hätte ihm der Dicke leidgetan. So aber sagte er: »Bevor mir die Tränen kommen, schaue ich mir besser den Toten an.«


  »Da ist ja der Einsatzleiter!«, erschallte es plötzlich von der Seite.


  Die Beamten drehten die Köpfe und ihre Laune sank in Eintracht.


  Mit einem dunklen Kameraobjektiv auf der Schulter, einem Mikrofon in der Hand und gehetztem Schritt näherte sich ein Reporter. Er galt als gestandener Journalist, der die örtliche Boulevardpresse mit Bild- und Tonmaterial bediente. Der Spürhund war bekannt für seinen guten Riecher in Sachen Schlagzeilen. Stets tauchte er dort auf, wo es der Polizei am meisten wehtat. Offenbar hatte er Wind von dem Mord an Scheller bekommen und sich hinter einer der unzähligen Holzbuden verborgen.


  »Bitte einen Kommentar!«, japste der Kerl und feuerte einen grellen Lichtstrahl auf Donner. »Kommen Sie schon! Immerhin haben Sie die ganze Sache zu verantworten. Das ist jetzt der dritte Mord innerhalb kürzester Zeit. Ein weiterer Toter und eventuell eine weitere unglückliche Familie. Da darf man doch nachfragen, wie viel Vertrauen man der Polizei noch schenken soll?«


  Donner drehte sich weg und trat den Zigarettenstummel aus. Stark wiegelte ebenfalls ab, indem er erklärte, dass später ein offizielles Statement über die Staatsanwaltschaft erfolgen würde. Auch Kroll versuchte den Reporter zu vertreiben, aber der hielt Donner das Mikrofon wie eine Pistole unter die Nase.


  »Kommen Sie schon! Nur ein paar Worte! Die Presse hat ein Recht darauf, Ihre Meinung zu erfahren!«


  Jetzt reicht es!


  Mit einem Schwinger wie zu seinen besten Boxerzeiten traf Donner die Videokamera. Im hohen Bogen flog das Gerät davon. Als es auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug, zerbrach es in mehrere Einzelteile.


  »Das gibt eine Schadensersatzklage!«, rief der Reporter. »Bald stehen Sie noch wegen ganz anderer Dinge in den Schlagzeilen!«


  Auch Kroll war nicht begeistert. »Musste das sein, Erik? Los, geht schon! Ich kläre das.«


  Stark zog Donner an der Jacke fort. »Du bist wohl ständig auf Ärger aus, wie?«


  Donner schüttelte die schmerzende Hand. »Er hat angefangen.«


  »Manchmal frage ich mich, ob in deinem Schädel noch irgendetwas funktioniert. Du redest wie ein Lausbube. Und was ich dir noch sagen wollte: Bei der Recherche nach allen Reifenstecher-Delikten im laufenden Jahr ist uns eines aufgefallen: Alexander Herzing hat vor fünf Wochen eine Anzeige erstattet. Man hat ihm die Reifen am Fahrzeug zerstochen. Doch weil der Kerl nicht mehr auffindbar ist, frage ich dich noch einmal: Hast du eine Ahnung, wo Herzing stecken könnte?«


  


  Kapitel 40


  


  Mittag. Kolka rieb sich die Augen. Schon seit sechs Stunden stierte sie auf den Bildschirm am Arbeitsplatz, wertete die Zeugenhinweise der vergangenen Nacht aus und analysierte die Ergebnisse. Doch als sie die Übermüdung aus dem Gesicht gerubbelt hatte und nach der Computermaus greifen wollte, stieß sie die Kaffeetasse um. Flutartig breitete sich die braune Flüssigkeit über den Schreibtisch aus.


  »Shit!«


  Hektisch brachte sie die Akten und Dokumente in Sicherheit. Aber beim Versuch, das Diensthandy zu retten, verfing sie sich im Kabel der Tastatur und riss sie herunter. Krachend schlug das Eingabegerät auf dem Boden auf. Dies wiederum führte dazu, dass auf dem Monitor äußerst seltsame Buchstabenreihen, Zeichen und Symbole erschienen.


  »Nein, nein, nein!« Sie hechtete nach der Tastatur und hämmerte wie verrückt auf die ESC-Taste.


  Bitte, Heiliger Schutzpatron aller Kriminalisten, lass mich den Bericht für den Staatsanwalt gespeichert haben!


  Derweil lief der Kaffee an der Tischkante hinunter und tröpfelte direkt in ihre offen stehende Umhängetasche.


  Sie wollte in Tränen ausbrechen. Ersatzweise stampfte sie mit dem Fuß auf. Häufig fielen ihr Gegenstände aus der Hand. Das war wie ein Fluch, der sie ihr Leben lang begleitete. Manchmal stieß sie Dinge an, die sich wie Bowlingkugeln ein Dreieck aus Kegeln suchten und diese ebenfalls umstießen. Eine Kettenreaktion mit fatalem Ausgang.


  Allerdings zielte ihre Wut weniger auf ihre Ungeschicklichkeit ab, sondern vielmehr auf Stark. Als Kommissariatsleiter hatte er sie diese Nacht nicht angerufen! Man hatte Schellers Leichnam gefunden, doch niemand hatte sie am Tatort dabeihaben wollen. Sogar Donner hatte man verständigt, obwohl er gar kein Ermittler mehr war.


  Ich hasse dich, Monster!


  Doch es war ein verlogener Fluch. In Wahrheit hatte sie vor etlicher Zeit angefangen, den Mann mit den Gebärden eines Trampeltiers zu mögen. Beim Rückblick an den Besuch bei seinen Eltern musste sie schmunzeln. Vater und Mutter waren kauzig, aber irgendwie liebenswert.


  So wie Erik …


  Sie wischte die Gedanken fort und machte sich daran, die Unordnung zu beseitigen. Zuletzt startete sie das Betriebssystem neu, doch den Bericht fand sie nirgends. Daraufhin schrie sie ihre Wut hinaus und zerzauste sich das Haar.


  Als sie sich beruhigt hatte, fiel ihr Blick auf eine aufgeschlagene Akte. Von dort lächelte sie eine Zeugenvernehmung an. Aber als sie den Namen der Zeugin las, zuckte sie instinktiv zusammen. Plötzlich verspürte sie einen eigenartigen Stich am Hals. Eine schmerzhafte Einbildung. Reflexartig tastete sie nach der Stelle. Ihre Finger glitten genau dorthin, wo die unbekannte Frau die Nadel der Betäubungsspritze reingestochen hatte.


  Auf einmal durchwallte sie ein Gefühl, das sie als Ermittlerin öfter spürte, wenn sie glaubte, vor einer Sackgasse zu stehen. In jenen Momenten breitete sich eine Energie in ihr aus, die sie hoch genug springen ließ, um auch das gewaltigste Hindernis zu überwinden.


  Jetzt war ein solcher Moment! Ungehemmt vibrierte dieses Kraftfeld in ihrer Brust, das sie zu Höchstleistungen anspornte. Mit wenigen Mausklicks öffnete sie auf dem Bildschirm das Video, welches die Praktikantin mit ihrem Handy aufgenommen hatte. Es war die Aufzeichnung nach dem Fund des Opfers auf der Weihnachtsmarktbühne.


  Innerhalb von zwei Minuten fand sie, wonach sie gesucht hatte. Sie drückte die Pausentaste, die Szene fror ein. Das Gesicht einer Frau, die sie bisher übersehen hatte, erschien am rechten Bildschirmrand, inmitten der Menschenmasse. Wieder schaute sie auf die Zeugenvernehmung. Dort stand der Name der Frau.


  Triumphierend griff sie zum Telefon.


  Doch gerade, als sie Stark ihre Entdeckung melden wollte, klopfte es an der Tür. Sie blickte auf. Donner betrat den Raum.


  Hatte ihr Herz eben vor Aufregung gepocht, schlug es jetzt vor Freude. Allerdings ließ sie sich nichts anmerken. Dienstbeflissen sprang sie auf und lief zu einem Büroschrank, als müsste sie etwas Dringendes erledigen. »Was machst du hier?«, fragte sie beiläufig und vermied den Blickkontakt.


  »Meine Pistole in die Waffenkammer bringen.« Er klopfte sich auf die Brust, wo sich sein Herz befand. »Welch eine Erleichterung! Das Eisen, das ich im Körper trage, reicht mir völlig aus.«


  »Du bist Polizist. Schusswaffen sind unser Ding.«


  »Nicht meines. Böse Zungen behaupten sogar, dass eine Bemerkung aus meinem Mund mehr Schaden anrichtet als jede Patrone.«


  Jetzt musste sie schmunzeln. »Direkt und treffsicher wie immer.«


  Eine Weile sahen sie sich in die Augen. Es kam ihr vor, als könnte sie die Narbe und die dunkle Augenhöhle in seinem Gesicht für immer ausblenden.


  Ihr Blick entging ihm offenbar nicht. Sichtlich verlegen sah er auf die Uhr. In letzter Zeit war ihr öfters aufgefallen, dass er sich in ihrer Gegenwart seltsam schüchtern verhielt. Sie lehnte sich an den Tisch und wartete auf weitere Erklärungen für seinen Besuch.


  »Jedenfalls wollte ich nur mal kurz vorbeischauen, bevor ich zur Präsidentin muss. Heute serviert sie mich ab.«


  »Das hast du nicht verdient.«


  »Wieso? Inoffiziell tut sie mir damit einen Gefallen. Am Ende bleibt ihr keine Wahl. Der Druck wird einfach zu groß. Sie will mich aus der Schusslinie nehmen. Am Telefon meinte sie, ich hätte nichts falsch gemacht. Schätze, sie wird mich an ihren riesigen Busen drücken und mich wie einen verlorenen Sohn beweinen.«


  Kolka knuffte ihn in den Bizeps. »Hör auf, du Idiot!«


  Donner sah an ihr vorbei. Sie folgte seinem Blick und beide betrachteten die Unordnung auf dem Schreibtisch.


  »Wie geht es dir?«, fragte er weniger schroff als sonst.


  Sie winkte ab. »Abgesehen davon, dass meine Heizung defekt ist und alle Monteure bis Ende Januar ausgebucht sind – und abgesehen davon, dass du mich bei deinen Eltern wie Luft behandelt hast und man mich heute früh nicht zum Tatort geholt hat –, geht es mir ausgesprochen gut. Ach, und darüber hinaus zickt mein Sohn rum wie eine Diva. Gestern kam er nach dreiundzwanzig Uhr heim. Er ist erst fünfzehn und meint, die Welt gehöre ihm. Also ja, ich würde behaupten, mein Leben ist perfekt.«


  »Mädchengeschichten?«


  »Was weiß ich, was Malte gerade durchmacht. Ich bin ja selbst kaum zu Hause. Und wenn, dann wälze ich Akten, statt mich von Fernsehserien mit sexuell unterzuckerten Hausfrauen in Stimmung bringen zu lassen, wie jede normale Frau in meinem Alter.«


  Sie senkte die Schultern. Gnadenlos rüttelte die Erschöpfung der letzten Tage an ihren Waden und sie sehnte sich weit weg in den Urlaub. Weg vom Schmuddelwetter, raus aus dem kräfteraubenden Alltag. Ein oberflächliches Sexabenteuer würde auch reichen. Aber den letzten Sex hatte sie…


  »Mord ist ein Scheißgeschäft«, sagte Donner. »Für alle Seiten. Bei diesem Job geht man vor die Hunde.«


  Kolka zog die Stirn kraus. Entgegen seinen Worten klang er nicht gerade freudlos. Auf einmal durchschaute sie die wahren Absichten seines Besuchs. Ihre Laune sackte eine Etage tiefer. »Schleichst du hier nur rum, weil dich der Fall interessiert? Gib es zu! Es lässt dir keine Ruhe, dass ich in dieser Abteilung arbeite und du nicht. Ich habe dich und deinen Vater beobachtet. Als ihr über die Mordfälle geredet habt, loderte das glühende Verlangen in euren Augen. Wärst du kein Polizist, würde ich fast von Mordlust sprechen. Ihr habt getan, als wäret ihr die leitenden Ermittler.«


  Donner öffnete die Lippen, um etwas zu entgegnen, doch das Telefonklingeln beendete die Bestrebung. Darüber war sie mehr als dankbar, denn sie wollte sich nicht mit Donner streiten. Sie hatte auch so schon genug Probleme.


  »Einen Augenblick«, vertröstete sie ihn und ging ran.


  Es war Stark. Und was er ihr berichtete, ließ sie die Umgebung für einen Moment vergessen. Sie fühlte sich, als säße sie in einem hohlen Gefäß, wo man sämtliche Außengeräusche ausgesperrt hatte.


  Das Gespräch dauerte keine zehn Sekunden. Langsam legte sie den Hörer auf den Apparat.


  »Was ist?«, fragte Donner. »Du siehst aus, als hätten sie dich gerade entlassen.«


  »Wir haben die Täterin«, stotterte sie, weil sie es selbst nicht glauben konnte. Wie ferngesteuert glitt ihr Blick zum Bildschirm, wo das vergrößerte Videobild der Frau stillstand. »Sie wurde auf frischer Tat ertappt, als sie die Reifen von Felix Meissners PKW zerstechen wollte.«


  


  Kapitel 41


  


  Damals (Einunddreißig Jahre zuvor)


  


  »Willst du unbedingt in ein Heim?«


  Der Junge zuckte bei der Frage der Polizistin heftig zusammen.


  »Willst du, dass man dich in ein Heim für Schwererziehbare steckt?«, präzisierte sie ihre Frage.


  Er schüttelte den Kopf.


  Er war zwölf und befand sich in einem spärlich beleuchteten, fensterlosen Zimmer. Pausenlos sollte er Fragen beantworten. Fragen, die er nicht beantworten wollte. Er konnte sich nur schützen, indem er den Mund hielt.


  Wenn er sich an einen verzauberten Ort dachte, konnte er den Polizisten entfliehen. Und weil es Weihnachten war, träumte er sich an den Nordpol, wo der echte Weihnachtsmann wohnte. Leider erinnerte ihn sein Verstand daran, dass der Weihnachtsmann eine Erfindung war und man ihn selbst in einem fensterlosen Raum festhielt.


  Im Bereich der Tür marschierte die Frau auf und ab. Er sah, wie sie hinter ihrem Rücken die Hände knetete. Sie war höchstens vierzig, aber ihre hohe, krächzende Stimme erinnerte ihn an seine Großmutter. Ihm gegenüber saß der Polizist, der sonst in der Wohngegend mit dem Moped herumfuhr. Der Mann blieb fast die ganze Zeit stumm, ließ ihn aber nicht eine Sekunde aus den Augen. Der Junge fühlte sich umringt und dennoch mutterseelenallein. Er hatte fürchterliche Angst und brachte keinen Ton heraus.


  »Warum sprichst du nicht?«, fing die Frau wieder an. »Ich stelle die Frage zum letzten Mal: Wo ist deine Schwester?«


  Dem Jungen blieb die Antwort im Hals stecken und das dumpfe Wummern seines Herzens übertönte alles. Er senkte den Kopf noch ein Stück mehr. Seine Hände lagen auf dem Tisch und er kniff sich ununterbrochen die Haut. Er fürchtete das, was die Erwachsenen mit ihm anstellen könnten, wenn er zu sprechen begann. Eine Lüge machte alles nur schlimmer und die Wahrheit erst recht.


  Obwohl man ihn allein in einem Lada zum Kreisamt Neustrelitz gebracht hatte, wusste er, dass sein Vater irgendwo da draußen auf ihn wartete. Sobald man ihn entließ, würde er die Prügel seines Lebens bekommen.


  »Hör zu, Junge!«, sagte die Polizistin ohne jede Freundlichkeit. »Dein Vater ist ein hochrangiger Offizier, der sich aufopferungsvoll um seine Familie kümmert. Und du machst ihm solche Schande!« Sie bewegte den Mund wortlos weiter.


  Ihr Kollege holte tief Luft. Dann übernahm er die Befragung.


  »Die Kriminalpolizei vom Bezirksamt Neubrandenburg ist hierher unterwegs. Die verstehen keinen Spaß. Glaubst du, die interessiert, dass du ein Kind bist?« Der Mann klang eindringlich und doch wie ein verständnisvoller Großvater. »Ich will ehrlich zu dir sein: Das sieht nicht gut für dich aus. Die bekommen raus, was du getan hast. Die bleiben so lange, bis sie haben, was sie wollen. Stunden, Tage, notfalls Wochen. Wenn du es darauf anlegst, pressen sie die Wahrheit tröpfchenweise aus dir heraus.«


  Mit eingezogenem Kopf lauschte der Junge und dachte an das, was seine Freunde über die Vernehmungsmethoden der Polizei erzählt hatten. Bei den ganz harten Fällen erpressten sie ein Geständnis mit Strom. Oder sie tauchten einem den Kopf in einer dunklen Zelle unter Wasser…


  »Vor zwei Monaten bist du mit deiner Schwester zu mir gekommen und du hast diese schlimmen Dinge über deinen Vater erzählt«, redete der Polizist weiter. »Angeblich hätte deine Schwester die Anschuldigungen bezeugen können, aber dann hat sich die Sache als Schwindel entpuppt. Eine faustdicke Lüge. Wir haben die Garage deines Vaters überprüft. Da waren keine Kostüme, keine Kamera, keine Filmrollen, keine einzige Brandweinflasche. Nichts von all deinen Schilderungen ist je geschehen. Außerdem haben wir mit deiner Schwester gesprochen und sie hat ebenfalls nichts dergleichen berichtet. Dafür hat sie unter Tränen ausgesagt, dass du ihre Puppe weggenommen hast. Du hast sogar gedroht, ihr den Kopf abzureißen. Und jetzt ist deine Schwester verschwunden.«


  Der Junge wollte aufschreien und sagen, dass er nicht gelogen hatte. Doch man hatte ihm schon damals nicht geglaubt. Eben weil seine Schwester geschwiegen hatte.


  »Die Suchhunde sind im Dauereinsatz«, übernahm wieder die Frau und stützte beide Arme auf die Tischplatte, bis die Adern unter der Haut hervortraten. »Sag uns lieber alles, was du weißt, bevor die Hunde deine Schwester finden. Das wäre besser für dich. Du willst doch nicht in einem Spezialkinderheim landen? Dort, wo die zanksüchtigen und verrückten Jungs auf dich warten?«


  Bei der Vorstellung fing der Junge heftig an zu schluchzen. Er wollte stark bleiben, konnte die Tränen aber nicht länger zurückhalten. Der Druck auf seinen schmächtigen Schultern wuchs mit jeder Minute – bis er vor Unerträglichkeit über dem Tisch zusammensank.


  »Kann ich etwas zu trinken haben?«, fragte er mit der Stimme eines Mäuschens. Flehentlich sah er zu dem Polizisten auf, der nach einiger Verzögerung nickte.


  Später wiederholte er alles, was er vor zwei Monaten schon einmal ausgesagt hatte. Er ließ nichts aus. Am Ende schloss er mit dem Satz, dass er nicht wüsste, wo seine Schwester abgeblieben war. Daraufhin kamen andere Leute. Polizisten in Zivil. Vor denen erzählte er nichts mehr. Als man ihn schließlich zurück zu seinen Eltern brachte, bekam er die Prügel seines Lebens.


  


  Kapitel 42


  


  Heute


  


  Kolka hämmerte die flache Hand gegen den Fensterrahmen des Vernehmungszimmers. Ratlos schaute sie durch die Scheibe über die Straße hinweg zum Hartmannplatz, wo zu dieser Jahreszeit die Zirkuszelte fehlten.


  »Das ist doch Bullshit! Die Irre sitzt unten in der Zelle und wir müssen sie laufen lassen.« Sie zischte einen Fluch. Anders als sonst kam ihr der vulgäre Ausdruck spielend leicht über die Lippen.


  »Du weißt, wie unser Rechtssystem funktioniert«, sagte Stark. »Wenn wir der Tatverdächtigen ihre Schuld nachweisen wollen, müssen wir klüger sein als sie. Wir müssen härter arbeiten und wir müssen alternative Wege finden. Und das Ganze mit legalen Mitteln. In all den Jahren gab es genügend Schwerverbrecher, denen ich liebend gern die Daumenschrauben angelegt hätte. Aber das verbietet mir mein Berufsethos. Wenn du jetzt keinen klaren Kopf behältst, machst du dich zum Spielball der Gegenseite. Klara Kern weiß das nur allzu gut. Wir haben sie belehrt, haben ihr die Taten vorgeworfen und sie hat sich entschieden zu schweigen. Nun liegt es an uns, dem Haftrichter ausreichend Gründe für die Anordnung der Untersuchungshaft zu geben. So ist das Leben. Hart und selten fair. Das schmeckt mir genauso wenig wie dir.«


  »Überzeuge den Staatsanwalt, Henry! Du kannst das! Sie wurde auf frischer Tat geschnappt. Sie war dabei, die Reifen am Fahrzeug unseres Kollegen zu zerstechen. So kündigt sie ihre Morde an!«


  »Falsch!«, widersprach Stark. »Sie wurde in unmittelbarer Nähe des Fahrzeugs gestellt. Dass Frau Kern ein Skalpell in der Tasche hatte, ist bestenfalls ein Indiz. Du hast ihre Arme, Beine und Brüste nicht gesehen. Sie verstümmelt sich mit der Klinge selbst. Sogar der erfolgloseste Strafverteidiger würde sich darauf stürzen und unseren Vorwurf vor Gericht auseinandernehmen.«


  »Aber irgendetwas müssen wir tun!«


  »Mit dem leitenden Staatsanwalt Krause habe ich bereits gesprochen. Ihm ist das zu heikel. Unser Phantombild weicht erheblich von Kerns Äußerem ab. Mag sein, dass sie uns getäuscht hat, weil sie über ihrer Glatze Echthaarperücken in sämtlichen Farben trägt. Falls sie wirklich für den Giftanschlag infrage kommt, kann sie sich den vom Zeugen Bräunig erkannten Leberfleck problemlos aufgemalt haben. Aber niemand hat Klara Kern zuvor erkannt.«


  »Schellers Handyfoto! Er hat es Minuten vor seiner Entführung aufgenommen. Es zeigt eindeutig eine Frau.«


  »Leider ist das schon alles. Die Computer-Spezis vom LKA haben ihr Bestes getan, um ein scharfes Bild hinzubekommen. Fehlanzeige. Nicht einmal du hast Kern im Krankenhaus mit Bestimmtheit erkannt. Selbst wenn wir die Reifenstecherserie lückenlos dokumentiert hätten, was wir nicht haben, könnten wir niemals nachweisen, dass Kern auch nur einen Stich ausgeführt hat. Vom zweiten Mordopfer wissen wir mittlerweile, dass es die Sachbeschädigung nicht einmal zur Anzeige gebracht hat.«


  Kolka nickte betrübt. Zugleich war sie enttäuscht, dass ihr Kollege so stark für den Verliererposten argumentierte.


  »Und es kommt noch schlimmer!«, verkündete Stark. »Wir besitzen keine lückenlose Vergleichsreihe, um zu beweisen, dass jedes Mal ein Skalpell zum Einsatz kam. Uns fehlen schlicht und einfach die Sachbeweise. Es gelingt uns nicht, die Beschädigungen an den Fahrzeugen mit den Morden in Zusammenhang zu bringen. Alles Vermutungen! Allein darauf stützen sich unsere Ermittlungen.«


  »Und das Video vor der Bühne? Auf diesem ist Kern unbestreitbar zu sehen.«


  »Mit Hunderten anderen Besuchern.«


  »Was ist mit Fluchtgefahr? Sie hat keinen festen Wohnsitz.«


  »Da liegst du falsch. Ein Verteidiger würde sagen, sie hat vergessen, sich umzumelden. Sie hat uns freiwillig ihre aktuelle Wohnadresse mitgeteilt. Wir durften die Zimmer sogar mit ihrer Erlaubnis durchsuchen. Eine Bruchbude in einem Haus voller Junkies und Prostituierter. Der vermeintliche Vermieter hat uns bestätigt, dass er sie dort für achtzig Euro im Monat ohne Strom und fließendes Wasser wohnen lässt.«


  Resignierend schloss Kolka die Augenlider. Sie wollte nicht mehr. Zum ersten Mal in ihrer Laufbahn wollte sie aufgeben. »Was muss denn noch alles passieren?«, sprach sie leise vor sich hin. »Was muss noch geschehen, ehe jemand eingreift?«


  Stark schnippte mit dem Finger. Und Marie, die als Dritte im Bunde still in einer Ecke gewartet hatte, räusperte sich. Die zurückhaltende Beamtin schlug eine Akte auf, die neben ihr auf dem Tisch lag.


  »Klara Kern stammt ursprünglich aus dem Raum Leipzig«, sagte sie. »Nach der Einschulung wurde sie das erste Mal verhaltensauffällig. Sie soll einem anderen Mädchen die Zöpfe mit einer Rasierklinge abgeschnitten haben. Außerdem hat sie der Lehrerin Reißzwecken in die Milch geschüttet. Später griff sie sogar ihre Eltern an. Ihrer Mutter soll sie ein Stück Ohr abgebissen haben. Mit neun Jahren steckte man sie in ein Heim. Dort fing sie an, sich selbst zu verunstalten. Immer wieder schnitt sie sich die Haare ab und kratzte sich die Haut mit ihren Fingernägeln auf. Später benutzte sie Essbesteck.« Marie seufzte nachdenklich. »Angeblich soll es damals Anzeichen von Kindesmissbrauch gegeben haben, was man zu der Zeit aber völlig ignoriert hat. Ehemalige Ärzte begründeten Kerns Anfälle mit einer Form von Geisteskrankheit. Mit dreizehn wurde sie schwanger, mit vierzehn bekam sie eine Tochter. Das Baby nahm man ihr weg und gab es in eine fremde Familie. Der Kindsvater könnte ein Junge aus dem Heim gewesen sein. Bei diesem Thema begeben wir uns jedoch gänzlich auf das Territorium der Gerüchte.«


  Sie schaute Stark an. Der gab ihr das Zeichen, fortzufahren.


  »Nach dem politischen Umschwung begann Kern eine Ausbildung zur Apothekenhelferin. Diese brach sie nach einem Jahr ab und schloss sich einer autonomen Gruppe an, die in den Neunzigern für eine Reihe von Hausbesetzungen verantwortlich war. Danach kam Kern mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt, wobei es sich fast ausschließlich um Antragsdelikte handelte. Inzwischen trifft sie sich mit einer Frauengruppe, die den schmeichelhaften Namen Hexenzirkel trägt. Scheinbar hat jedes Mitglied der Gruppe in seinem Leben schlechte Erfahrungen mit dem männlichen Geschlecht gemacht. Auf ihrer Homepage hetzen sie gegen die gesamte Männerwelt. Ziemlich gruselig, was dort an Parolen skandiert wird. Allerdings sind die Beifallsbekundungen und die Zustimmung erheblich.«


  »Aber damit haben wir doch ein Motiv!«, schoss es aus Kolka heraus. »Bei den Toten handelt es sich ausschließlich um Männer.«


  »Genau das habe ich gegenüber dem Staatsanwalt vorgebracht«, sagte Stark. »Weißt du, was er mir geantwortet hat?«


  »Bullshit«, murmelte Kolka.


  »Er sagte, ich solle ihm ein Beweisfoto oder wenigstens einen Zeugen liefern. Und zwar einen Zeugen, der bei seinem Leben schwört, Klara Kern mit einem der Opfer zusammen gesehen zu haben.«


  »Zum Teufel mit den Beweisen!«, schrie Kolka. »Diese kaputte Person hat im Krankenhaus versucht, mir den Bauch aufzuschneiden!«


  »Fein! Möchtest du das vor Gericht unter Eid aussagen?« Stark streckte die Brust raus und imitierte die dumpfe Stimme eines Juristen: »Warum haben Sie das nicht gleich nach Ihrem Aufwachen im Krankenhaus gesagt, Zeugin Kolka?« Dann ahmte er eine piepsige Frauenstimme nach: »Oh, werter Herr Richter, ich brauche immer etwas länger. Zu dem Zeitpunkt erschien mir der Name nicht so wichtig. Außerdem stand ich unter Drogen…«


  Kolka drehte sich weg. Stark machte weiter.


  »Wenn wir sie vor einen Haftrichter zerren, bekomme ich Bauchschmerzen der heftigsten Sorte.« Er begann, seine Tasche zusammenzuräumen. »Sie ist alkoholkrank. Delta-Typ. Spiegeltrinkerin. Mag sein, dass sie fähig ist, auf besonders abartige Weise zu töten, aber kein Richter wird in ihr die eiskalte, berechnende Killerin sehen. Höchstens einen Fall für die Klapse. Und wenn du mich fragst: Genau dort gehört sie hin.« Damit verriegelte er seine Aktentasche, als hätte er mit den Mordfällen bereits abgeschlossen.


  Im selben Moment, wo die Ratlosigkeit den Raum zu sprengen drohte, kam Kolka auf eine Idee.


  »Marie!«, fuhr sie die Kollegin an. »Hast du dein Parfüm dabei? Das mit dem Lilienduft?«


  Die Kollegin nickte erstaunt und zog ihre Handtasche an sich, als wollte sie das Duftwasser mit ihrem Leben beschützen. Doch Kolka wollte es sich nur kurz borgen. Oft genug hatte sie beobachtet, wie Marie sich während der Dienstzeit am Hals unauffällig einsprühte. Jetzt musste sie Marie regelrecht überreden, das Parfüm herauszurücken. Inzwischen wollte sich Stark aus dem Kreis verziehen.


  »Henry!«, rief Kolka und versperrte ihm den Weg. »Bitte, lass mich zwanzig Minuten mit Kern allein sprechen.«


  »Bist du verrückt? Ich weiß nicht, was du vorhast, aber wir begeben uns damit rechtlich auf sehr dünnes Eis.«


  »Sie hat es auf mich abgesehen. Ich wirke wie ein rotes Tuch auf sie. Vielleicht kann ich eine unbedachte Bemerkung aus ihr herauslocken, die uns weiterhilft.«


  »Nein.«


  »Fünfzehn Minuten!«


  Stark wischte sich der Länge nach übers Gesicht. »Sie will nicht mit uns sprechen.«


  »Bitte! Wenigstens zehn Minuten!«


  


  Kapitel 43


  


  Kern machte auf Kolka den Eindruck, als wollte sie unsichtbar werden. Wie eine Wachsleiche kauerte sie auf dem Stuhl, die Knie unter den Tisch geschoben. Ihre Füße wippten nervös.


  Zu Beginn der Befragung hatte Kolka sie aufgefordert, die Hände über der Tischplatte zu lassen. Dort lagen sie. Die eisblaue Haut mit den fast gläsern wirkenden Fingernägeln der Frau ließ Kolka frösteln. Zufrieden nahm sie dagegen das leichte Zittern der Finger wahr.


  Durch den kahl rasierten Schädel ähnelte Kern einer typischen Suchtkranken. Derart haarlos wirkte der Kopf wie von einem Kind. Ihr pechschwarzes Haar, welches sie bei der Festnahme getragen hatte, lag in einer Plastiktüte beim Effektenprotokoll. Selbst jetzt, wo Kolka die Wahrheit kannte, zweifelte sie, ob vor ihr die Zeugin saß, die man vor Tagen als goldgelockten Engel vernommen hatte. Echthaarperücken konnten jeden täuschen.


  Der Maske beraubt, blieb jedoch nur ein kränkliches Geschöpf zurück.


  Bevor sie dem Alkohol verfallen war, musste die Frau auf Männer äußerst anziehend gewirkt haben. Inzwischen hatte die Sucht deutliche Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Selbst die dick aufgetragene Schminke konnte die Bindehautentzündung der Augen und die roten Äderchen auf den Wangen nicht verbergen. Als Kern kurzzeitig den Mund öffnete, bemerkte Kolka die faulenden Ansätze an den Schneidezähnen. Der Alkohol raubte Kern jeden Tag ein bisschen ihrer Schönheit.


  »Das ist keine Vernehmung«, versuchte Kolka sie in Sicherheit zu wiegen. »Alles, was Sie äußern, bleibt in diesem Raum. Es gibt keine Kamera, kein Mikrofon, keinen venezianischen Spiegel. Wir beide sind allein. A-llein! Wie zuletzt in dem Krankenzimmer. Nur Sie und ich.«


  Kern presste die Lippen aufeinander. Lediglich ihre Pupillen folgten Kolkas Bewegungen.


  Kolka versuchte, ihre wahren Empfindungen zu verbergen. Sie hasste ihr Gegenüber, doch auf keinen Fall durfte sie sich vom Hass überwältigen lassen. Sie musste professionell ihren Plan durchziehen…


  »Wir können also in Ruhe plaudern. Von Frau zu Frau.« Sie machte eine Pause, um zu sehen, wie Kern darauf reagierte. Allmählich musste der Lilienduft Wirkung zeigen. Kolka hatte Maries Parfüm großflächig aufgetragen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Kern dem enthaltenen Alkohol erlag. Hauptsache, die zehn Minuten reichten…


  »Was ist das da?«, fragte Kern nach einiger Zeit. Mit ausgestecktem Finger deutete sie auf Kolkas bläulichen Fleck am Hals. »Hat Sie dort was gestochen?«


  Eine Sehne an Kolkas Hals zuckte. Mit einer solchen Kampfansage hatte sie nicht gerechnet. Aber weil sie um die knappe Befragungszeit wusste, entschied sie, sofort in die Offensive zu gehen. Sie sah auf Kerns Hände. Vermutlich eine Millisekunde zu lange, denn Kern schaute ebenfalls auf die zitternden Finger. Sofort verkrampfte sie diese und hielt sie still.


  »Ich habe Sie erkannt«, überging Kolka ihren Fehler. »Und genau das werde ich vor dem Richter aussagen. Ihre Alkoholfahne weht bis zu mir herüber. Seit Ihrem gescheiterten Übergriff werde ich den Geruch des billigen Fusels nicht mehr los. Es war unklug, mich im Krankenhaus zu überfallen.«


  »Wozu dann reden? Stecken Sie mich in den Knast, wenn Sie bereits alles wissen.«


  »Ärgert Sie der gescheiterte Ausflug ins Krankenhaus?«, trumpfte Kolka unbeirrt auf. »Nagt das Versagen an Ihrem Stolz? So viel Risiko für einen einzigen Blutstropfen?«


  Sofort fiel Kern zurück in die statuenhafte Haltung. Sie stierte vor sich hin, als hätte sie auf einen Schlag die Stimme verloren. Wie eine Eisstatue saß sie da. Doch Kolka dachte nicht daran, aufzuhören. Eis konnte man brechen. Sie musste nur den richtigen Anreiz finden. Ein Wort, das so spitz in Kerns Schutzhülle stach wie ein Eispickel.


  Wieder begannen Kerns Hände zu zittern. Diesmal heftiger. Entzugserscheinungen.


  Und ihre Nasenflügel zuckten.


  Bestimmt machte sie das Parfüm wahnsinnig. Der Geruch. Der enthaltene Alkohol.


  Es könnte klappen!


  »Was denken Sie bei dem Wort Schlampe?«


  Kern verzog keine Miene. Lediglich die Schluckbewegung konnte sie nicht überspielen.


  Ihre Kehle muss unendlich trocken sein. Sobald sie die Kontrolle über ihren Verstand verliert, wird sie reden.


  »Schlampe. Wie oft mussten Sie die Bezeichnung in Ihrem Leben hören? Haben die Männer Sie stets als Objekt gesehen? Empfinden Sie Ekel bei dem Wort? Wut? Kommen Ihnen Gedanken an Rache? Was fällt Ihnen ein, wenn Sie an die drei ermordeten Männer denken? Oder an Ihre Eltern? An Ihren Vater?«


  Die Augenlider gerieten ins Flattern. Kern blinzelte mehrmals hintereinander. Kolka kam es vor, als hätten sich auch ihre Lippen leicht bewegt.


  Kolka schaute auf ihre Uhr. Sie zählte.


  Du hast seit mindestens sechs Stunden keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. Komm schon, rede! Es fällt dir unglaublich schwer, still sitzen zu bleiben.


  Ein ehemaliger Kollege von Kolka hatte vor zwei Jahren den Kampf gegen den Teufel Alkohol verloren. Die Sucht hatte ihn jeglicher Urteilsfähigkeit beraubt. Am Ende hatte er gleich nach dem Aufwachen sein Rasierwasser getrunken.


  »Ich wette, Sie tragen einen Haufen Dreck aus Ihrer Kindheit mit sich herum«, fuhr Kolka gnadenlos fort. »Dreck, den andere bei Ihnen abgeladen haben, als wären Sie ein Müllhaufen, der alles annehmen muss. Doch diese Halde wächst höher und höher, bis sie als stinkender, verrottender Berg die ganze Stadt überdeckt.«


  Kolka wartete. Noch immer zeigte die Frau keine Reaktion.


  Am liebsten würde ich dich auf die Alkoholsucht ansprechen, aber das würde alles zerstören. Dann wärst du gewarnt.


  Als weiterhin nichts von ihrer Kontrahentin kam, griff Kolka zu anderen Mitteln. Mit einem Satz sprang sie zum Tisch und tippte auf die geschlossene Akte, die Kern gegenüberlag.


  »Hier drin taucht das Wort Kindesmissbrauch auf, versehen mit einem dicken Fragezeichen. Wollen Sie etwas dazu sagen? Ich wette, es drängt Sie danach, sich Luft zu machen. Ihre Taten verraten Sie. Sie wollen gehört und gesehen werden. Offenheit kann ja unendlich erlösend sein.«


  Kern betrachtete die Sammlung, als überlegte sie, ein Geständnis gegen ein Glas Schnaps einzutauschen. Innerlich jubelte Kolka. Die Frau konnte nicht wissen, dass es sich bei der Akte lediglich um einen Dummie handelte. In Wahrheit befanden sich zwischen den beiden roten Pappdeckeln nur viele leere Blätter.


  Tapfer harrte sie aus.


  Während Kolka sich zu ihr hinüberbeugte, nahmen Kerns Atemgeräusche an Lautstärke zu. Sie schnupperte. Das Parfüm war ein Köder, an dem sie wie ein Fisch am Wurm knabberte. An ihrer Schläfe suchte sich ein Schweißtropfen den Weg hinab. Das Befeuchten der Lippen nahm zu.


  »Als Kind haben Sie sich die Haare abgeschnitten, weil Sie hässlich aussehen wollten«, holte Kolka zum nächsten Schlag aus. »Andernfalls könnte Ihr Körper unwiderstehliche Reize auf Männer ausüben. Männer, die sich gierig die Lippen geleckt und ihre großen Finger nach Ihren zarten Gliedern ausgestreckt haben. Soll ich jemanden vom Sitten-Kommissariat dazuholen? Eine Kollegin, die sich mit Ihnen unterhält? Ich mache das für Sie, falls Sie sich dann besser fühlen.«


  Das war eiskalt gelogen. Kolka kannte kein Erbarmen mit der Frau, die ihr ein Skalpell am Bauchnabel angesetzt hatte. Nie im Leben würde sie eine Beamtin vom Kommissariat 12 holen, die speziell auf die Vernehmung von Sexualopfern geschult war. Schon gar nicht innerhalb der zehn Minuten, die Stark ihr zugestanden hatte.


  Auch wenn Kolka den Anblick hasste, sah sie Kern fest in die Augen. Pupillen, die tot wie übersäuerte Tümpel anmuteten. Bald zeigte Kern ein schmales Grinsen. Es war mehr die Andeutung eines boshaften Lächelns. Schließlich erhob sie die kratzende, vom Alkohol belegte Stimme.


  »Sind Sie verzweifelt, Frau Kommissarin? Hat man mich zu Ihnen gebracht, damit Sie ein Geständnis aus mir herauskitzeln? Ich wette, Ihre gesamte Abteilung zermartert sich gerade das Hirn, wie man mir den Stempel der kranken Mörderin aufdrücken kann. Doch selbst wenn Sie mir den Bauch mit einem Skalpell aufschneiden, werden Sie nichts finden.«


  »Oh, in diesem Punkt irren Sie sich! Wir wissen, dass Sie die Morde und die Reihenfolge der Opfer angekündigt haben. Dem ersten Opfer haben Sie die Fahrradreifen zerstochen, beim zweiten zweimal die Reifen am Golf. Beim letzten Toten haben Sie es sogar auf drei Sachbeschädigungen gebracht. Sie waren auch im Rathaus und haben den Stollen und die vergifteten Pralinen hinterlassen. Sie wussten, wo sich der Einsatzraum der Polizei befand. An dem Tag trugen Sie ebenfalls eine Perücke und haben sich zusätzlich einen Leberfleck auf die Wange gemalt. Damit sind Sie aufgefallen. Man hat Sie gesehen. Und Sie kennen sich mit den Abläufen des Weihnachtsmarktes aus. Seit vier Jahren spielen Sie dort den Engel.«


  »Spielten«, korrigierte Kern. »Ihr Kollege hat für meine Entlassung gesorgt.«


  »Von wem reden Sie?«


  »Ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Deshalb nenne ich ihn Narbengesicht.«


  »Kriminalhauptkommissar Donner?«


  »Scarface! Ja, Scarface! Grüßen Sie ihn von mir, schließlich sind Sie doch sein Flittchen.«


  Die Bemerkung überging Kolka. So leicht wollte sie sich nicht aus der Reserve locken lassen. Und mit jeder Sekunde wurde Kern blasser. Sie schien die Kontrolle über ihr Fingerspiel zu verlieren. Vermutlich bemerkte sie das unkontrollierte Zucken nicht.


  »Stimmt«, sagte Kolka flapsig, als hätte sie Kerns Entlassungsgrund vergessen. »Jetzt erinnere ich mich! Man hat Ihnen gekündigt, nachdem Sie sich betrunken Ihre Engelsflügel umgebunden haben.«


  Augenblicklich hörte das Zittern der Hände auf. Kern legte den Kopf leicht schräg, als würde sie Kolkas Spiel durchschauen.


  Shit! Falsche Wortwahl!


  »Da fällt mir ein«, reagierte Kolka, um die Situation zu retten. »Waren Sie es nicht, die den Sack mit den Geschenken beaufsichtigt hat? Ups, da war ja plötzlich ein Toter drin! Auf die Erklärung vor dem Richter bin ich gespannt.«


  »Warum langweilen Sie mich? Sie haben das Schankpersonal am Glühweinstand selbst befragt. Dort wurde Ihnen bestätigt, dass ich mir einen Grog gegönnt habe.«


  »Falsch! Das Personal konnte sich nur vage daran erinnern, dass Sie eine Tasse bestellt hatten. Über das genaue Zeitfenster und wie lange Sie sich am Stand aufgehalten haben, gibt es keinerlei Aussage. Nach meinen Erfahrungen brechen Zeugen häufig vor Gericht ein und wissen von nichts mehr. Erst recht bei einem Mordprozess, wo jedes Wort am darauffolgenden Tag in der Zeitung steht.«


  Kern leckte sich die Lippen wie eine Katze, die eine Maus verspeisen wollte. Mit ihren scharfen, gesprungenen Fingernägeln klopfte sie unrhythmisch auf die Tischplatte. Schließlich sprang sie auf, blieb aber am Platz stehen. »Dann will ich Ihnen mal etwas sagen…«


  Gleich schnappt die Falle zu …


  Mit einem gefälligen Nicken bedeutete Kolka ihr, dass sie zuhören würde.


  »Ihr größter Fehler ist Ihre Überheblichkeit«, begann Kern. »Sie denken wie alle Erwachsenen, die im Gehirn das verarbeiten, was vor ihren Augen ist. Doch die Welt erklärt sich mit Kinderaugen. Lernen Sie, die Zeichen richtig zu deuten. Wenn Sie herausbekommen, was die Toten verbindet, kommen Sie vielleicht hinter die Wahrheit. Aber Sie wissen nichts, sonst würden Sie mir nicht die falschen Fragen stellen. Unterdessen geht das Sterben weiter.«


  


  Kapitel 44


  


  Kroll schwelgte im Glück. Die Oberbürgermeisterin hatte sich persönlich dafür eingesetzt, dass seine Leistungen von der Polizeipräsidentin ausreichend gewürdigt wurden. Dank seines Bauchgefühls und seiner Eigeninitiative war die Intrige gegen die Bürgermeisterin gescheitert.


  In Genugtuung badend, sah er sich schon als nationaler Held.


  Wieder einmal.


  Andresen, die ihm gegenübersaß, machte allerdings nicht den Eindruck, als wollte sie ihn zum Ritter der Straße adeln. Ihre geradlinige Körperspannung hatte sie zugunsten einer fläzigen Sitzhaltung aufgegeben. Dazu rollte sie auf der Tischplatte lustlos einen Bleistift hin und her.


  »Gratuliere«, sagte Andresen und taxierte erst Lichtenberg und dann Kroll. »Sie beide sind zurück als Speerspitze der Polizeidirektion.«


  Dem Unterton entnahm Kroll, dass sie alles andere als glücklich über diese Entscheidung war. Anscheinend hatte sie wirklich gedacht, ihn zum Weihnachtsmarktwächter degradieren zu können. Aber Kroll war es gewohnt, dass man versuchte, ihn loszuwerden. Er sagte gern, was er dachte, und ging seinen eigenen Weg. Das schmeckte den meisten nicht. Einer seiner Vorgesetzten hatte ihn mal als Elch bezeichnet, denn Kroll würde viel Lärm machen und sich mit einem riesigen Schaufelgeweih seinen Platz erkämpfen. In neununddreißig Dienstjahren konnte er sich mit dem Titel immer noch zufrieden im Spiegel betrachten.


  Ja, er war ein Elch.


  »Vielen Dank«, zwitscherte Lichtenberg, woraufhin Kroll die Augen verdrehte.


  »Sie melden sich umgehend beim Polizeiführer vom Dienst«, ging Andresen gleich zum Tagesgeschäft über. »Ein neuer Einsatz wartet auf Sie.«


  Aus ihrem Mund ausgesprochen klang es besorgniserregend. Und irgendwie nicht nach einem Auftrag, für den Kroll sich eine Beförderung erhoffen konnte. Seine Laune köchelte wieder auf niedrigerer Stufe.


  »Unabhängig davon, wie wir zu den Machenschaften von Herrn Herzing stehen, ist es unsere Aufgabe, weiteren Schaden zu verhindern«, fuhr sie fort. »Der Marktverantwortliche ist seit vorgestern verschwunden. Ebenso der Rest seiner Familie.«


  Kroll sackte die rechte Hand auf den Tisch. »Warum erfahren wir das erst jetzt?«


  »Die Bürgermeisterin hat mich persönlich davon in Kenntnis gesetzt, kurz bevor Sie an meine Bürotür geklopft haben. Man hat versucht, Herzing zu erreichen. Vergeblich. Noch dazu pflegten er und Herr Scheller untereinander Kontakt, wie Sie wissen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Kroll und sah seinen Partner an, der entschlossen das Koppel um seine Hüfte richtete.


  Voller Tatendrang stampfte Kroll mit den Stiefeln auf. Doch als er sich allzu geschwind erhob, verspürte er einen furchtbaren Schmerz in der Bauchgegend. Er stöhnte laut und hielt sich die Seite. Für einen Moment musste er sich am Stuhl abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. Sogleich sprang ihm Lichtenberg bei, um ihn zu stützen, aber Kroll wehrte die Hilfe ab. »Ich bin kein Krüppel!«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Andresen, die ebenfalls vom Sessel aufgestanden war.


  »Alles in Ordnung«, log er und drückte den Rücken zum Beweis durch. Die Schmerzen nahmen noch eine Stufe an Intensität zu, was er mit eiserner Generalsmiene kaschierte. »Ich glaube, die Frühstücksbockwurst hat sich im Magen verkeilt.«


  »Die Frühstücksbockwurst«, wiederholte Andresen lapidar. »Kann es sein, dass Sie überarbeitet sind? Und wie steht es um die Erlebnisse vom Sommer? Haben Sie diese überhaupt vollständig verarbeitet?«


  Sie ging um den Tisch herum und musterte ihn wie eine Ärztin. Kroll schaffte es nicht einmal, ihre Fragen zu beantworten, da legte sie bereits nach.


  »Wie ist Ihr Gespräch mit den Therapeuten des Dezentralen Beratungsteam eigentlich verlaufen?«


  »Woher wissen Sie davon?«, fragte er schroffer, als es seine Position gegenüber der Polizeichefin gestattete.


  Andresen blieb kühl wie die Nordseeküste, mit deren Wasser sie sich früher wohl gewaschen hatte. »Stark«, sagte sie dann. »Informiert hat mich Henry Stark. Nachdem Sie die Schusswaffe benutzt haben und nach dem Vorfall mit dem Studenten hat er sich Sorgen um Sie gemacht.«


  »Was für eine hinterhältige Schlange!«


  »Ich bitte Sie! Bringen Sie Ihrem Kollegen mehr Respekt entgegen. Was Henry Stark getan hat, ist äußerst aufmerksam, ja geradezu couragiert. Es war richtig von ihm, das Dezentrale Beratungsteam zu verständigen. Es ist ein Angebot, das Ihnen helfen kann, belastende Geschehnisse zu verarbeiten.«


  »Ich bin mein eigener Seelenklempner.«


  Damit war die Unterhaltung für Kroll beendet. Selbst die Krämpfe waren wie weggeblasen. Mit einem Sammelsurium an Kraftausdrücken im Magen stapfte er zur Tür.


  Lichtenberg folgte ihm mit eiligem Schritt.


  »Herr Kroll!«, rief die Präsidentin.


  Er und Lichtenberg drehten sich wie Zwillinge um.


  »Bauen Sie bitte keinen Mist.«


  


  Kapitel 45


  


  Die Zeitungsblätter und TV-Nachrichten versuchten, sich mit brandaktuellen Meldungen gegenseitig zu übertrumpfen. Kein Wunder, denn die Information von einer gefassten Tatverdächtigen hatte sich rasant verbreitet. Ebenso Donners Entgleisung gegenüber einem der Berichterstatter. Das Video mit dem phänomenalen Schwinger machte im Internet bereits die Runde. Zum Glück waren die aufgenommenen Bilder des Reporters verwackelt und aufgrund der Nachtzeit schlecht beleuchtet. Dennoch hatte es gereicht, um sich bei Andresen eine gehörige Standpauke einzuhandeln.


  Letztlich hatte die Verfehlung den Ausschlag gegeben, Donner von seinen Pflichten als Einsatzleiter zu entbinden. Zwei Kollegen hatten ihm sogar per Mail zu diesem grandiosen Treffer gratuliert.


  Während die Polizeipräsidentin ruhig und souverän vor der Presse sprach, um die Wogen zu glätten, preschte Donner über den Flur des Kommissariats 11. Neben einer Bürotür fand er den Namen Meissner. Ohne sich mit Anklopfen aufzuhalten, trat er ein.


  Der Vogel war ausgeflogen.


  Doch weit konnte er nicht gekommen sein. Die Tür war unverschlossen und der Rechner lief. Fraglos befand sich Meissner irgendwo im Haus. Sogar ein Duftstäbchen brannte ohne Aufsicht im Zimmer. Der Lotusgeruch erinnert Donner an das Parfüm, welches seine Frau Elli früher aufgetragen hatte.


  Das fehlte mir noch! Das hast du mit Absicht gemacht!


  Niedergedrückt vom Duft rümpfte er die Nase und stürzte zurück auf den Flur. Unschlüssig sah er sich nach beiden Seiten um. Kurz darauf entschied er, zum Beratungsraum zu eilen. Den Ort, wo er einst mit Kollegen zahllose Ermittlungsergebnisse zu Serienstraftaten ausgewertet und Gewaltverbrechen aufgeklärt hatte.


  Nachdem Andresen ihn nunmehr zurück in die Kriminalpolizeiliche Erstkontaktstelle verbannt hatte, hatte er genügend Zeit gefunden, um über diverse Dinge nachzudenken. Er hatte über sein Versagen als Einsatzleiter sinniert, über seine Rolle im Kreislauf des Lebens, über den Stellenwert von Fliegen im Darwinismus, über seine Gefühle für Kolka und über die Einkaufsliste, die er zu Hause geschrieben und neben der Brotmaschine vergessen hatte. Vor allem aber hatte er über den Giftanschlag und die drei Morde nachgedacht. Dabei hatte er sich an die Zusammenarbeit mit Meissner zurückerinnert und ihm war etwas aufgefallen. Eventuell war der Jungkommissar ihm gegenüber nicht aufrichtig gewesen. Dieses Gedankenspiel hatte dazu geführt, dass er die Erstkontaktstelle für heute geschlossen und zur KPI gefahren war. Jetzt plante er vor Ort die nächsten Schritte.


  Kurz bevor er den Beratungsraum erreichte, schwang die Tür auf. Bekannte Gesichter aus verschiedenen Kommissariaten blickten ihn überrascht an. Zuerst erschraken die Kollegen, dann grüßten sie ihn. Selbst drei Jahre nach dem Unglück hatten sie sich nicht an sein Äußeres gewöhnt. Jedes Mal sahen sie nur das Monster.


  Die Mitglieder der Ermittlungsgruppe hatten ihre Tagung gerade beendet. Ein wenig hoffte Donner, Kolka zu begegnen, aber sie war nicht anwesend. Stattdessen verließ Meissner den Raum. Ihm folgte Stark. Der klappte eine Akte geräuschvoll zu.


  »Was suchst du hier?«, fragte er an Donner gewandt.


  Statt zu antworten, packte Donner Meissner an dessen teuren Anzug und zog ihn fort.


  »Wow, Sie haben es aber eilig.« Der Neunmalklug klang bemüht scherzhaft.


  Wortlos trieb Donner ihn vor sich her. Er schob den Kollegen in dessen eigenes Zimmer und krachte die Tür zu.


  »Die persönliche Aussprache ist meine Königsdisziplin – gleich nach dem Verschlingen von Menschenherzen.« Donner wollte sein Werk beginnen, doch weil er den Lotusduft nicht ertragen mochte, riss er zuerst ein Fenster auf. Schnee wirbelte herein und breitete sich als glitzerndes Tuch über Meissners Arbeitsplatz aus.


  Als Meissner protestierte, knurrte Donner ihn wie ein Wachhund vor dem Sprung an.


  »Warum wollte Kern ausgerechnet deine Reifen zerstechen?«


  Meissner setzte einen überraschten Gesichtsausdruck auf und wischte mit dem Jackettärmel den schmelzenden Schnee von einem Papierstapel und der Tastatur. »Dazu haben mich die Kollegen aus der Abteilung schon längst befragt.«


  »Vielleicht war die Befragung nicht gründlich genug. Also, wieso ist sie so scharf auf dich?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Erzähl mir keinen Scheiß! Klara Kern sucht sich nicht wahllos irgendwelche Fahrzeuge aus. Was läuft zwischen dir und ihr?«


  Meissner hörte mit dem Putzen auf und rückte einige Kugelschreiber zurecht. »Hören Sie sich jemals selbst reden? Neiden Sie mir den Erfolg, dass ich sie erwischt habe und nicht der große Erik Donner? Und überhaupt, was interessiert Sie Kern? Sie arbeiten doch gar nicht an diesen Fällen.«


  »Überleg dir deine nächsten Worte ganz genau, Freundchen!«


  Gerade als Donner nach Meissners gebügelten Hemdkragen greifen wollte, wurde die Tür aufgerissen. Kolka betrat das Zimmer. Ihr Gesicht sprach Bände.


  »Drehst du jetzt komplett durch? Die gesamte KPI kann dich bis in die Kellerräume hören. Was ist los mit dir?«


  »Der Kerl spielt ein falsches Spiel.« Wie ein Schuljunge, der seine Haut retten wollte, zeigte er auf Meissner. »Habt ihr den mal überprüft?«


  Wortkarg forderte Kolka ihn auf, sie in ihr Zimmer zu begleiten. Donner gehorchte. Er ließ Meissner stehen, aber nicht ohne eine letzte Drohung auszusprechen.


  »Was soll das?«, fing sie sofort an, als beide den Raum gewechselt hatten.


  »Ich will doch nur helfen«, verteidigte Donner sich. Insgeheim sah er ein, dass er überreagiert hatte. Allerdings ließe ein Geständnis ihn noch schwächer wirken.


  »Nein, ich frage, was mit dir los ist?«, präzisierte Kolka.


  »Weißt du, wie dämlich ich nach der Geschichte mit dem Weihnachtsmarkt dastehe? Klar habe ich mich mit Händen und Füßen gegen die Aufgabe gesträubt, aber jetzt lacht sich die ganze PD über mich schlapp, und Kollege Bügelfalte darf zum K11 zurückkehren und nahtlos an dem Fall weiterarbeiten. An einem Fall, bei dem man ihn zuvor nicht dabeihaben wollte! Langsam bekomme ich den Verdacht, dass man mir ein faules Ei ins Nest gesetzt hat.«


  »Das bildest du dir ein. Zwar tut es mir leid, dass man dich abgesägt hat, doch mit deinem angestauten Ärger und deiner Engstirnigkeit machst du alles nur schlimmer. Glaubst du, unser Job ist gerade einfach? Die Stimmung ist schlecht und Stark scheint zu resignieren.«


  Wagemutig trat er dicht an sie heran. Ihr Haar roch nach Wind und Wetter, und ihre Lippen wölbten sich hervor wie eine reife Frucht. Er wollte sie packen und sie anflehen, ihn von seinem Fluch zu erlösen, aber sie wich einen halben Schritt zurück.


  »Warum darf ich nicht tun, wozu ich berufen bin?«, fragte er. »Was du sagst, klingt so logisch, und doch ist es Bullshit.«


  »Du willst es nicht kapieren, oder? Andresen hat dir mit dem Weihnachtsmarkt eine Chance gegeben. Da hättest du punkten können.«


  Unwillkürlich griff er sie an beiden Armen und ihre Oberkörper berührten sich. Er tat es ein wenig grob und ein wenig verlangend, doch mit Samthandschuhen erreichte man in ihrem Berufszweig nichts.


  »Von einer Chance sprichst du? Von Mariah Carey, die mir täglich mit ihrer Stimme in den Ohren liegt? Das ist eine Scheißchance!«


  Kolka pfiff genervt und löste sich von ihm. »Was hast du gegen Mariah Carey? Trötest du ins Kriegshorn, weil sie eine Frau ist, oder stört dich einfach jeder, der ein bisschen Erfolg hat?«


  »Ich gehe an meiner Bedeutungslosigkeit zugrunde.«


  »Kauf dir endlich eine Katze. Dann hast du wenigstens eine Aufgabe.«


  »Bitte hilf mir! Gib mir irgendetwas, mit dem ich arbeiten kann. Habt ihr was Neues?«


  »Wir stecken genauso in der Klemme wie du. Uns bleibt noch Zeit bis Mitternacht. Danach ist Klara Kern wieder auf freiem Fuß.« Sie seufzte und nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Die Welt erklärt sich mit Kinderaugen.«


  »Klingt geistreich! Stammt diese Philosophie von deinem heutigen Kalenderblättchen oder kommt das von höherer Stelle?« Er deutete mit dem Finger nach oben und hoffte, sie würde jetzt nicht mit irgendwelchen kirchlichen Metaphern um sich werfen. »Was willst du mir damit sagen?«


  »Am Anfang, als Kern diesen Satz erwähnte, habe ich ihn auch nicht verstanden. Schließlich bin ich der Sache nachgegangen. Der Spruch hängt am Eingang eines ehemaligen Kinderheims, in dem sie vom neunten Lebensjahr an gelebt hat. Das Gebäude steht unter Denkmalschutz, die Mauern sind mittlerweile marode. Mich hat es beim bloßen Anblick gegruselt.«


  »Ein Geisterhaus als Kinderheim …«, murmelte Donner vor sich hin, denn etwas Gescheiteres fiel ihm dazu nicht ein. Doch was interessierten Kolka Kindersprüche?


  »Dank meiner Recherchen stieß ich auf eine frühere Mitarbeiterin«, sprach Kolka weiter. »Und von der komme ich gerade. Ihr Name ist Meyer. Zuerst wollte sie nicht darüber sprechen, hat unwissend getan. Ich vermute, in dem Heim sind Dinge passiert, über die niemand gern spricht.«


  »Das kommt in den besten Familien vor. Selbst Heime mit drei Goldsiegeln von irgendwelchen Prüfinstituten servieren Kindern Gammelfleisch vom Vorjahr.«


  »Als ich Frau Meyer angeboten habe, ihre Aussage vor dem Staatsanwalt zu machen, hat sie sich damit beruhigt, dass die Sache schon viele Jahre zurückliegt und ein kurzes Gespräch ohnehin keine Rolle mehr spielt. Sie kannte Kern gut, konnte sich sofort an den Namen erinnern. Sie erzählte viel und lebendig. Ein wenig gezittert hat sie auch. Es war, als hätte sie Kern gestern noch betreut. Nach anfänglichem Zögern hat die Erzieherin ausführlich über den Alltag im Heim geplaudert.«


  »Der übliche Mist …«


  »Momentan fehlt mir die Vorstellungskraft, wohin uns die Informationen führen werden, aber in einer Sache fand ich Bestätigung: Sie ist davon überzeugt, dass es in Kerns Familie zu Kindesmissbrauch gekommen ist. Und zwar durch den Vater. Natürlich hat die Frau keine Beweise, aber Kerns Verhalten deutete für sie darauf hin. Schlussendlich gab es auch Gerüchte im Heim, aber das erwähnte die Frau nur am Rande. Wie gesagt, sie ist sich sicher, dass Kern von ihrem Vater missbraucht wurde. Gleichzeitig hat sie mich gebeten, die Aussage nicht aktenkundig zu machen. Sie wollte mit der Vergangenheit abschließen. Frau Meyer hält sich für ein Opfer des damaligen Systems.«


  »Jaja, das sagen sie alle! Doch wenn die anderen das sagen dürfen, dann darf ich das auch. Selbst verschuldet sitze ich nicht in der Erstkontaktstelle.«


  »Jedenfalls habe ich geantwortet, dass ich versuche, mein Möglichstes zu tun. Jetzt sitze ich natürlich gehörig in der Zwickmühle, denn daraus könnte sich Kerns Motiv für die Morde ableiten.«


  »Kindesmissbrauch«, murmelte Donner und begann im Zimmer umherzuwandern. Er wiederholte das Wort ununterbrochen.


  Wieder spürte er das innerliche Zittern, das die Sucht zur Mörderjagd hervorrief.


  »Natürlich, das ist es!«


  Auf einmal arbeitete sein Gehirn messerscharf. Er sog die Energie ein, die er nur in diesem Gebäude fand. Sie belebte seinen Geist. In dieser einzigartigen Minute fühlte er sich wie ein echter Ermittler. Wie eine der Legenden.


  Hastig nahm er Kolkas Jacke von der Stuhllehne und warf sie ihr hin. »Zieh sie an! Ich hoffe, du hast einen guten Draht zu Kindern.«


  Während sie ihn fragend ansah, schob er sie samt Jacke aus dem Büro. Sie mussten mit einem Jungen reden, der voller Wut steckte.


  


  Kapitel 46


  


  Einmal mehr setzte Donner seinen Mitsubishi in Bewegung. Anhand der Straßenschilder vergewisserte er sich, dass sie die richtige Adresse ansteuerten. Am Ziel stieß Kolka einen Pfiff aus.


  Schellers Anwesen war nicht einfach ein Haus auf einem Grundstück. Es war eine Stahlfestung mit einem riesigen botanischen Garten. Umweht von wirbelnden Flocken sahen die Gewächse wie grün-silberne Schmuckgebilde aus. Der Architekt hatte die Gebäudehülle augenscheinlich nur aus Glas und Eisen konstruiert. Ein imposanter Metallbaukasten.


  Was für ein Verschwender.


  Anscheinend hatte Scheller zu Lebzeiten in anderen Dimensionen gedacht. Jedenfalls ließ die Stadtvilla die Häuser der Nachbarschaft wie Dorfbauten aussehen.


  »Wow«, sagte Kolka. »Und da machst du dir Gedanken über meine bescheidene Hütte? Hier könnte ich hundert Jahre alt werden.«


  In dem Punkt gingen ihre Geschmäcker auseinander. Auf Donner machte das Gebäude den Eindruck eines modernen Knasts. Ein Glaskasten für Laborratten.


  »Ein typischer Blender. Nenn mich voreingenommen, aber Leute, die so viel Wert auf Äußerlichkeiten legen, sind innen hohl. Außerdem hatte Scheller einen ganz winzigen Penis. Ich muss es wissen, immerhin habe ich seine Leiche gesehen.«


  Sie blickte ihn ernst an. »Unter anderen Umständen hätte ich darüber gelacht, aber das hier ist kein Krimi im Fernsehen. Nein, dafür ist der Anlass viel zu ernst.«


  Gemeinsam gingen sie zur Haustür. Je näher sie kamen, desto leiser trat Kolka auf den Schnee. Auch ihre Stimme wurde leiser, als wehten die Flocken ihren Hals zu. »Hoffen wir, dass wir falschliegen.«


  »Da sind wir einer Meinung.«


  »Ich denke dabei vor allem an Felix Meissner.«


  Donner verstand. Sollte sich sein Verdacht bestätigen, würde das kein gutes Licht auf den Kollegen werfen. Kern hatte Schellers Reifen nicht aus einer Laune heraus zerstochen. Und bei Meissner ganz sicher auch nicht…


  »Lass mich sprechen«, sagte sie.


  »Nein, lass mich sprechen.«


  »Aber du …«


  Beide blieben abrupt stehen und sahen sich an. Sie musterte seine Narbe und Donner wusste sofort, was sie dachte: Ihr Instinkt hatte ihr dazu geraten, Schellers Frau die Konfrontation mit seinem entstellten Antlitz zu ersparen.


  »Entschuldige, Erik, das war dumm von mir. Du solltest mit ihr reden.«


  Donner ließ es unkommentiert und klingelte. Das Läuten war kaum zu hören. Der Wind lärmte wie auf freiem Feld. Bald würde sich ein Schneesturm mit eisigem Tuch über die Stadt legen. Der Wetterbericht hatte meterhohen Schnee angekündigt.


  Als die Tür nach einer Unendlichkeit aufging, stand vor ihnen eine schlanke, hochgewachsene Dame. Dem Äußeren nach konnte sie kaum älter als Anfang zwanzig sein. Laut Computer war Frau Scheller dagegen dreißig. Keine Frage, Schellers Geld hatte dem jugendlichen Aussehen der Witwe gutgetan.


  Ihre farbenreiche Freizeitbekleidung stach Donner sofort ins Auge. Sie trug nichts Schlampiges, sondern eine lockere Hose aus dünnem Stoff und den Pullover einer bekannten Sportmarke.


  »Frau Scheller.« Gepaart mit einem Kopfnicken hielt Donner die Anrede für eine passende Begrüßung. »Ich bin Kriminalhauptkommissar Donner und das ist meine Kollegin, Kriminalkommissarin Kolka. Während der Fahrt hierher haben wir uns telefonisch ankündigt, da sich vor einer Stunde neue Erkenntnisse ergeben haben. Danke, dass Sie es so schnell einrichten konnten.«


  Die Frau nickte. Das Make-up verdeckte die Trauer exzellent. Selbst die Glanzpunkte in den Augenwinkeln könnten Glitzer sein.


  Ohne den Beamten Gelegenheit zur weiteren Analyse ihrer Maske zu geben, führte sie diese ins Haus. Im Inneren roch alles gut. Nicht nach einer Stahlhalle, wie Donner angenommen hatte, sondern nach Frühling. Kein Wunder. Wohin sie schauten, standen Blumen. Ein Blütenmeer im Winter.


  »Die Unordnung tut mir leid«, entschuldigte sich Frau Scheller und stellte unaufgefordert die Espressomaschine an. »Seit der Nachricht vom Ableben meines Mannes bin ich völlig durcheinander.« Sie schluchzte lang und riss ein Küchentuch von einer Wandrolle ab.


  Als Frau Scheller ihre Augen vorsichtig austupfte, sahen sich Donner und Kolka verwundert an. Von welcher Unordnung sprach sie? Die Bodenfliesen spiegelten wie frisch poliert und nicht ein Krümel lag auf der Tischplatte. Selbst benutzte Gläser oder achtlos beiseitegelegte Zeitschriften suchte man vergebens. Entweder hatte die Reinigungskraft – und Donner war davon überzeugt, dass Frau Scheller niemals einen Wischlappen in die manikürten Finger nahm – heute geputzt oder die Hausherrin hatte alles Störende verschwinden lassen.


  »Wir wollten kurz mir Ihrem Sohn sprechen«, kam Donner zum Grund des Besuchs.


  »Meinen Sohn?«, fragte Frau Scheller zerstreut, schwenkte aber sogleich um. »Er sitzt oben am Computer.«


  Sie rief ihn.


  Sofort hörte man es im Obergeschoss trampeln. Dann kam der dickliche Junge, den Donner aus dem Boxstall seines ehemaligen Trainers kannte. Die Haare waren etwas länger und strubbeliger und die Wangen gerötet. Vermutlich von zu wenig Sauerstoff im Zimmer.


  Der Junge hielt den Beamten die Hand zum Gruß hin. Verschüchtert kam ein »Guten Tag« über die Lippen.


  »Gegenüber Fremden ist er sehr zurückhaltend«, ergriff seine Mutter das Wort und legte ihm sanft den Arm um die Schultern, womit sie ihn noch ein Stück mehr in die Mitte schob.


  »Hallo Tom«, sagte Donner. »Kennst du mich noch?«


  Tom nickte. »Sie waren mal Deutscher Vizemeister im Boxen, hat der Trainer gesagt.«


  Donner spürte den Seitenblick von Kolka. Auch Frau Schellers Lippen öffneten sich ein Stück.


  »Wenn Jonny das sagt, wird es wohl stimmen.« Donner versuchte zu lächeln, unterließ es jedoch gleich, da er dem Jungen mit seiner Frankenstein-Visage keine Angst einjagen wollte. »Und? Willst du es später mal besser machen als ich?«


  »Keine Ahnung. Ich bin nur zum Boxen gegangen, weil mein Vater es so wollte. Aber das muss ich ja jetzt nicht mehr.«


  »Tom!« Seine Mutter stieß ihm streng in den Rücken.


  »Alles klar«, wiegelte Donner ab und zeigte Thema wechselnd auf Kolka. »Das ist meine Kollegin.«


  »Hallo Tom! Ich bin Anne«, sagte Kolka und ihr gelang wirklich ein bezauberndes Lächeln, das der Junge mit unbewegtem Lippenspiel beantwortete.


  »Sie möchte sich ein wenig mit dir unterhalten«, eröffnete Donner und beobachtete Toms Reaktion.


  Seine Kopfbewegung schien zu sagen: Muss das sein? Ich will das nicht.


  »Hey, Champ!«, versuchte Donner das Gespräch aufzulockern. »Ich würde ja gern mal sehen, was du so zockst, aber ich möchte kurz ein paar Worte mit deiner Mutter wechseln. Ist es okay, wenn du Anne deine Computerspiele zeigst?«


  Tom stimmte unsicher zu.


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte Frau Scheller erstaunt. »Ich meine, können wir nicht alle hierbleiben?«


  Sie schaute Donner fordernd an, aber sein Blick drehte ihr die Stimme ab. Nach einem kurzen wortlosen Kräftemessen verschwanden Tom und Kolka nach oben. Inzwischen erinnerte Donner Frau Scheller an den Kaffee.


  Prompt servierte die Witwe das Getränk in zwei riesigen weißen Tassen, die auf den Untertellern klapperten, weil sie zitterte. Sie bestand darauf, dass er auf der Couch Platz nahm, und setzte sich mit einigem Abstand in die Kissen.


  »Frau Scheller«, fing er an, nachdem er vom Kaffee gekostet und ihn für genießbar befunden hatte. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen und ich bin mir sicher, dass diese Sie schockieren, vielleicht sogar sprachlos machen werden.«


  »Darf ich annehmen, dass es um den Mord an meinem Mann geht?«


  »Indirekt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir glauben, dass der Auslöser für die Morde mit Kindesmissbrauch zusammenhängt.«


  Infolge einer heftigen Schluckbewegung hüpfte Frau Schellers Kehlkopf, als wollte ihr der Adamsapfel aus dem Hals springen. Wieder öffnete sie leicht den Mund, ohne dass sie etwas von sich gab.


  Sein Vater sagt, wir sollen ihn kräftig rannehmen…


  Das Gespräch mit seinem Trainer ging Donner nicht mehr aus dem Sinn. Er hatte Toms Wut gespürt, als der den Sandsack mit den Fäusten bearbeitet hatte. Und gleichzeitig versagte er im Ring.


  Sobald wir den Zweikampf üben, nimmt er die Arme runter und stellt sich starr in eine Ringecke.


  Bereits während der Jahre beim KDD hatte Donner es mit Kindern und Jugendlichen zu tun gehabt, die sich infolge von Übergriffen Erwachsener einen imaginären Schutzpanzer geschaffen hatten. Fortan hatten sie jede Konfrontation ausgeschwiegen, weil sie gedanklich aus der Realität flohen.


  Tom war möglicherweise ein solches Kind.


  »Haben Sie mitbekommen, dass Ihr Mann pädophile Neigungen zeigte?«


  »Wie bitte?« Sie ließ die Tasse erschrocken auf den Tisch poltern.


  »Tut mir leid, dass ich Sie so direkt befragen muss, aber hat Ihr Mann in irgendeiner Weise sexuelle Handlungen an Tom oder in dessen Beisein vorgenommen?«


  Jede Höflichkeit verschwand aus dem Gesicht der Gastgeberin. Inzwischen sah sie um Jahre gealtert aus. Selbst das Blütenpanorama der Vasen konnte die Stimmung nicht retten.


  »Was denken Sie sich eigentlich? Sie suchen mich auf, um mir das an den Kopf zu werfen? Um meinen verstorbenen Ehemann derart zu diskreditieren? Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus!«


  Mit einer solchen Reaktion hatte Donner gerechnet. Doch er war noch nicht fertig, und das sagte er der Witwe auf seine ureigene wuchtige Weise: »Ich bin es gewohnt, dass man schlecht über mich denkt, aber das ändert nichts daran, dass ich ein guter Ermittler bin. Ich werde gehen, sobald ich eine ehrliche Antwort von Ihnen bekomme.«


  Nach dieser Kampfansage verlief das Gespräch stark unterkühlt. Frau Scheller schwieg mehr, als sie redete. Und wenn sie sprach, flüchtete sie sich in Ahnungslosigkeit. Eine perfide Art von Selbstschutz. Donner nahm es gelassen. Seine Menschenkenntnis reichte aus, um zu erkennen, dass ihm eine schlechte Lügnerin gegenübersaß. Vor ihm hockte so etwas wie eine gläserne Fliege.


  Wann hast du angefangen, die unwissende Ehefrau zu spielen? Die arglose Mutter?


  Nach fünfunddreißig Minuten kam Kolka ohne Tom zurück. Obwohl Donner keinen Mucks hörte, wusste er, dass der Junge in seinem Zimmer weinte. Auf seinen Blick hin nickte Kolka bloß.


  Donner widerstand dem Drang, das blumige Tischtuch abzuziehen und es samt den Tassen zu Boden zu schleudern. Bei der Vorstellung, was sich in diesem Haus zugetragen hatte, kämpfte er mit dem Ekel.


  Es wurde Zeit, den K11-Leiter Stark zu verständigen!


  Per Handy forderte er Unterstützung durch die Krisenintervention an. Inzwischen ging Kolka wieder hoch und kümmerte sich um das Kind. Donner ging gedanklich einen Schritt in die Zukunft. Als Nächstes würde sich die Ermittlungsgruppe Felix Meissner vorknöpfen müssen.


  


  Kapitel 47


  


  Damals (Einunddreißig Jahre zuvor)


  


  Schluchzend verkroch der Junge sich unter der Bettdecke und heulte wie ein Schlosshund. Es war Mittag und er lag in dem fremden Bett, welches ab sofort seine neue Schlafstätte sein sollte. Der Heimleiter hatte ihn auf dem Hof empfangen. Es war alles andere als eine herzliche Begrüßung gewesen. Eher wie von dem Mann an der Kinokasse in Neubrandenburg, der einem lieblos die Eintrittskarten überreichte.


  Doch vom Heimleiter hatte der Junge keine Kinokarte, sondern eine Nummer genannt bekommen. Diese würden die Näherinnen aus dem Wirtschaftsgebäude später in jedes seiner Kleidungsstücke sticken. Ihm schauderte schon vor der textilen Tätowierung.


  Nach der Aufnahme hatte eine Erzieherin ihm das Bett und einen Schrank zugeteilt. Die Holztüren hingen locker an den Gelenken und in den Einlegeböden gab es eine Menge Kerben und Kratzer. Symbole und Zeichen, die frühere Kinder dort hinterlassen hatten. Stumme Schreie in einer unbekannten Sprache. Eine Geheimsprache im Holz, die nur ein Heimkind entschlüsseln konnte.


  Er zog sich die Bettdecke bis über die Ohren. Das Laken kratzte, das Kissen roch nach derbem Waschmittel und die Stille erdrückte ihn zusätzlich. Bald würden fremde Kinder in das Zimmer stürmen, ihm die Decke wegziehen und ihn herumschubsen. Danach würden sie seine Sachen begrapschen und ihm das Weihnachtsgeschenk stehlen. Davor fürchtete er sich am meisten – dass sie ihm den sowjetischen Soldaten wegnahmen, der ursprünglich aus dem Geschützturm eines T-64 gewunken hatte. An Heiligabend, als seine Eltern die Schwester gesucht hatten, hatte er das Geschenk im Sack entdeckt, heimlich rausgenommen und versteckt.


  Aber im Heim suchte man Verstecke vergeblich.


  Hier gab es überhaupt keinen Rückzugsort und er war weit weg von zu Hause. In einer fremden Stadt, deren Gebäude so grau aussahen, als hätten die Menschen jegliche Fantasie verloren.


  Er durfte nie wieder zurück nach Neustrelitz.


  In drei Monaten würde er dreizehn werden, aber die Tränen brachen aus ihm heraus wie bei einem Kleinkind. Voller Beschämung bemerkte er, wie er sich auch noch einnässte. Die anderen Kinder würden es riechen und den Fleck auf der Matratze sehen. Dann hätte er seinen Spitznamen weg. Er wurde bald dreizehn und nässte sich ein!


  Dabei hatte er geglaubt, dass alles besser werden würde, sobald seine Schwester verschwand. Aber er hatte sich getäuscht. Die Polizei war gekommen und hatte ihn verhört. Danach hatte ihn sein Vater mit dem schweren Armeegürtel geschlagen. Zahllose Striemen und Blutergüsse zeichneten bis heute seine Haut, und bei der Flucht vor der Pein hatte er sich zwei Finger gebrochen. Während ihn das Leder getroffen hatte, hatte der Vater wie ein Aufseher gebrüllt: Er wüsste, was der Junge getan hatte.


  Doch das stimmte nicht. Keiner kannte seine Tat. Die Erwachsenen hatten Vermutungen angestellt, aber niemand wusste, was sich am Schafstall abgespielt hatte.


  Am Folgetag hatte sein Vater ihm mitgeteilt, dass man ihn abholen und in ein Heim stecken würde. Da hatte der Zwölfjährige noch gedacht, der Papa wollte ihn austricksen, damit er beichtete, was mit seiner Schwester passiert war. Allerdings hatte der Junge geschwiegen wie ein Indianer und dann hatte man ihn tatsächlich abgeholt. Ein Mann und eine Frau in steifen Uniformen hatten geklingelt und ihn an den Armen gepackt. Sie hatten ihn auf die Rückbank eines Barkas gedrängt und die Hintertüren verriegelt, während er an die Scheiben gehämmert hatte.


  Seine Mutter hatte ihn nicht einmal verabschieden dürfen.


  Als sich das Auto vom Haus entfernt hatte, hatte sein Vater regungslos vor der Eingangstür gestanden. Die Schneeflocken hatten seinen grauen Mantel und das schwarze Haar weiß gefärbt.


  In der Hoffnung, ihn vor Fremden schützen zu können, schob der Junge den Soldaten zwischen Matratze und Bettgestell. Er weinte und dachte zurück an den letzten Tag in der Garage.


  Sein Vater hatte einen 8-mm-Schmalfilm in die Kamera eingelegt. Die Pentaka 8B aus dem Jahr 1967 hatte er günstig von einem Oberstleutnant abgekauft. Während er das Objektiv mit einem Tuch reinigte, hatte er erzählt, dass der fertige Film der Familie sechshundert Mark einbringen würde. Damit könnte der Vater jede Menge Geschenke für die Kinder besorgen. Und als er seinen Sohn und die Tochter gefragt hatte, ob sie Geschenke haben wollten, hatten beide genickt. Sein Vater hatte sogar gewusst, dass er sich den ferngesteuerten Panzer wünschte. Dabei hatte der Junge an dem Tag nichts gesagt.


  Daraufhin hatte der Vater ein grelles Licht angeknipst. Die Schwester hatte gezittert, weil der Wandheizstrahler nur wenig Wärme spendete. Außerdem waren beide Kinder nur spärlich bekleidet gewesen. Das Kostüm der Prinzessin hatte aus einem rosafarbenen Oberteil mit sehr dünnen Trägern und einem kurzen Rock bestanden. Der grüne Prinzenumhang und die Kappe mit der Feder hatten ebenfalls nicht dazu getaugt, die Kälte zu vertreiben.


  Der Vater selbst hatte mit einem Unterhemd dagestanden. Als Hauptmann musste er Härte zeigen. Mit einer Hand hatte er die Kamera bedient, die andere hatte er im Hosenbund stecken. Abwechselnd hatte er einen Zug von einer Juwel und einen Schluck aus der Brandweinflasche genommen. Er hatte Anweisungen für die kleine Vorstellung gegeben. Anweisungen, bei denen der Junge seine Schwester berühren sollte. Überdies hatte er sie am Hals und an der Schulter küssen müssen.


  Auch seine Schwester hatte der Vater zu Handlungen aufgefordert, wie es verliebte Erwachsene manchmal taten. Sie musste ihren Bruder an Stellen anfassen, für die er sich schämte.


  Die Kamera fing jede Sekunde ein. Es sollte Theater darstellen, aber solche Aufführungen machten keinen Spaß.


  War der Vater unzufrieden, brauste er auf. Ununterbrochen gab er neue Anleitungen. Der Junge fand diese Dinge schwierig und eklig. Vor allem eklig.


  Am Ende, nachdem der Vater die Kamera ausgestellt hatte, kam er auf die Kinder zu. Und wenn er mit der Hand die Haut des Jungen berührte, wurde es richtig schlimm.


  


  Kapitel 48


  


  Heute


  


  Als wollte er Stuhr erschießen, schnippte Kroll mit den Fingern.


  Polternd fiel dem Zwerg die Spraydose aus der Hand. Er riss die Augen auf, so weit es ging, dann wich er ängstlich in die hinterste Ecke des Kellerraumes zurück. Wie Schatten beugten sich die beiden Polizisten über ihn. Zumindest vermutete Kroll, dass es für ihn so aussah, denn im Raum brannte nur eine von drei Lampen. Außerdem roch es nach Waschmittel und feuchter Wäsche, was den Eindruck einer modrigen Höhle verstärkte. Bühnenreif fasste sich Stuhr ans Herz, als könnte ihm das Organ zerspringen.


  Sie hatten den Buckligen gefunden, als er gerade dabei war, einen Kunststoffschneemann auf einem Schlitten anzubringen. Ertappt auf frischer Tat! Kroll schlug sich die Faust in die Hand.


  Lichtenberg hob die Spraydose auf und las die Beschriftung laut vor: »Füllen und Dämmen. Montageschaum.«


  PU-Schaum! Das Zeug, mit dem man Volkmar Scheller in ein Rentier verwandelt hatte.


  Die Männer sahen sich an.


  »Auf andere Weise hält er leider nicht«, rechtfertigte sich Stuhr. »Heute Abend ist die große Weihnachtsmannparade, und da muss dieser dämliche Schneemann dabei sein.«


  »Erzählen Sie uns nichts, so ein Klotz bleibt niemals auf der Kutsche stehen!«


  »Sicher ist sicher«, meinte der Zwerg. »Im Wetterbericht prophezeien sie starken Wind und das Ding hat zehn Weihnachtsfeste auf dem Buckel. Vor zwei Jahren ging die Beleuchtung im Inneren kaputt, aber für eine Neuanschaffung fehlt der Stadt das Geld.«


  Zehn Sekunden lang sagte niemand etwas. Alle betrachteten den Schneemann wie im Rat der Ratlosen, bis Kroll die Initiative ergriff.


  »Sie sind schwer zu finden, Herr Stuhr. Da bekommt man Lust, Sie zu suchen – wie ein Ostergeschenk zu Weihnachten.«


  Quasimodo blickte irritiert, doch Kroll hielt an seiner Behauptung fest. Mit der Einsatzleitung waren sie über zwei Stunden quer durch die Stadt gefahren, auf der Suche nach dem Angestellten. Schlussendlich waren sie im alten Ordnungsamt auf der Elsasser Straße fündig geworden.


  »Plötzlich denkt jeder, der Krüppel wüsste was«, witzelte Stuhr, nachdem er den Schreck überwunden hatte. »Doch Sie können mich ruhig löchern, ich habe meine Aussage gegenüber dem Dienstherrn bereits gemacht. Hin und wieder empfand ich das Verhalten meines Chefs als unlauter, aber in die Intrige gegen die Bürgermeisterin war ich nicht verwickelt.«


  »Reden Sie von Herzing?«, stellte sich Kroll unwissend. »Wie passend! Wegen ihm sind wir hier. Immerhin sind Sie sein Assistent.«


  »Assistent!« Stuhr spie das Wort aus, als bezeichnete es den niedersten Rang der Hackordnung. Dann warf er einen Lappen, den er bis dahin in den Händen gehalten hatte, gereizt auf die nächstbeste Waschmaschine. »Laufbursche trifft es wohl eher.«


  »Wo finden wir Herzing?«


  »Keine Ahnung. An dem Tag, an dem Sie beide den ermordeten Scheller gefunden haben, teilte Herr Herzing mir telefonisch mit, dass er für einige Zeit verschwinden müsste.«


  »Warum Ihnen?«


  »Warum nicht? Wir hatten zwar nicht das beste Verhältnis, aber vielleicht dachte er sich, dass man dem Buckligen vertrauen könnte.«


  Das klang alles andere als plausibel, doch Kroll beließ es vorerst dabei. Letztlich waren Bucklige weder schuldiger noch unschuldiger als andere.


  »Wissen Sie, wo wir Herzing finden?«, fragte er.


  »Vermutlich in irgendeinem Hotel in der Nähe von Oberwiesenthal. Zumindest hat er dort öfters die Winterferien mit seiner Familie verbracht.«


  »Oberwiesenthal also«, murmelte Kroll und rieb sich das Kinn. »Geht es noch etwas präziser?«


  »Nein, aber vielleicht überprüfen Sie seinen Computer. Heutzutage bucht doch jeder Zweite das Hotel online. Oder sehen Sie die letzten Anrufe im Festnetztelefon nach. Auf Ihren Jacken steht doch Polizei, da dürfte das ein Klacks für Sie sein.«


  »Sehr witzig«, sagte Kroll. »Ich liebe es, wenn mir Zivilisten erklären, wie wir unsere Arbeit zu machen haben. Wissen Sie wenigstens, ob er mit seinem BMW unterwegs ist?«


  Stuhr schüttelte den Kopf.


  »Geht es etwas deutlicher?«, hakte Kroll nach.


  »Nein.«


  »Was, nein?«


  »Nein, er ist mit einem Mietwagen gefahren. Sein BMW wurde von der Werkstatt abgeholt. Offenbar hat ihm ein Verrückter die Reifen zerstochen.«


  Obwohl Kroll es verstanden hatte, fühlte er sich augenblicklich wie von einem Vorschlaghammer getroffen. »Die Reifen zerstochen?«


  »Ja. Das ist sogar schon das vierte Mal in diesem Jahr. Das erste Mal hat Herr Herzing sogar Anzeige erstattet, es allerdings bleiben lassen, nachdem die Versicherung nicht gezahlt hat.«


  Stuhr winkte ab. Daraufhin schnellte Lichtenbergs Arm nach vorn und packte dessen Handgelenk. Der Bucklige schrie vor Schmerzen auf. Kroll war nicht weniger überrascht als Stuhr. Überrumpelt musterte er den sonst so gut gelaunten Lichtenberg, der auf einmal jegliche Freundlichkeit vermissen ließ. Stattdessen funkelte er sein Opfer finster an.


  »Eine Frage, Herr Stuhr, und Sie sollten sich gut überlegen, was Sie mir erzählen: Kann es sein, dass Ihr Chef, Herr Herzing, eine Schwäche für Kinder hat?«


  Unter Lichtenbergs Griff schien der kleine Mann noch weiter zu schrumpfen. Stotternd brachte er eine Antwort heraus: »Sie meinen, in negativer Hinsicht? Das ist seltsam, dass Sie mich danach fragen…«


  »Wieso?«


  »Weil vor vier oder fünf Jahren das Gerücht kursierte, Herr Herzing hätte die Tochter seiner Schwester bei einer Familienfeier unsittlich begrapscht.«


  Langsam wie die Manschette eines Blutdruckmessers ließ Lichtenberg Stuhr los und der Bucklige prüfte die Stelle am Handgelenk, als wäre sie gebrochen.


  »Und weiter?«, forderte Kroll.


  »Na ja, das Gerücht blieb ein Gerücht. Niemand hat sich getraut, Herrn Herzing darauf anzusprechen. Ernsthaft geglaubt hat das im Ordnungsamt wohl keiner. Es war Gesprächsstoff für eine Woche. Danach hat man nie wieder etwas davon gehört. Die Schwester hat auch nie Anzeige erstattet. Angeblich wurde die Sache innerfamiliär geklärt.«


  Kroll zog Lichtenberg beiseite. Sein Kollege verstand wortlos. Das Ganze klang stimmig, denn laut polizeilichem Auskunftssystem trug Herzing eine blütenweiße Weste. Dennoch verfestigte sich der Verdacht, dass sich die Morde nach einem System aus Reifenstechereien ankündigten.


  Nach dem stummen Dialog mit seinem Partner wandte Kroll sich wieder dem Behinderten zu. »Fortan stehen Sie für uns vierundzwanzig Stunden lang telefonisch zur Verfügung, ist das klar?«


  In Gedanken kreuzte Kroll die Finger, denn für eine solche Forderung gab es rechtlich keine Handhabe. Er vertraute darauf, dass Stuhr das nicht wusste. Und sollte er es erfahren, blieb er hoffentlich kooperativ. Dieses Gespräch hatte seine Zuversicht gegenüber dem Buckligen gestärkt.


  Als sie sich verabschiedeten, klopfte er Stuhr freundschaftlich auf den Höcker. Doch kaum hatten sie das Gebäude verlassen, untersuchte er seine Hand, ob sie von der Berührung anschwoll. Das war natürlich unendlicher Blödsinn. Überdies erinnerte er sich an das Zitat eines französischen Schriftstellers, der behauptete, es bringe Glück, wenn man einem Buckligen über den Buckel streicht. Und Glück konnte Kroll wahrhaftig gebrauchen.


  »Wissen wir, wo sich Kern derzeit aufhält?«, fragte er Lichtenberg am Fahrzeug. Vergeblich bemühte er sich, eine Zigarette anzuzünden. Das Schneegestöber löschte die Flamme bei jedem Versuch.


  Inzwischen kramte sein Partner den Notizblock hervor, in dem er sämtliche Daten akribisch dokumentierte. Die Blätter flatterten im stärker werdenden Wind. »Mitternacht hat man sie entlassen«, las er schließlich ab. »Bis halb zwei hielt sie sich in ihrer Wohnung auf. Vor anderthalb Stunden ist sie fortgegangen und in den Bus gestiegen. Das Mobile Einsatzkommando ist an ihr dran. Sie wird rund um die Uhr observiert. Momentan befindet sie sich in der Eissporthalle.«


  »In der Eishalle? Wo früher Katarina Witt trainiert hat?«


  »Genau die.«


  »Was macht sie da?«


  »Eislaufen.«


  »Verarschst du mich?«


  »Nie im Leben, Dino. Ich weiß, wie humorlos du bist.«


  »Das MEK soll mit uns im Kontakt bleiben! Ich will sofort verständigt werden, falls Kern Dummheiten macht.«


  »Geht klar!«


  »Wenn Stuhr mit der Reifenstechergeschichte recht hat, kennen wir das vierte Opfer. Ich rede mit Stark. Der soll umgehend einen Durchsuchungsbeschluss für Herzings Wohnung beim Amtsgericht einholen.«


  »Ja, das wäre auch mein Vorschlag.«


  »Und in der Zwischenzeit informierst du das Lagezentrum! Die sollen mir fünf bis sechs Besatzungen vom Revier Annaberg unterstellen. Notfalls muss der Revierkriminaldienst Überstunden machen.«


  »Geht ebenfalls klar!«


  »Ach, und die sollen bei der Feuerwehr und der Bergrettung in Oberwiesenthal nachfragen, ob die Unterstützungskräfte für eine Suche bereitstellen können. Ortskundige Kameraden wären eine echte Hilfe.«


  »Wird auch gemacht!«, sagte Lichtenberg und salutierte.


  »Hoffentlich macht unser Allrad nicht schlapp. An der tschechischen Grenze haben sie bereits erhebliche Verkehrsprobleme durch Schneeverwehungen und Astbruch gemeldet. Laut Wetterbericht kommen bald stürmische Tage auf uns zu.«


  In diesem Punkt irrten Kroll und die Wettervorhersage. Der Schnee sollte die Stadt viel eher erreichen.


  


  Kapitel 49


  


  Für einen Moment vergaß Klara Kern die Welt um sich herum. Unter ihren Kufen befand sich nur ein endloser Himmel aus Eis. Das Element verwandelte sie in eine Schneekönigin. In eine Monarchin ohne Herz.


  Wer ein Herz besitzt, kann unmöglich unsterblich sein.


  Sie dagegen blieb bis in alle Ewigkeit lebendig.


  Es war in dieser einen Nacht geschehen, als die Männer über sie hergefallen waren. Da hatte sie den Tod gekostet. Er hatte nach Speichel, Sperma und Urin geschmeckt.


  Und er hatte nach Blut und Schweiß gerochen…


  In dieser einen scheußlichen Nacht war sie erfroren. Die Liebe ihres Vaters hatte sie ausgekühlt. Zuerst war sie ein neunjähriges Mädchen gewesen, das vor Kälte und Scham gezittert hatte. Am nächsten Tag war sie als neues Geschöpf zwischen blutigen Laken aufgewacht.


  Heute schwebte sie als kaltherzige Schönheit über die Eisfläche, als hätte sie nie etwas anderes gemacht als Schlittschuhlaufen. Das Talent hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Diese hatte von Olympia geträumt, bis es zu dem einen Unfall gekommen war, bei dem sich die Schlampe einen komplizierten Bruch im Unterschenkelknochen zugezogen hatte. Danach war das Eislaufen nie mehr wie früher gewesen. Später hatte der Alkohol sie blind gemacht.


  Blind für die Verwandlung ihrer Tochter.


  Während Kern ihre Bahnen an den anderen Läufern vorbeizog, richtete sie sich die Kappe über ihrer Perücke. Sie trug einen unschuldig weißen Mantel, nachtfarbene Haare und eine flammend rote Mütze. Für ihre Bewacher war sie damit ein leichtes Ziel.


  Sie kicherte bei dem Gedanken.


  Natürlich beschattete man sie. Den grünen und den dunkelblauen Passat hatte sie längst bemerkt. Während der Busfahrt hatten die beiden Fahrzeuge sie in verstohlenem Abstand verfolgt. Wie in so einem James-Bond-Film.


  Der Richter am Amtsgericht hatte keinen Haftbefehl erteilt. Für die Polizei galt sie dagegen weiterhin als Mörderin, weshalb man sie nicht aus den Augen lassen wollte.


  Zum Glück ließen sich Augen täuschen.


  Die Zeiger ihrer Uhr verrieten, dass es Zeit wurde, unsichtbar zu werden. Auf den Hexenzirkel war Verlass.


  Schmunzelnd sah sie über die Köpfe der Eishallenbesucher hinweg. Ihre Helferinnen trafen exakt auf die Minute ein. Oben hinter der letzten Sitzreihe der Tribüne erschienen sie und liefen die Treppen herab. Von vier Eingängen betraten sie die Eisfläche und näherten sich ihr. Es waren Frauen mit weißen Mänteln, schwarzen Haaren und roter Kopfbedeckung. Bei acht hörte sie auf zu zählen.


  Im richtigen Moment ließ sich Kern fallen.


  Füße mit eisernen Sicheln flogen auf sie zu. Aufgeworfene Eispartikelchen trafen ihre Haut. Doch die Kälte prallte an ihr ab. Die Menschen sausten an ihr vorbei, als wäre sie nicht da. Niemand konnte ihr etwas anhaben. Sie war unsichtbar und sie war unsterblich.


  Umringt von gut sechs Dutzend Beinpaaren lockerte sie die Schnürsenkel der Schlittschuhe. Anschließend knöpfte sie in reibungsloser Routine die Jacke auf und riss sich die Perücke samt Mütze vom Kopf. Zuletzt streifte sie eine schwarze Strickmütze über die Ohren.


  Ohne Schuhe und nur auf Strümpfen tippelnd suchte sie einen der Ausgänge. Dann huschte sie die Stufen der Zuschauertribüne hinauf. Sie warf keinen Blick zurück. Sie wusste, dass da unten fünfzehn Frauen ihre Runden drehten, die aussahen wie sie zuvor. Ihre Bewacher würden nur nach der roten Kappe Ausschau halten. In Kürze würden sie Meldungen in ihre Funkgeräte krähen.


  Das interessierte sie herzlich wenig. Wie ein Wintergeist schwebte sie davon.


  Als sie den Frostwind spürte, saugte sie ihn ein wie den unwiderstehlichen Duft von Freiheit. Auf ihrer Zunge perlte der Vorgeschmack der vollkommenen Rache.


  


  Kapitel 50


  


  Nachdenklich saß Donner in seinem Mitsubishi. Der Motor tuckerte. Die Handbremse hielt die Räder an Ort und Stelle. Die Scheibenwischer surrten und verschmierten den Schnee zu einem wässrig-eisigen Film. Verschwommen registrierte er die Silhouetten der Kripoleute. Sie trugen Beweismittel aus Schellers Wohnung zu einem Polizeitransporter.


  Wenn sich sein Verdacht bestätigte, hatte Scheller Bildmaterial von seinem eigenen Sohn gefertigt und dieses als Tauschmaterial für die Pädophilenszene verwendet. In solchen Momenten war Donner unendlich dankbar, dass er derartigen Datenträgerdreck nicht auszuwerten brauchte. Den Dienstalltag wochen- und monatelang mit kinderpornografischem Material zu füllen, musste jeder Psyche schaden. Er beneidete die Kollegen beim K12 und die IT-Spezialisten im LKA kein bisschen.


  Ihm reichte bereits das, was Kolka ihm von Toms Worten wiedergegeben hatte. Dabei drohten ihm die Nudeln der Dosensuppe vom Frühstück die Speiseröhre heraufzuklettern. Grausam zugerichtete Leichen konnte er jederzeit und mit einem Quäntchen Genuss betrachten, aber sobald es um Kindesmissbrauch ging, rebellierte sein Magen.


  Entsprechend betroffen saß er im Fahrzeug. Das Handy hielt er auf das Lenkrad gestützt und stierte unschlüssig auf das verdunkelte Display. Was sollte er tun? Sollte er nach Hause fahren, wie Stark es ihm geraten hatte? Man wollte ihn nicht ins Team nehmen. Nicht Kapitän Stark, der Donner seit jeher als Konkurrenten gefürchtet hatte.


  Mittlerweile hatte der KPI-Leiter die Ermittlungsgruppe auf dreizehn Beamte aufgestockt. Sogar zwei Computerexperten vom LKA hatte man in Rufbereitschaft versetzt. Trotzdem gingen Stark die Leute aus. Sie kämpften an zu vielen Fronten. Obwohl sich das Motiv für die Morde mit Toms Aussage verfestigte, gelang den Ermittlern kein entscheidender Durchbruch bei der Aufklärung der Taten. Im Gegenteil. Nach Kerns Haftverschonung hatte sich Stark eine derbe Schelte vom Dezernatsleiter eingefangen. Der wiederum geriet vor seinem Chef in Erklärungsnöten.


  Insgesamt sah die Sache für Donner so aus, als bräuchte die EG Weihnachtsmarkt jede Hilfe, die sie kriegen konnte. Er war entschlossen, den entscheidenden Teil beizutragen.


  Vor wenigen Minuten hatte er ein Telefonat zwischen Kolka und Stark belauscht. Demnach stand eine Durchsuchung im Haus von Herzing an. Doch wenn man dort fündig wurde, mussten weitere Beweismittel sortiert, dokumentiert, beschriftet, verstaut, transportiert, eingelagert, gesichtet, ausgewertet und die Ergebnisse aktenkundig gemacht werden. Im ungünstigsten Fall zogen neue Entdeckungen zusätzlichen Rechercheaufwand, die Befragung von Spezialisten oder aufwendige Laboruntersuchungen nach sich. Dann musste der Sachbearbeiter Papier in den Drucker legen und Formulare mit exakten Untersuchungsfragen füllen, damit die Fachleute wussten, was sie tun sollten.


  Im Krimi wurden Beweismittel einfach in Plastiktüten gesteckt und irgendeinem Beamten mit der Anweisung »Das muss ins Labor!« in die Hand gedrückt. Dann lief die Sache. Leider bestand die Realität aus subtileren Verfahrenswegen, einhergehend mit jeder Menge Papierkram. Allesamt Maßnahmen, die allein der Gerichtsverwertbarkeit dienten und demzufolge eine lückenlose Protokollierung erforderten. Prozesse, die Zeit in Anspruch nahmen. Unter Umständen zu viel Zeit.


  Schätze, Henry muss sich zusätzliche Beamte aus seiner Fettschwarte schneiden.


  Doch etwas anderes beunruhigte Donner weitaus mehr. Für ihn passte Klara Kern nicht so recht ins Bild. Zugegeben, er glaubte an ihre Schuld und er hielt sie für eine kranke Person, deren Gespür für Richtig und Falsch gestört war. Er zweifelte auch nicht an Kolkas Urteilsvermögen, die in der Frau die Angreiferin aus dem Krankenhaus erkannt hatte. Höchstwahrscheinlich hatte Kern sogar die Pralinen vergiftet. Immerhin hatte sie einige Zeit den Beruf der Apothekenhelferin gelernt und war später in eine autonome Gruppe geraten, die in den Neunzigern mit Kleinstanschlägen für Unruhe gesorgt hatte. Dennoch fehlte jegliche Verbindung zu den Mordopfern. Kerns Charakter wirkte auf Donner fanatisch und in mancher Hinsicht anarchisch. Sie mochte zerrissen sein, eine Frau mit einer Persönlichkeitsstörung. Doch war sie der Typ, um drei Männer auf solch groteske Weise zu töten und der Öffentlichkeit zu präsentieren?


  Wozu das Ganze? Und wie passte der kopflose Soldat in das Schema? Einerseits sollte sie penibel geplante Tötungen durchführen, andererseits zerstach sie Autoreifen. Ein Delikt, zu dem jedes Kind fähig war. Kein erfolgreicher Chirurg würde zu grobschlächtiger Klinge greifen, um an Patienten herumzuschnippeln. Hieraus ergab sich für Donner die Diskrepanz.


  Mit einem Finger fuhr er den Bogen des Lenkrads entlang. Seit man ihn von der Aufgabe des Einsatzleiters entbunden hatte, arbeitete sein Ermittlerinstinkt besser. Es war, als könnte er wieder frei atmen.


  Eventuell verfolgten sie die falsche Täterin.


  Es sei denn…


  Er entschied, eine Nummer zu wählen.


  … Kern litt unter einer dissoziativen Identitätsstörung.


  »Ja, bitte?«, meldete sich eine ältere Frauenstimme.


  »Frau Meyer?«


  »Wer ist denn da?«


  »Hier ist Kriminalhauptkommissar Donner.«


  »Schon wieder die Polizei?« Die ehemalige Heimmitarbeiterin klang gereizt. »Was wollen Sie noch von mir? Über Klara Kern habe ich Ihrer Kollegin Kolbeck bereits alles erzählt.«


  »Kolka«, berichtigte Donner den Namen und biss sich auf die Zunge, um sein Temperament zu zügeln. »Aber gerade deshalb rufe ich an. Ich muss wissen, ob Kern früher im Heim unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung litt.«


  »Multiplen was?« Sie schnaufte ins Telefon. »Hören Sie, Herr Dorfner …«


  »Donner.«


  »… Herr Donner. Mit dem Thema habe ich abgeschlossen. Damals habe ich im Heim gearbeitet und das gemacht, was mir meine Vorgesetzten aufgetragen haben. Jede Zeit hat ihre Zwänge. Ich sage Ihnen jetzt das, was ich Ihrer Kollegin bereits gesagt habe: Wenden Sie sich an den damaligen Heimleiter. Von mir erfahren Sie nichts mehr.«


  »Der Heimleiter? Wie heißt er?«


  »Hat Ihre Kollegin Ihnen das nicht gesagt?«


  »Nein, das muss ihr entfallen sein.«


  Ein spöttischer Pfiff jagte durch das Mobiltelefon. »Möchte mal wissen, wie die Polizei ihre Arbeit macht.«


  Mürrisch nannte sie den Namen und legte auf.


  Donner ballte die Faust. Das Handygehäuse knackte unter dem Druck. Kurzzeitig dachte er daran, Kolka zur Rede zu stellen. Sie hatte ihm den Hinweis auf den Heimleiter verschwiegen.


  Vielen Dank, Anne! Die Sache mit dem eingespielten Team wird wohl nichts mehr in diesem Jahrhundert.


  Er legte den Gang ein und fuhr mit durchdrehenden Rädern die verschneite Straße davon. Keiner wollte ernsthaft mit ihm zusammenarbeiten, doch jetzt sah er keine Notwendigkeit mehr dazu.
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  Trotz Digitalfunk setzte die Stimme des Beamten vom Mobilen Einsatzkommando ständig aus. Aus dem Gerät kamen nur Bruchstücke von Sätzen.


  Als könnte Kroll gegensteuern, hielt er die Sprechmuschel seines eigenen Funkgeräts dicht vor die Lippen. »Was soll das heißen, Kern ist entkommen?«


  Wieder antwortete der Gesprächspartner mit Unterbrechungen.


  »Kern ist verschwunden! Wiederhole! Sie ist verschwunden. Sie befindet sich nicht mehr in der Eishalle.«


  Für eine kleine Weile stierte Kroll in das Schneetreiben hinaus. Berge, Täler, Hausdächer, Weiden und Bäume wurden mit purem Weiß gezuckert. Die Welt verschwand unter einer Puderdecke.


  »Weichsel 3 für Cäsar 100!«, schmetterte Kroll die Funkkenner durchs Gerät. »Kommen Sie mit Lage! Empfangen? Brauche dringend Lage!«


  Aus den Funklautsprechern drangen Rauschen und Pfeifen.


  »Täuschungsmanöver …«, antwortete der Verantwortliche vom MEK. »Haben sieben Frauen … Identität festgestellt…«


  Kroll versuchte, sich das Szenario in der Eishalle zusammenzureimen. Er sah hinüber zu seinem Fahrer, ob von dort Hilfe kam. Aber Lichtenberg steuerte das Einsatzfahrzeug mit verbissener Miene über die wintergewachste Straße. Von Minute zu Minute schrumpfte die Sichtweite. Eis und Schnee verwuchsen zu einer undurchdringlichen Wand. Ihnen begegneten kaum noch Autos. Nur hin und wieder huschten dämmrige Scheinwerferlichter im Gegenverkehr vorbei. Dafür drückte der Wind mit hoher Geschwindigkeit gegen die Karosserie. Das Fahrzeug wurde durchgerüttelt.


  »Kern hat uns ausgetrickst«, kam es aus dem Funk. Für einen Augenblick wurde die Verbindung besser. »Wir haben hier eine Monika Lazarus…«


  Knistern.


  »Monika Lazarus?«, wiederholte Kroll.


  »Ja, die Frauen haben uns mit derselben Verkleidung wie Kern getäuscht … Zielperson … Gebäude verlassen…«


  »Verdammt!« Kroll hämmerte die Faust gegen die Polsterung der Innentür. »Habt ihr alle Ausgänge kontrolliert?«


  »Negativ. Hauptausgänge ja … Haben uns auf die Helferinnen konzentriert. Hexenzirkel…«


  »Empfangen!«, antwortete Kroll, ohne seine Wut zu verbergen. Er nahm den Daumen von der Sprechtaste und schrie: »Dilettanten!«


  Sie hatten die einzige Tatverdächtige verloren. Im Nachhinein ärgerte sich Kroll, dass er die Stadt verlassen hatte. Anstatt Herzing hinterherzujagen, hätten sie sich auf Kern konzentrieren sollen! Wiederum hatte die Polizeipräsidentin höchstpersönlich die Suche nach dem Marktverantwortlichen angeordnet. Niemand konnte ihm einen Vorwurf machen.


  Er schielte hinüber zur Tachonadel und blinzelte. Nur zwanzig Stundenkilometer! Das Windgejaule und die eisartigen Körner, die an die Scheiben klatschten, verursachten eine beklemmende Atmosphäre. Dazu kam das eintönig wummernde Antriebsgeräusch der Räder, als rollten sie in einem Sarg Richtung Eishölle.


  »Fahr schneller!«, kommandierte Kroll, während er nach seinem Feuerzeug und der Zigarettenschachtel suchte.


  »Wir sollten umdrehen«, erwiderte Lichtenberg. »Bei dem Wetter kommen wir nie bis nach Oberwiesenthal.«


  »Wo ein Sturkopf, da ein Weg«, belehrte ihn Kroll.


  Nein, er dachte nicht ans Aufgeben. Das Navigationsgerät zeigte eine verbliebene Fahrstrecke von achtzehn Kilometern. Sie konnten es schaffen! Aber die Dringlichkeit, Herzing lebend zu finden, und die Schmerzen im Gesäß raubten ihm den Verstand. Wie Würmer suchten sich die Krämpfe den Weg in die Bauchgegend. Von dort strahlten sie in alle Körperregionen.


  Endlich fand er die Zigaretten.


  »Du kennst das Rauchverbot, Dino.«


  »Halt die Klappe!«


  Auch wenn viele Kroll zum alten Eisen zählten, hatte er noch immer das Sagen. Und wenn er rauchen musste, ließ er sich nicht davon abbringen. Egal, wann und wo!


  Mit selbst erteilter Befugnis entzündete er das Feuerzeug. Die Flamme brachte den Tabak zum Glühen. Gierig inhalierten seine Lungen den Qualm. Er linderte die Schmerzen geringfügig.


  »Fahr einfach weiter!«


  »Dino, das ist Wahnsinn! Willst du uns umbringen?«


  Darüber hatte Kroll in letzter Zeit mehr als einmal nachgedacht. Ja, er verspürte eine merkwürdige Todessehnsucht. Vielleicht hatte er sein Leben mit der Schussabgabe im Sommer bereits ausgelöscht. Gewiss wucherte in seinem Inneren längst die Wurzel des Todes.


  »Das ist unser Job«, erklärte er seinem Kollegen stur. »Wir halten den Arsch für andere hin.«


  »Nicht meinen Arsch!«, widersprach Lichtenberg. »Wenn du dich umbringen willst, dann ohne mich.« Sein Gehilfe warf ihm einen empörten Blick zu. Er stierte ihn an wie nie zuvor. »Jetzt erkenne ich, dass Henry recht hatte. Es war richtig von ihm, das Beratungsteam zu verständigen. Ich wünschte, ich hätte den Mut dazu gehabt.«


  »Du Verräter!« Kroll hob voller Bitterkeit die Faust.


  Doch im letzten Moment entschied er sich, konstruktiv zu sein. Statt Richtung Fahrersitz schoss sein Finger nach vorn. Er tippte auf die Steuerkonsole des Funkgeräts. Auf dem Display erschien die letzte Statusmeldung vom Lagezentrum.


  »Sieh genau hin!«, sagte er. »Dort steht es! Herzing hat vor zwanzig Minuten sein Handy benutzt. Wir haben die Login-Daten des Sendemastes. Der Radius beträgt weniger als fünfhundert Meter. Das ist ein Zeichen!«


  Lichtenberg wollte Einspruch erheben, aber Krolls Handy klingelte. Er betrachtete die Anzeige mit der bedrohlich schlechten Signalstärke. Ein Wunder, dass er überhaupt Empfang hatte.


  Am anderen Ende meldete sich der Dienstgruppenführer vom Revier Annaberg. Er war mit seinen Leuten unterwegs und kaum zu verstehen. Doch Kroll entnahm den Worten die wichtigsten Fakten.


  »Ist die Erkenntnis gesichert?«, fragte er.


  Knackend kam die Antwort. Daraufhin schmetterte er weitere Befehle in den Apparat. »Alle Funkstreifenwagen sofort zum Hotel! Verriegelt die Zufahrten und bewacht die Ausgänge! Und ich will Meldung erhalten, sobald Herzing und seine Familie in Sicherheit sind. Ist das klar?«


  Er nahm das Handy runter.


  Lichtenberg schaute ihn fragend an.


  »Wir wissen, in welchem Hotel sich Herzing aufhält. Eine Angestellte an der Rezeption hat es bestätigt. Mit ein wenig Glück ist die Suche innerhalb der nächsten halben Stunde beendet.«


  Sie fuhren weiter. Dorthin, wo eisige Wolken den Untergang ankündigten. Offenbar hatte er sich in der Wettervorhersage verhört. Egal wie viel Schnee man ihnen entgegenschickte, zur Stunde zählte nur die Ergreifung Herzings.


  Doch sie kamen zu spät.
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  Die Karriereleiter, die Alexander Herzing bestiegen hatte, war zu kurz gewesen. Vor diesem Fakt stand er nun. Jahrelang war es für ihn steil hinaufgegangen, doch sein nächster Tritt ging in die Leere.


  Niedergedrückt blickte er zurück auf sein Leben. Nach dem Verwaltungsstudium, welches er mit Bestnote abgeschlossen hatte, hatte ihn die Diagnose Aspergillose den Berufsstart verpfuscht. Eine Schimmelpilzinfektion hatte seine Lunge befallen und den Mitbewerbern einen gehörigen Vorsprung verschafft. Während der Krankheitsphase hatte er mit Versagensängsten gekämpft und sich für einen Verlierer gehalten. Doch mit zunehmender Genesung hatte er in der Stadtverwaltung täglich Überstunden geschoben, um die verlorene Zeit aufzuholen. Nach und nach waren einflussreiche Leute auf ihn aufmerksam geworden. Auf das nimmermüde Arbeitstier mit dem unbändigen Erfolgswillen.


  Im kommenden Wahljahr hätte sein Ehrgeiz mit dem Posten des Ordnungsamtsleiters belohnt werden sollen. Bei der Erinnerung daran schlug er die Faust in die andere Hand. Ein Stollengeschäft mit der Großbäckerei von Schellers Schwiegereltern und der übereifrige Außendienstleiter der Polizeidirektion waren ihm zum Verhängnis geworden. Mit einem Mal hatten sich einstige Getreue von ihm abgewandt.


  Am Ende starb jeder einsam. Das erkannte er nun schmerzlich.


  Wie der Kapitän eines sinkenden Schiffes stand er am Fenster des Hotelzimmers und ergründete den weißen Strudel, der am Himmel kreiste. Die Flucht aus der Stadt konnte seine Existenzängste nicht zerstreuen. Sogar die Luft des Erzgebirges drückte schwer auf seine Lungenflügel. Fast glaubte er, die einstige Krankheit wäre zurückgekehrt.


  Seit Tagen kämpfte er mit Atemproblemen. Ständig brach ihm der Schweiß aus. Noch dazu benetzte ein feuchter Film die Fingerkuppen. Er rieb und rieb, doch sie ließen sich nicht trocknen. Er fühlte sich vom Unglück verfolgt und er bedauerte sich selbst für sein Scheitern. Er wollte das Kommende weit wegstoßen. Händeringend bat er darum, dass eine höhere Macht seinen totalen Ruin verhinderte, damit er noch ein Stück hinaufklettern konnte. Doch nirgendwo entstand eine neue Trittstufe.


  Seiner Familie hatte er von den Intrigen nichts erzählt. Zeitungsartikel und Radioberichte hielt er vor ihren Augen und Ohren verborgen. Er schauspielerte.


  Soeben befand sich seine Frau mit den Kindern im Freizeitbereich des Hotels. Erst hatte er mitgehen wollen, um sich abzulenken, aber dann war er im Zimmer zurückgeblieben. Seine Frau hatte Fragen gestellt und er hatte Ausflüchte gefunden.


  Ihm schwanden die Sinne. Nicht allein wegen des beruflichen Desasters, sondern vor Erschöpfung. Der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Zudem plagten ihn Magenkrämpfe, weshalb er bei den Mahlzeiten nur lustlos im Essen stocherte. Die Gesundheitsprobleme rührten von den Vorfällen in der Stadtverwaltung her. Nachdem er von Schellers Tod erfahren hatte, waren ihm schlagartig all seine Sünden vor Augen geführt worden. Jahrelang hatte er nach beruflichem Erfolg getrachtet und dabei die Gefahr des tiefen Falls ignoriert. Zusammen mit Scheller hatte er schlimme Dinge getan. Verhängnisvollere Dinge als den Versuch, eine Oberbürgermeisterin zu stürzen.


  Seine Bedürfnisse widerten ihn an. Seine Schwäche für Kinder. Und er konnte das Verlangen unmöglich kontrollieren. Er sehnte sich nach ihrer weichen, unbefleckten Haut. Die Vaterliebe für seine Tochter und seinen Sohn ging weiter, als es die Gesellschaft erlaubte. Es waren Gelüste, deretwegen er sich beinahe in Therapie begeben hätte. Doch unter dem Zuspruch von Scheller und anderen falschen Freunden hatte er irgendwann den dunklen Weg gewählt und dem Trieb nachgegeben.


  Nun holten ihn seine Übertretungen ein.


  Die zerstochenen Reifen am BMW waren eine Warnung.


  Er ging zum Fernseher, nahm die Fernbedienung und legte sie wieder zurück. Die Hotelmappe auf dem Tisch lag schief zur Kante. Mit einem Finger schob er sie gerade. Hinter seinen Schläfen pochte es. An diesem Ort fand er keine Ruhe und draußen hielt sich ein beunruhigendes Summen. Das Wetter flüsterte mit Stimmen. Diese bohrten sich in seinen Kopf und sorgten dort für Krawall. Wie ein ständiges Handyklingeln in seinem Schädel. Dabei ruhte sein Smartphone lautlos auf dem Bett.


  Beschwörend sah er es an. Der Anruf des Vetters, der ein Bauunternehmen führte, ließ auf sich warten. Herzing setzte alles daran, die verbliebenen Kontakte zu nutzen, um wieder auf die Beine zu kommen. Nach dem Wochenende würde er seine Kündigung bei der Stadtverwaltung einreichen. Danach wollte er in einem neuen Job Fuß fassen.


  Endlich vernahm er das erlösende Klingeln.


  Kurzzeitig wunderte er sich über die Festnetznummer, dann hob er ab und erstarrte. Es war nicht die Stimme seines Vetters.


  »Ich weiß, wie sehr du deine Kindern quälst.«


  Herzing wollte sich das Handy vom Ohr reißen, aber sein Arm gehorchte ihm nicht. Die Worte geißelten seinen Verstand.


  »Deine Tochter hat es mit erzählt.«


  »Wer sind Sie?«, hörte Herzing sich sprechen.


  »Die Bullen räumen gerade dein Haus leer, genau wie bei deinem Freund. In Schellers Domizil hat man kompromittierendes Material auf dem Rechner entdeckt. Was wird man bei dir finden?«


  Herzing gab einen glucksenden Laut von sich. Er dachte an den Wandtresor und die darin verborgenen Datenträger mit den Bildern von Kindern. Kinder verschiedener Hautfarbe, in eindeutigen Posen. Seine Kehle verengte sich. Der Speichelfluss nahm zu und drohte ihn zu ersticken. Das Schwindelgefühl zog ihm die Beine weg. Er kippte aufs Bett.


  »Hältst du dich in dem Hotel vom letzten Jahr versteckt?«, fragte die Stimme wieder. Sie klang weit weg und doch nah. »Ich wette, ich finde dich dort. Ich finde dich überall!«


  Der Anrufer legte auf.


  Überrollt vom Gehörten und den eigenen Taten, stierte Herzing zur Decke. Die Wände wankten. Die Deckenlampe kam näher. Er versuchte aufzustehen, taumelte ins Bad und trank gierig aus dem Wasserhahn. Dann holte er das scharfe Küchenmesser hervor, welches er aus dem Speisesaal entwendet hatte. Mit unruhiger Hand berührte er die lange Klinge, streifte sich den Wintermantel über und riss die Schranktüren auf. Notdürftig stopfte er Kleidung, Handy, Dokumente und den Tablet-PC in einen Koffer. Die zwei Reisetaschen und den Rest an Habseligkeiten ließ er im Zimmer zurück.


  Schließlich alarmierte er seine Familie. Seine Ehefrau protestierte, verlangte eine Erklärung. Herzing schrie sie an und warf ihnen die Wintersachen entgegen.


  »Anziehen!«, befahl er.


  Umstehende Hotelgäste traten beiseite. Man betrachtete sie mit Kopfschütteln und Unverständnis, als wären sie Schmarotzer, die das Hotel belagerten. Herzing kümmerte sich nicht mehr um die Meinungen der anderen. Er packte seine Kinder an den Jackenärmeln. Dann zerrte er sie aus der Vorhalle in die Kälte. Mitten in das wilde Schneeabenteuer. Bis zum Parkplatz, wo der Mietwagen stand, mussten sie es schaffen.


  Plötzlich erschallte ein Einsatzhorn.


  Ein Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene durchbrach den Flockensturm. Die Scheinwerfer erfassten Herzing, brannten sich für immer auf seiner Netzhaut ein. Der Griff des Koffers rutschte ihm aus den Fingern. Die Lederhülle fiel in den Schnee und klappte auf.


  »Es tut mir so furchtbar leid«, war der letzte Satz, den er zu seiner Familie sagte. »Ich bin ein Feigling!«


  In Erkenntnis der ausweglosen Lage begann er zu rennen.
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  Rotes Vorwerk.


  Ein Begriff, mit dem üblicherweise nur Erzgebirgler etwas anfangen konnten. Dabei handelte es sich um einen ehemaligen Gutshof, der um 1800 als Gastwirtschaft betrieben wurde und wegen des markanten farblichen Anstrichs seinen Namen erhalten hatte. Mittlerweile hatte man das Gebäude abgerissen und an der Stelle einen Wanderparkplatz geschaffen.


  Von hier aus versuchte Kroll die Suchmaßnahmen nach Herzing zu koordinieren, doch das Wetter erschwerte diese Aufgabe in besonderem Maße. Nachdem Herzing den ersten Streifenwagen entdeckt hatte, war der Marktverantwortliche getürmt. Er hatte alles stehen und liegen lassen und war mitten in die Winterkälte geflüchtet.


  Am Fuße des Eisenbergs hatten sie Herzings Spur verloren. Den Einsatz von Suchhunden hatte Kroll zwar kurzeitig in Betracht gezogen, doch aufgrund des Wetterchaos verworfen. Allein die Anfahrt der Rettungshundestaffel wäre bei der vorherrschenden Straßenlage aussichtslos.


  Zum Glück befanden sich Herzings Frau und die beiden Kinder in Sicherheit. Mit Rettungswagen hatte man sie vorsorglich in das Erzgebirgsklinikum Annaberg gebracht. Kroll hatte angewiesen, dass die Familie rund um die Uhr bewacht werden sollte. Bei der Befragung durch Revierbeamte hatte Herzings Frau einen Nervenzusammenbruch erlitten. Sie hatte nicht verstanden, warum die Polizei ihren Mann suchte. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, was ihr Gatte Schreckliches getrieben hatte.


  Wie eine kleine Wagenburg standen die Einsatzfahrzeuge auf dem Parkplatz. Vergeblich bemühte sich Kroll darum, Funkkontakt zu den Polizeikräften zu halten. Doch was er hörte, war höhnendes Windgeheul. Schneeflocken und Eisschauer prasselten ungebändigt gegen seine Jacke und erzeugten ein Konzert des Terrors.


  »Sammeln!«, plärrte er in ein Megafon. »Zurück zu den Fahrzeugen!«


  Wie ein Rudelführer blaffte er Befehle. Er musste die Hand vor die Augen nehmen, um sie vor dem wütenden Niederschlag zu schützen. Kälte und die eisigen Körner stachen wie Nadelspitzen in die Haut. Dabei war er sonst nicht zimperlich. In der Vergangenheit hatte er etliche Unwetter aushalten müssen.


  Langsam schälten sich die dunkelblauen Uniformen mit der Leuchtschrift aus dem weißen Dunst. Er zählte die Polizisten. Lichtenbergs Gestalt konnte er nirgends finden.


  »Ben, verdammt, wo steckst du?«


  Das Funkgerät rauschte. Dann glaubte Kroll, Lichtenbergs Stimme zu vernehmen.


  »Ich habe ihn!«, drang es knisternd an sein Ohr.


  Kroll presste die Hand auf Mütze, Ohr und Kopfhörerknopf, um das Gesagte besser verstehen zu können.


  »Ich habe Herzing gefunden!«, präzisierte Lichtenberg.


  Der Außendienstleiter sah in die Gesichter der Kollegen. Trotz der Sprachqualität hatten es die Umstehenden über ihre Geräte mitgehört.


  »Wo ist dein Standort?«, fragte Kroll.


  Sein Partner antwortete nicht. Energisch wiederholte Kroll seine Frage, doch aus dem Funkgerät kam nur ein Rauschen.


  Plötzlich kam einer der Streifenbeamten näher und hob die Hand. »Da, hinten an den Bäumen! Dort verlaufen leuchtrote Pfeile.«


  »Wo genau?«, wollte Kroll wissen. »Zeig sie uns!«


  Als Zehnergruppe eilten sie zurück zum Wald. Zwischen den Nadelbäumen verlor der Wind an Stärke. Die Sicht klarte geringfügig auf.


  Klug wie Lichtenberg war, hatte er Markierungsspray mitgenommen und damit seinen Weg gekennzeichnet. Anhand der leuchtenden Zeichen orientierten sich die Polizisten. Nach ein paar Minuten fanden sie ihn an einem Bachlauf. Lichtenberg kauerte über einem dunklen Häufchen, das vom Weiß langsam überdeckt wurde.


  Verblassende Hautfarbe.


  Blutspuren im Schnee.


  »Er hat sich die Halsschlagader mit einem Küchenmesser aufgeschnitten«, berichtete der Führungsgehilfe und zeigte auf das Tatwerkzeug. Die Klinge glänzte unter Herzings Arm hervor. Betroffen beschaute der Polizeiobermeister ihn, als ginge ihm das Schicksal ernstlich nahe. »Wie verzweifelt muss man sein, um so einen Tod zu wählen? Das macht man nicht einfach so. Meist braucht es mehrere, tiefe Schnitte.«


  Beim Anblick des Toten stieß ein Polizist einen Fluch aus. Wiederum presste eine Beamtin eine Hand auf ihren Mund und drehte sich weg. Kroll dagegen blieb innerlich hart. Für Herzings Schicksal empfand er keinerlei Mitgefühl. Der Kerl war ein Schwein gewesen, das zusammen mit Scheller in der Welt der Pädophilen gelebt hatte. Hoffentlich gab es eine Hölle für solche Tiere!


  Nach wenigen Augenblicken des Betrachtens klatschte Kroll aufrüttelnd in die Hände. »Dann mal los! Das volle Programm! Holt Rettungsdecken und schützt die Leiche vor dem Wetter. Derjenige, der Talent für gute Bilder hat, macht Fotos.«


  Damit sprach er den Dienstgruppenführer an. Einen gestandenen Mann, der eine Taschenlampe hochhielt und stumm die Szene beleuchtete. Anschließend folgte eine weitere Salve von Anweisungen.


  »Da bei den Straßenverhältnissen kein Beamter vom K11 hier aufkreuzen wird, aktiviert den Leichensachbearbeiter vom Revier! Verständigt auch einen Arzt vom Bereitschaftsdienst. Der soll die Leichenschau beim Bestattungsunternehmen durchführen. Vorausgesetzt, die schwarze Kiste findet den Weg hierher…«


  Nach der Ansprache zupfte Kroll dem Toten das Handy aus den noch beweglichen Fingern. Er übergab es an Lichtenberg mit den Worten: »Hier! Sieh zu, dass wir rausbekommen, mit wem er als Letztes gesprochen hat.«
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  Donner ignorierte Kolkas Anrufe. Sollte die Frau ruhig mal eine Weile ohne ihn strampeln. Bisher hatte die Mordkommission wenig Verwertbares vorzuweisen.


  Verbissen steuerte er seinen Wagen über den Südring, Richtung Adelsberg. Der Stadtteil sah sich seit jeher als bevorzugtes Siedlungsgebiet. 1934 zur neuen Gartenstadt ausgerufen, hatte sich Adelsberg Jahre später die unrühmliche Bezeichnung eines Bonzenviertels eingehandelt. Aber das war Geschichte. Mittlerweile gab es zahlreiche Neubauten durch junge Familien.


  Im Schneetreiben verwischten die Hausnummern. Auch die Scheiben am Fahrzeug beschlugen. Donner hatte Mühe, die Räder auf der glatten Straße zu halten und das richtige Haus zu finden. Die Kopfschmerzen nahmen zu. Während er das Lenkrad einhändig hielt, fingerte er die Tabletten seiner verwitweten Hausbewohnerin aus der Manteltasche. Er schluckte zwei. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, sie ohne Wasser einzunehmen.


  Endlich fand er das Grundstück. Den Mitsubishi parkte er direkt davor und bestaunte das Schieferdach, welches mehr und mehr einschneite. Bedächtig stapfte er zur Haustür, die dringend einen neuen Anstrich brauchte. Kaum hatte Donner den Daumen nach der Klingel ausgestreckt, ging sie auf, als hätte der Eigentümer hinter der Gardine spioniert.


  »Sie wünschen?«, fragte ein Mann mit dicker Brille und ergrautem, strubbeligem Haar.


  Obwohl der Besitzer seit mindestens dreißig Jahren in Deutschland leben musste, war der geringfügig osteuropäische Akzent für Donner nicht zu überhören. Er brauchte einige Zeit, bis er seine Kripomarke fand. Dann hielt er sie dem anderen unter die Nase und nannte seinen Namen. »Sind Sie Herr Michail Skosolski?«


  »Ja, seit meiner Geburt.«


  »Sie waren früher der Leiter eines Kinderheims in der Stadt.«


  Die ohnehin streng gespannte Stirn des Mannes erhielt noch einen Zacken an Schärfe dazu.


  »Geht es um die Morde auf dem Weihnachtsmarkt?«, fragte Skosolski.


  Donner erwiderte nichts, sondern ergründete die Mimik des Gegenübers. Manchmal konnte man dem unausgesprochenen Wort mehr Antworten entnehmen.


  »Ich habe davon aus der Zeitung erfahren.« Die Anspannung in Skosolskis Miene ließ nach und machte Bestürzung Platz. »Eine gnadenlose Welt ist das geworden.«


  »Können wir uns kurz unterhalten?«


  Missbilligend betrachtete Skosolski die Dienstmarke. Niemand bat gern die Polizei ins Haus. Donner verstand ihn. Er selbst wäre wahrscheinlich auch so gewesen.


  »Also gut«, sagte der Herr. »Aber treten Sie sich die Schuhe ab. Die Haushälterin kommt nur einmal die Woche zum Saubermachen.«


  Lieblos klopfte Donner die Sohlen an der Türschwelle ab. Aufgrund der Wärme im Gebäude schmolz der verbliebene Schnee im Schuhprofil rasch und hinterließ kleine Teiche auf dem Flurboden.


  »Sie wohnen allein?«, fragte Donner, während er die Tapete mit dem Karomuster aus den Achtzigern betrachtete.


  Skosolski verschwand in einem Zimmer. Geschirr klapperte. »Meine Frau hat mich vor sieben Jahren verlassen. Ist mit einem Wessi durchgebrannt. Möchten Sie einen Kaffee?«


  Beim Blick in die Räume verging Donner die Lust darauf, obwohl er eine Tasse Kaffee zum Aufwärmen gut gebrauchen könnte. »Nein, danke!«


  Fast in jedem Zimmer standen Eimer, Schüsseln, Schuhe und Pokale. Dazu gesellten sich Gemälde, Zeichnungen, Landkarten, Bücherstapel, Getränkegläser, Teller, Besteck, Zeitungsstapel und Plastikbeutel mit undefinierbarem Inhalt. Anzeichen einer Messiewohnung. Zudem schien Skosolski ein Alkoholproblem zu haben. Eine leere Wodkaflasche reihte sich an die andere.


  Vor einer Schwarz-Weiß-Fotografie an der Wand blieb Donner stehen. Das Bild zeigte den jungen Skosolski als Soldaten. »Sie haben in der sowjetischen Armee gedient?«


  Unvermittelt tauchte der Mann neben Donner auf und hielt ihm ein Glas Wasser hin. »274. Panzerregiment Norilsk!« Er sprach es mit einer gewissen Schwermut. »Die Aufnahme stammt aus den Sechzigern. Wir waren einige Zeit hier im Osten stationiert. Da habe ich Deutsch gelernt, was sich später im Berufsleben als Vorteil erwies.«


  Donner nahm ihm das Wasser ab und beschaute unauffällig das Glas. Keine Schmutzrückstände. Entsprechend tat er, als würde er trinken.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Skosolski freundlicher als Minuten zuvor.


  »Erinnern Sie sich an eine Klara Kern?«


  Der ehemalige Soldat drehte sich weg, ging ins Wohnzimmer und schüttelte eine Tagesdecke auf, die über dem Sofa lag. Staub flog. Abgeschabte Ecken im Stoffbezug zeugten vom erbärmlichen Zustand der Gesamteinrichtung.


  »Nein, der Name sagt mir nichts. War das Mädchen ein früheres Heimkind? Wenn ja, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Wir hatten Hunderte von Kindern. Es ist unmöglich, mich an jedes einzelne zu erinnern.«


  »Kern war verhaltensauffällig und neigte zu Selbstverstümmelungen.«


  »Auch das hilft mir nicht weiter, Herr Donner.« Skosolski blickte ihn fest an. Ein unscheinbares Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Sehen Sie, fast alle Kinder waren in irgendeiner Weise verhaltensauffällig. Glauben Sie, die Mädchen und Jungen hatten ein behütetes Elternhaus? Nein, im Gegenteil. Wir haben die aufgenommen, die niemand haben wollte, die Schreckliches erlebt hatten und denen die elterliche Liebe verwehrt blieb. Wir betreuten jene, die traumatisiert waren, die psychische Probleme hatten und die keinen Platz in der Gesellschaft fanden, weil sie zu individuell waren.«


  »Individuell?«


  »Besondere Kinder. Kinder, die mehr Zuwendung benötigten als andere. Gerade Sie sollten verstehen, was ich meine. Oder wollen Sie mir weismachen, dass man Ihnen nicht hin und wieder mit Ablehnung begegnet?«


  ›Hin und wieder‹ ist noch geschmeichelt.


  Skosolski hob belehrend den Zeigefinger. »Ich für meinen Teil kann mit ruhigem Gewissen behaupten, dass ich stets bemüht war, den Kindern Hoffnung und Stärke für das Leben mitzugeben. Und die Erfolge geben mir recht. Viele konnten nach ihrem Heimaufenthalt in einer besseren Zukunft glücklich werden. Nicht wenige gründeten eigene Familien. Noch heute bekomme ich Briefe mit persönlichen Danksagungen. Ab und zu erreichen mich sogar herzerweichende Schreiben. Keine Ahnung, wie die Leute meine Adresse herausfinden …« Die scharfen Falten auf seiner Stirn kehrten zurück. Auf einmal nahm seine Mimik etwas Raubvogelartiges an. »Sie sollten keinesfalls alles glauben, was in den Medien und im Internet über die damalige Heimerziehung steht. Die heutige Gesellschaft ist auf Lug und Trug gegründet. Die Menschen glauben das, was man ihnen vorsetzt.«


  »Und früher war das anders?«


  »Bitte schön!« Skosolski zeigte auf das Sofa, während er auf einem Stuhl Platz nahm.


  Donner verharrte auf beiden Beinen. Er hielt es für gesünder, stehen zu bleiben. Am Ende klebte er noch an irgendetwas fest.


  Schließlich lächelte sein Gegenüber breit und setzte eine Flasche Obstsaft zwischen dem ungepflegten Bart an. Er trank hastig. Donner zweifelte nicht daran, dass der Gastgeber lieber eine Bierflasche geöffnet hätte.


  »Also, wie war der Name der Frau doch gleich?«, fragte Skosolski.


  »Der Frau?«


  Der Heimleiter machte ein verblüfftes Gesicht. »Ich gehe davon aus, dass das Mädchen inzwischen eine Frau ist.«


  »Klara Kern.«


  Schwerfällig stemmte sich Skosolski vom Stuhl auf, kramte zwischen Regalen, Büchern und Dokumenten herum. Dabei beobachtete Donner ihn genau. War es der Anflug eines zerstreuten Charakters oder ein Vorwand? Anscheinend fand der Hausherr nicht, was er suchte.


  Entsprechend sagte er: »Nein, tut mir leid. Von damals besitze ich kaum noch Aufzeichnungen. Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich kann mich beim besten Willen nicht an eine Klara Kern erinnern. Was hat sie überhaupt mit den Morden zu tun?«


  Donner stellte das Glas auf ein paar alte Zeitungen ab, richtete sich zu voller Größe auf und steckte beide Hände lässig in die Manteltaschen. »Von Mord habe ich bisher kein Wort erwähnt.«


  Skosolski blinzelte mehrmals hintereinander, was nicht zu dem bisherigen routinierten Auftreten passte. Anschließend wischte er sich die Hände an seiner Jogginghose ab, als hätte er schwer gearbeitet. »Ja, nun … Da hat mir meine Fantasie wohl einen Streich gespielt. Die Nachrichten machen einen ganz verrückt. Wie dem auch sei, an das Mädchen kann ich mich nicht erinnern.«


  »Eine ehemalige Heimerzieherin wurde als Zeugin gehört. Sie erinnert sich sehr gut an Kern. Außerdem meinte sie, wir sollten uns an Sie wenden.«


  Meyers offizielle Vernehmung hatte bisher nicht stattgefunden, doch das verschwieg er seinem Gegenüber.


  Skosolski nahm wieder Platz, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und legte die Hände zusammen. »Nun, dann hat die Frau ein besseres Gedächtnis als ich. Andererseits befand ich mich früher in einer leitenden Funktion und hatte dementsprechend weniger engen Kontakt zu den Kindern.«


  »Eben sprachen Sie von persönlichen Dankschreiben.«


  »Das eine schließt das andere nicht aus. Heimerziehung ist eine Gemeinschaftsaufgabe.«


  Donner hatte das Gefühl, bei diesem Gespräch nicht weiterzukommen. Es wurde Zeit zu gehen. »Falls mir noch Fragen einfallen, rufe ich Sie an.«


  »Tun Sie das.«


  Beim Umdrehen fiel Donners Blick auf eine Vitrine, die mit Modellzügen, Fahrzeugen und Miniaturfiguren vollgestellt war. »Sie sammeln Soldaten der sowjetischen Streitkräfte?«


  »Ein paar wenige. Bis kurz nach der Wende. Weshalb fragen Sie?«


  »Befindet sich in Ihrer Sammlung ein ferngesteuerter T-64-Spielzeugpanzer?«


  »Ein T-64?« Er zog die Lippen kraus und schüttelte den Kopf. »Nein, da muss ich Sie ebenfalls enttäuschen.«


  »Das dachte ich mir.«


  Damit klopfte Donner gegen den Türrahmen und ging hinaus.


  Zurück im Mitsubishi, warf er einen letzten Blick auf das Haus. Skosolskis gesamtes Auftreten beunruhigte ihn. Er konnte nur noch nicht sagen, was genau ihm missfiel.
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  Damals (Einunddreißig Jahre zuvor)


  


  Die Nacht hatte länger gedauert als alle vorigen in seinem Leben. Unter der Bettdecke hatte der Junge gezittert und den Atemgeräuschen im Raum gelauscht. Er hatte sich das Luftholen und Schmatzen der sieben Mitbewohner eingeprägt. Einige Laute hatten sich wie das weit entfernte Fauchen fremdartiger Wesen angehört. Dann waren da wieder die kehligen Klänge, wie von einer Amphibie. Eingekesselt von der Dunkelheit, hatten die Wände beklemmend und kalt auf ihn gewirkt. Er hatte geglaubt, sich in der heimischen Garage zu befinden.


  Als früh am Morgen die Zimmertür aufging und der Ruf zum Aufstehen erscholl, verspürte er eine Winzigkeit an Erleichterung. Unsichtbare Fesseln fielen von ihm ab. Mit steifen Gliedern richtete er sich im Bett auf und stellte die Füße auf den Boden. Das Linoleum strahlte Kälte aus. Sie kroch seine Beine hoch, bis ins Mark. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper.


  Um ihn herum reckten die Zimmerbewohner die Arme und drängten zu den Schränken. Sie holten ihre Waschbeutel und Kämme aus den Fächern. Der Junge verharrte starr im Bett. Den Waschraum wollte er gerne meiden. Er schämte sich, sich vor den anderen umzuziehen. Am liebsten würde er sich unter seiner Decke verkriechen und weinen. Aber es war weder seine Decke noch sein Bett. Alles war Eigentum des Kinderheims.


  So wie er.


  Nur eine Nummer von vielen.


  Noch eine Weile wartete er. Dann kramte er die Waschsachen hervor und hängte verschüchtert ein Handtuch über den Arm. Die Ersten strömten bereits zurück ins Zimmer.


  »Bummelletzter!«, hänselte man ihn. »Bettnässer!«


  Er versuchte, nicht hinzuhören. Mit schwachen Beinen näherte er sich dem Waschraum.


  Als er den gefliesten Raum betrat, rief jemand: »Ey, der Neue kommt! Vorsicht, der hat Läuse!«


  Alle grölten vor Belustigung.


  Man rempelte ihn an. Sein Waschbeutel fiel zu Boden. Zahnbürste, Becher und Seife verteilten sich auf den braunen Fliesen. Einer der Mitbewohner kickte gegen den Becher. Für Sekunden herrschte Tumult wie bei einem Fußballspiel.


  »Aufhören!«


  Der Ruf eines Erziehers beendete das Treiben. Wie versteinert blieben alle stehen und der Junge schaute betrübt dem rollenden Becher nach.


  Es war Weihnachten. Er dachte an seine Eltern. Vielleicht hätte er seinen Vater einfach um Entschuldigung bitten sollen. Doch er wusste, dass das Unsinn war. Nein, er hätte stillschweigend mitspielen sollen. Wie seine Schwester. Sein Vater hatte ihn gewarnt, dass er niemandem etwas davon erzählen dürfte, denn ein einziges Wort würde alles verändern. Er hätte sich dem Kameraobjektiv stellen sollen. Wie sein Vater hätte er Härte zeigen müssen. Gemeinsam mit seiner Schwester hätte er die Erniedrigung durchgestanden.


  Auf einmal vermisste er sie bitterlich, aber für Entschuldigungen gab es keine zweite Chance. Für eine Rückkehr in das alte verhasste Leben war es zu spät. Mit Tränen in den Augen zwang er sich, tiefer in den Waschraum hineinzugehen. Das hier war ab sofort sein neues Zuhause. Weihnachten und alles, was jemals zuvor in seinem Leben gewesen war, musste er vergessen.


  Als er nach dem Zähneputzen als Letzter in den Flur trat, bemerkte er in der Ecke ein Mädchen. Es sah blass aus. Eine unscheinbare dürre Gestalt. Fast wie ein Geist.


  Etwas störte ihn an ihr. Vielleicht lag es an ihrem blonden Haar. Als er sie näher betrachtete, fiel ihm auf, dass die Haare an einigen Stellen fehlten – als hätte sie mit einer Schere kreuz und quer hineingeschnitten. Sie war jünger als er, aber älter als seine Schwester. Und die Augenfarbe strahlte eine Kühle aus, die er nur von Schnee kannte.


  »Hallo.« Eine unbekannte innere Verbundenheit drängte ihn dazu, sie anzusprechen. Dabei sagte er es nicht einmal bewusst. Er hörte sich einfach nur reden.


  Das Mädchen stierte ihn aus den kalten blauen Augen an und spielte mit einem Drahtgebilde. Es war eine Puppe aus lauter Haarnadeln, umwickelt mit einer Handvoll Lamettafäden.


  »Du kannst mich nicht sehen«, murmelte das Mädchen.


  Der Junge spähte umher, wen sie meinen könnte. Nur sie beide standen auf dem Flur.


  »Du kannst mich nicht sehen«, wiederholte sie. »Ich bin unsichtbar. Geh weg, du Knilch!«


  »Wie kannst du unsichtbar sein, wenn ich dich sehen kann?«


  »Niemand sieht mich. Ich bin unsichtbar.«


  Woher die Entschlossenheit kam, konnte er nicht sagen, aber er stupste sie an. Das Mädchen schlug nach seiner Hand, doch er hatte sie bereits weggezogen.


  »Siehst du, ich kann dich sogar berühren.«


  »Vielleicht bist du auch unsichtbar. Vielleicht können sich nur Unsichtbare gegenseitig sehen.«


  Darüber würde der Junge später öfters nachdenken. Im Moment war er allerdings froh, dass er jemanden gefunden hatte, der mit ihm redete. Dennoch blieb das Mädchen sonderbar und das Gespräch ebenso.


  »Wie heißt du, Mädchen, das unsichtbar ist?«


  Das gefiel ihr offenbar, denn sie lächelte. Daraufhin lächelte auch er und sie zwinkerte verschwörerisch.


  »Mein Name ist Klara.«
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  Heute


  


  »Das war ein Riesenfehler!«


  Kolka hörte auf zu tippen. Starks letzter Satz zählte nicht zum Protokoll. Er sollte eine Mahnung an die Zeugin Monika Lazarus sein, die so tat, als wäre die Vernehmung Teil eines Spiels.


  »Wollen Sie mir drohen?«, sagte Lazarus schnippisch. Sie saß schief auf dem Stuhl. Ein Arm baumelte lässig über der Lehne. Schon minutenlang kaute sie Kaugummi wie eine Kuh.


  Kolka beobachtete das Mienenspiel gelassen. Die Kreisbewegungen im Mund der Zeugin konnten sie nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Bei Stark war sie sich dagegen nicht mehr so sicher.


  Der Dezernatsleiter hatte Ergebnisse gefordert. Er hatte Stark ein Ultimatum von vierundzwanzig Stunden gesetzt. Danach würde er ihn als Leiter der Ermittlungsgruppe abziehen.


  »Nein, keine Drohung«, antwortete Stark im gereizten Tonfall. »Es war eher ein Versprechen: Wenn Sie nicht kooperieren, wandern Sie wegen Beihilfe zum Mord in den Bau.«


  »Ach ja?« Lazarus stieß einen Lacher aus. »Okay, Sie Schlipsträger, ich bekenne mich schuldig. Ich habe meine Zimmerpflanze umgebracht. Habe sie eiskalt verdursten lassen.«


  Knack!


  Stark hatte einen Kugelschreiber zerbrochen. Mine und Feder hüpften durch das Zimmer.


  »Wir machen das nicht zum Spaß«, übernahm Kolka die Rolle der Wortführerin. »Sollte sich unser Verdacht bestätigen, dass Klara Kern für drei Morde und mehrfache gefährliche Körperverletzung durch ein toxisches Mittel verantwortlich ist, wird der Staatsanwalt auch Ermittlungen gegen Sie und die restlichen Mitglieder des Hexenzirkels einleiten.«


  »Ach ja? Und wenn …«


  »Ich bin noch nicht fertig«, schnitt Kolka ihr das Wort ab. Sie holte Luft für den nächsten Teil, überlegte aber noch, wie sie ihn formulierten sollte.


  Während Stark seinen Rücken an die Wand presste, schauten sich beide Frauen eine Weile stumm an. Vielleicht führte ein klärendes Frauengespräch zum Erfolg.


  »Die Zivilbeamten haben Sie und sechs weitere Damen Ihrer kleinen Vereinigung in der Eishalle aufgegriffen. Es besteht kein Zweifel, dass Sie uns mit der Maskerade – mit den roten Mützen, den schwarzen Perücken und den weißen Jacken – in die Irre führen wollten. Bravo! Es ist Ihnen gelungen. Klara Kern konnte ihren Bewachern entkommen und ist mittlerweile untergetaucht. Doch sollten wir sie schnappen, wird der Richter kein zweites Mal Gnade vor Recht ergehen lassen. Dann wandert Ihre Freundin, wie Sie sie genannt haben, in Untersuchungshaft. Und Sie stecken mit in der Klemme.«


  »Blödsinn«, zischte Lazarus.


  »Denken Sie darüber nach!« Kolkas Stimmlage nahm an Schärfe zu. »Und im Übrigen bin ich immer noch nicht fertig … Sie machen sich Sorgen um Klara? Sie wollen sie beschützen? Dann retten Sie sie vor sich selbst! Aber das können Sie nicht, denn Sie wissen, dass sie eine Mörderin ist. Weder Ihr Schweigen noch Ihre große Klappe nützt Ihrer Freundin etwas.«


  Lazarus schnaufte und ließ eine Kaugummiblase platzen.


  »Damit reiten Sie sich selbst nur tiefer in die Bredouille«, entgegnete Kolka. »Über die Spezialisten im LKA haben wir eine ganze Reihe Interneteinträge auswerten lassen, die in Verbindung mit dem Hexenzirkel stehen. Und wissen Sie was? Zu Ihrer gegründeten Vereinigung ist ein hübscher Haufen Papier zusammengekommen. Einige Ihrer Jüngerinnen würden das männliche Geschlecht am liebsten ganz abschaffen. Es wird zu Gewalt gegenüber Ehemännern und Liebhabern aufgerufen. Sogar Worte wie abschlachten und vierteilen fallen. Warten Sie, ich zeige Ihnen eine Best-of-Auswahl.«


  Eifrig tippte Kolka auf der Tastatur herum und schaute angestrengt auf den Monitor.


  »Für die Meinungen anderer Frauen kann ich doch nichts!«, blaffte Lazarus und wickelte abfällig einen Kaugummifaden um den Finger. »Werde ich jetzt für den Dreck anderer beschuldigt?«


  »Heben Sie sich diese Ausrede für die Gerichtsverhandlung auf, wenn man Sie als Rädelsführerin verhört. Als Vorsitzende des Vereins tragen Sie besondere Verantwortung. Ihr Name steht sogar im Impressum der Seite. Warten Sie, hier haben wir ein paar besonders originelle Statements – lässt man die Rechtschreib- und Grammatikfehler außen vor…«


  »Den Mist will ich mir nicht durchlesen!«, protestierte Lazarus. »Klara würde niemals einen Menschen umbringen. Dazu war sie schon früher nicht fähig.«


  Kolka schwenkte ganz langsam den Bildschirm, aber Lazarus drehte den Kopf demonstrativ weg.


  »Diese verfickte Gesellschaft hat ihr das angetan!«, fluchte sie. »Doch lieber zerstört sie sich selbst als andere. Ja, es stimmt, sie neigt zu unkontrollierten, aggressiven Handlungen. Und die Sache mit den zerstochenen Reifen klingt wahrlich nach ihr. Einmal hat sie sogar davon gesprochen, aber fürs Töten ist sie nicht geschaffen. Sie fügt Menschen Leid und Schmerzen zu, mehr nicht. Das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Wir reden hier über Verbrechen. Nicht glauben reicht in dem Fall nicht aus«, erklärte Stark nüchtern.


  »Sie verstehen kein bisschen! Klaras Seele ist zerrissen. Ich versuche ihr zu helfen. Manchmal öffnet sie sich mir. Leider kommt dann der Zeitpunkt, wo sie sich gänzlich verschließt und niemand an sie herankommt. Wollen Sie wissen, warum Klara so geworden ist?«


  Kolka nahm die Hand vom Monitor. Als Nächstes warf sie Stark einen beschwichtigenden Blick zu und beugte sich leicht zu der Zeugin vor. »Wir hören Ihnen aufmerksam zu, Frau Lazarus.«


  Die Zirkelgründerin schluchzte. Sie weinte nicht. Jedoch lag ein tiefes Bedauern in ihrer Haltung, als würde sie sämtliche Sünden ihrer Freundin beichten wollen.


  »Sie war neun, als es passierte«, fing sie stockend an. »Sie lag in ihrem Bett und schlief. Irgendwann kam ihr Vater mit vier Arbeitskollegen nach Hause. Die Kerle waren betrunken und laut. Sie schmissen die Türen. Und alle waren erwachsene Männer, teilweise verheiratet, allesamt Familienväter. Der Alkohol machte aus ihnen Tiere …« Sie schüttelte den Kopf, schluchzte leise und holte tief Luft. »Scheiße, ich krieg das nicht zusammen!«


  »Versuchen Sie es!«


  »Sie begannen Skat zu spielen«, fuhr die Frau heiser fort. »Einer der Männer musste bald zur Toilette. Dabei verirrte er sich ins Zimmer von Klara. Die Wirkung des Branntweins und sein Trieb brachten die Bestie in ihm zum Vorschein. Grob fiel der stinkende Mann über das kleine Mädchen her. Er schob seine Hand unter die Bettdecke, begrapschte ihre Haut. Zitternd und stumm ertrug Klara, wie er sich mit seinem sauren Atem und seinen gesprungenen Lippen ihrem Gesicht näherte. Und weil der Arbeitskollege nicht wiederkam, unterbrachen die anderen das Kartenspiel. Sie fanden den Kumpel bei Klara. Doch anstatt ihn windelweich zu prügeln, gaben sie sich ebenfalls der perversen Begierde hin. Selbst ihr Vater verwandelte sich in ein Monstrum. Die Männer vergewaltigten die Neunjährige, als wäre sie Kriegsbeute. Perfiderweise war ihr Vater Arzt. Der hat sie später wieder zusammengeflickt. Scheiße, ich muss kotzen! Fragen Sie mich nicht, wie sie das durchgestanden hat. Ich weiß nur eins: Die meisten Menschen wären an diesem Martyrium gestorben. Oh, Gott!« Sie zog ein Taschentuch hervor und sogleich kamen die Tränen. »Danach passierte es noch häufiger – bis es nicht mehr ging und Klaras kleine Seele zerstört war. Sie fing an, sich selbst zu verstümmeln. Doch weil man sie nicht in Ruhe ließ, setzte sie sich zur Wehr und griff ihre Schulkameraden an. Das war der Moment, wo andere auf ihre Wesensänderung aufmerksam wurden und man sie in ein Heim steckte.«


  Stille. Beiden Beamten schien die Fähigkeit zu sprechen abhandengekommen zu sein. Kolka suchte nach Worten, bloß welche machten Sinn?


  Nach einigen Augenblicken reagierte Stark als Erster. »Das hat sie Ihnen erzählt?«


  »Ja. Einmal nur, aber ich weiß, dass es die Wahrheit ist.«


  »Scheiße«, rutschte es Kolka heraus.


  »Warum fluchen Sie?«, fragte Lazarus. »Ihnen beiden kann das doch egal sein. Sie schließen nach Dienstende die Bürotüren und zu Hause ist Ihr wichtigstes Problem, ob Sie ein hartes oder ein weiches Ei zum Abendbrot möchten.«


  Geplagt von schweren Gedanken rieb sich Kolka die Stirn. Sie wollte der Zeugin nicht länger in die Augen sehen. Die Frau mochte eine Männerhasserin und drastische Weltverbesserin sein, aber sie machte sich ernsthaft Sorgen um ihre Freundin.


  Zu Recht.


  »Nun, Frau Lazarus …«, begann Stark und Kolka wusste, womit der Satz enden würde. Die gefundenen Bilder von nackten und missbrauchten Kindern auf Schellers und Herzings Rechner ließen nur einen Schluss zu…


  Kolka hielt den Atem an.


  »… wenn Klara Kern Ihnen das gesagt hat, haben Sie uns eben ein plausibles Motiv für die Morde geliefert.«
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  »Wer war das?«, wollte Kroll wissen, als Lichtenberg das Handygespräch beendete.


  Im Schritttempo entfernten sie sich mit dem Fahrzeug von Oberwiesenthal und dem Fichtelberg – einem neuen Tag entgegen. Während die Welt unter einer dicken Schneedecke schlief, hatte man die Bundesstraße zur Großstadt freigeräumt. Wobei freigeräumt nicht der passende Ausdruck war. Mehrere Schneefräsen hatten Bahnen in die Winterlandschaft geschnitten und der Verkehr wälzte sich als Kolonne dahin. Motoren tuckerten, Abgase stiegen wie Nebelwolken in den Himmel. An jeder Steigung drehten die Räder der Lastwagen durch. Selbst der Allradantrieb der Einsatzleitung musste sein Bestes geben, um die Spur zu halten.


  »Inaya.«


  »Gesundheit!«, antwortete Kroll.


  »Nein, ich meinte, es war Inaya.«


  Kroll kratzte sich am Kopf. »Ach so! Die Vietnamesin.«


  Lichtenberg verzog das Gesicht und biss von einer geräucherten Wurst ab, die er sich unterwegs im Kilopack an der Tankstelle geholt hatte. Der würzige Duft verteilte sich in der Fahrerkabine. Er erinnerte Krolls Magen daran, dass er nur zwei Tassen Kaffee gefrühstückt hatte.


  »Kein Wunder, dass das Mädchen wieder angekrochen kommt«, sagte er. »In Vietnam kennen sie keinen Schnee und deshalb sucht sie einen Dummen, der ihr den Gehweg freiräumt.«


  »Ich bitte dich! Sie stammt aus Kenia und sie möchte sich demnächst bei einem Kaffee mit mir versöhnen.«


  Kroll blies die Luft aus. Offensichtlich wollte Lichtenberg keinen gut gemeinten Rat annehmen. Nach einer Weile drehte er das Radio auf höhere Lautstärke. Mariah Careys Stimme dröhnte aus den Boxen.


  »Klar, Kaffee«, kam Kroll wieder zum Thema. »Womöglich musst du zuvor beim Anbau helfen. Wenn du mich fragst, solltest du die Kleine vergessen, sonst wirst du bald für ihre ganze Familie Hühner rupfen und Suppe kochen. Das machen die nur so, um an einen deutschen Mann ranzukommen.«


  »Sie besitzt bereits die doppelte Staatsbürgerschaft.«


  »Da hast du den Beweis! Das ist nix Halbes und nix Ganzes.«


  Die Radionachrichten unterbrachen das Streitgespräch.


  … haben Unbekannte ein Schneeräumfahrzeug des Winterdienstes entwendet. Der Leiter der Stadtreinigung sagte dazu…


  »Was für eine kranke Welt!«, resümierte Kroll. »Ein Räumfahrzeug gestohlen! Das ist, als würde man einem Fußgeschädigten die Einlegesohlen klauen.«


  … die Lage in der Stadt hat sich nur unwesentlich entspannt. Laut Wetterkarte ist der Sturm inzwischen nach Dresden und Bautzen weitergezogen, doch in unserer Region kämpft man auf den Straßen mit großem Einsatz gegen die Schneemassen an. Die Winterdienste kommen kaum hinterher. In fast allen Schulen fiel heute der Unterricht aus. Unzählige Werktätige erreichten ihre Arbeitsstellen nicht, da Busse und Bahnen stillstehen.


  Mürrisch blickte Kroll auf die Tachonadel, die einfach nicht hochkommen wollte. »Bei dem Tempo sind wir selbst heute Abend noch in der Wildnis.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte sein Kollege. »Eine Übernachtung auf dem Landrevier hat mir gereicht. Mir schmerzt immer noch der Rücken von der harten Liege.«


  »Frag mich mal!« Gleichzeitig versuchte Kroll seine Pobacken zu entspannen. Nach bescheidenem Erfolg nahm er das Diensthandy aus der Halterung und wählte Starks Nummer. Wenn er Glück hatte, erreichte er den Dicken, weil der wieder die ganze Nacht auf der Dienststelle zugebracht hatte.


  Tatsächlich meldete sich Stark mit einem Gähnen.


  »Schön, dass man den Leiter der Ermittlungsgruppe auch mal an die Strippe bekommt.«


  »Wieso?«, kam es gereizt aus dem Hörer. »Der Revierkriminaldienst von Annaberg hat mir bereits die wichtigsten Erkenntnisse mitgeteilt. Scheinbar hat unsere Mörderin Herzing von einer Telefonzelle angerufen und ihm gesteckt, dass wir sein Haus durchsucht haben. Daraufhin hat er Selbstmord begangen. Eine unmittelbare Fremdeinwirkung wird ausgeschlossen. Das erspart uns wenigstens weitere negative Presse. Außerdem haben Herzings Kinder geredet. Sie haben bestätigt, dass sie von ihrem Vater seit drei Jahren missbraucht wurden. Scheiße, wie ich diesen Fall hasse! Alle Todesopfer waren Pädophile. Sie haben ihre eigenen Kinder sexuell ausgebeutet. Im Fall von Detlef Heinze, dem zweiten Toten, waren es die Enkel gewesen. Aber das macht die Sache nicht weniger abartig. Wenn du mich fragst, Martin, hat es die Richtigen getroffen.«


  »Und was ist mit Felix Meissner?«


  »Fehlanzeige. Der Kollege ist sauber. Er hat uns freiwillig Rechner, Videokamera, Fotoapparat, Datenträger und private Unterlagen übergeben. Wir haben nichts gefunden. Offensichtlich wollte Klara Kern ihm mit den Reifen tatsächlich nur einen Denkzettel verpassen.«


  »Das denke ich nicht«, widersprach Kroll. »Meissner könnte trotzdem das fünfte Opfer sein.«


  »Ausgeschlossen. Eine erfahrene Beamtin vom K12 hat seine Tochter befragt. Die Kollegin konnte nicht den kleinsten Verdachtsmoment für Kindesmissbrauch finden. Das Mädchen hatte Darmprobleme und einen wunden After wegen einer Madenwurminfektion, aber das ist schon alles. Du kannst dir vorstellen, wie hochpeinlich die Sache für alle Beteiligten ist. Felix’ Frau ist ausgerastet und vorerst zu ihren Eltern abgedüst. Nun erklär mal der Ehefrau, dass das Ganze nur Routinearbeit war, der Pädophilenverdacht gegen ihren Mann unbegründet und die Polizei zu solchen Maßnahmen verpflichtet ist. Ehrlich, so eine Scheiße zieht immer Gerede nach sich. Das bekommt Felix nie wieder los.«


  Die Worte von Waldemar Stuhr fielen Kroll wieder ein. Der Bucklige hatte auch von Gerüchten um Herzings Neigungen gesprochen. Gerüchte, die niemand ernst genommen und sich nunmehr als bittere Wahrheit herausgestellt hatten.


  »Wo ist Meissner jetzt?«


  »Wo soll er schon sein? Er ist krankgeschrieben und kuriert sich zu Hause aus.«


  In Krolls Bauch regte sich etwas. Sein Gefühl riet ihm zur Vorsicht.


  »Wird Meissner bewacht?«


  »Machst du Witze? Mit welcher Armee denn?«


  »Schick umgehend ein paar Revierkräfte zur Bewachung hin! Ich habe da ein ganz mieses Gefühl.«


  »Hast du eine Ahnung, was in der Stadt los ist?«, entrüstete sich Stark. »Beide Stadtreviere sind bis oben hin mit Arbeit dicht. Die Notrufleitungen glühen, weil die Bürger glauben, unser Lagezentrum sei für das Wetter verantwortlich. Du bekommst nicht mal eine Maus von einem Ende der Stadt zum anderen.«


  »Sieh zu, was du machen kannst. Ich bin mir sicher, dass Meissner in großer Gefahr schwebt.« Per Knopfdruck würgte er dem protestierenden Kollegen die Stimme ab und setzte Blaulicht.


  Knapp neunzig Minuten später bogen sie auf die Straße ein, wo Meissners Haus lag. Die Gegend wirkte wie ausgestorben. Hier häufte sich der Schnee noch deutlich höher als auf den Hauptstraßen.


  Lichtenberg schaltete die Gänge runter. Die Räder scharrten.


  Plötzlich leuchteten gelbe Rundumleuchten auf. Aus einer Seitenstraße näherte sich ein Winterdienstfahrzeug. Das Schiebeschild rasierte die Schneedecke. Weiße Gischt und flackerndes Licht erfüllten die Gegend.


  »Es ist Klara Kern!«, schrie Lichtenberg.


  Zu spät erkannte Kroll die Absicht der Fahrerin. Als er nach dem Türhebel griff, ging ein Ruck durch die Fahrerkabine. Schaufelstahl vereinte sich mit dem Blech des Wagens. Der Knall machte Krolls Ohren taub. Dann krachte der Streifenwagen zur Seite und überschlug sich.


  Kroll besah seine blutigen Hände. Der Gurt presste ihm den Brustkorb zusammen. Eine Sekunde später verließen ihn die Sinne.
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  Im hohen Bogen warf Donner den Eiskratzer davon. Nach zehn Minuten hatte er aufgehört, seinen Wagen von der weißen Pest zu befreien. Es war aussichtslos. Er konnte nicht mal wütend aufstampfen, weil um ihn herum nur Schnee lag. Sechzig Zentimeter Neuschnee hatten die komplette Straße und die halbe Stadt lahmgelegt. Selbst er steckte bis zu den Knien fest. Vergeblich ruderte er mit den Armen, um den Oberkörper in der Balance zu halten. Er verlor das Gleichgewicht und kippte in den Schnee. Daraufhin fluchte er noch mehr als sonst.


  Glaubte man den Nachrichten, war das ganze öffentliche Leben zum Erliegen gekommen. Der Winterdienst räumte und streute bereits die ganze Nacht. Ein Kampf des Willens. Stück für Stück versuchte man, die Hauptstraßen der Stadt von den Schneemassen zu befreien. Angesichts aufgebrachter Bürger, die nicht dem Wetter, sondern den Winterdienstarbeitern die Schuld für das Chaos gaben, war das keine vergnügliche Aufgabe. Zu allem Überfluss hatten Unbekannte in der Nacht ein Räumfahrzeug vom Betriebsgelände der Stadt gestohlen. Eine Einmaligkeit, die bereits überregional für Häme bei den Radiosendern sorgte.


  Wenn der Winterdienst schläft, nehmen das die Bürger eben selbst in die Hand, hatte ein Moderator im Radio verkündet, untermalt von Tonbandlachen.


  Donner war nicht nach Lästern zumute. Er hatte weniger als drei Stunden geschlafen. Dafür hatte er sämtliche Zeitungsartikel mit polizeilichen Meldungen der vergangenen Tage studiert. In seinem Wohnzimmer hatte er alle Informationen zu den Morden auf Klebezettel geschrieben und quer über den Fußboden verteilt. Er hatte Thesen aufgestellt und Möglichkeiten durchgespielt. Dennoch ergab sich kein vollständiges Bild.


  Klara Kern blieb eine große Unbestimmte.


  Auf einem Zettel stand der Name Michail Skosolski. Dahinter hatte Donner ein dickes Fragezeichen gemalt. Was verschwieg der ehemalige Heimleiter?


  Unzufrieden stapfte Donner durch den Schnee zurück zum Haus. Die Kopfschmerzen machten ihn rasend. Sogar die Tabletten mit den zweifelhaften Inhaltsstoffen brachten keine Linderung. Vielleicht sollte er bei Frau Schmidt klingeln und fragen, ob sie noch etwas Stärkeres in ihrer Apotheke fand. Vielleicht sollte er die richtigen Kripoleute aber auch einfach ihre Arbeit machen lassen und den Tag bei der alten Witwe mit einer Flasche Cognac überstehen.


  Nichts davon tat er.


  Zurück in seiner Wohnung, wählte er die Nummer der einstigen Heimerzieherin Frau Meyer. Bereits nach dem zweiten Klingeln hob sie ab.


  »Hier ist noch einmal Kriminalhauptkommissar Donner.«


  Ein genervtes Hüsteln erklang am anderen Ende. Dann folgten die verbalen Pendants: »Macht es Ihnen Spaß, wildfremde Leute zu quälen? Ich sagte doch, Sie sollen mit Herrn Skosolski reden. Lassen Sie mich endlich in Ruhe! Ich will mit der Sache nichts zu tun haben.«


  Auf der Suche nach etwas zum Kneten streunte Donner durch die Wohnung. »Hören Sie, Frau Meyer, ich bin nicht der gesprächige Typ. Daher denken Sie bloß nicht, mir würden derartige Telefonate Spaß machen. Aber in einem bin ich wirklich gut: Bei Hausbesuchen hinterlasse ich einen bleibenden Eindruck. Entweder reden wir jetzt vernünftig oder ich schwöre, dass ich demnächst vor Ihrer Tür stehe und für schlaflose Nächte sorge. Und das meine ich nicht in erotischer Hinsicht.«


  Sie legte auf.


  Er wanderte durch die Wohnung, wählte neu und vernahm ihr tiefes Luftholen.


  »Was sind Sie nur für ein Polizist?«


  »Das fragen sich meine Kollegen seit Jahren …«


  In einem Küchenschrank fand er eine Kartoffel, die bereits eine kritische Färbung annahm. Sie roch leicht nach Fäulnis, war aber gummiartig genug, um damit Knetübungen zu vollführen. Er nahm sie und stellte sich vor, es wäre Frau Meyers Kopf, den er einhändig zusammenquetschte.


  »Wie dem auch sei«, sagte er. »Ich bin außerdem gut darin, Mordfälle aufzuklären. Und ich weiß, dass Klara Kern in eine ganz miese Sache verwickelt ist. Wenn Sie mir nicht helfen, wird höchstwahrscheinlich ein weiterer Mensch sterben.«


  Meyer stieß einen gebetsartigen Schrei aus.


  Die Ansprache wirkte.


  »Wie soll ich Ihnen helfen?«


  »Indem Sie mir alles über Klara Kern erzählen, was Sie wissen. Jeder Hinweis kann entscheidend sein. Fangen Sie am besten mit Klaras Schwangerschaft an. Nach meinen Informationen war sie da gerade dreizehn oder vierzehn. Um ehrlich zu sein, wirft das kein gutes Licht auf die damaligen Zustände in Ihrem Heim.«


  »Himmel!«, rief sie. »Es war nicht mein Heim. Und dieser Vorfall hat für ziemliche Schwierigkeiten gesorgt. Gott, warum verlangen Sie keine Auskunft von Herrn Skosolski?«


  »Das habe ich versucht. Er kann sich an keine Klara Kern erinnern.«


  Für einen Augenblick regierte nur ein schwaches Rauschen im Telefon. Er lauschte der geräuschvollen Sprachlosigkeit.


  »Das hat er Ihnen gesagt?«, fragte Meyer seelenruhig.


  Dem Satz entnahm Donner einen Anklang von Ernüchterung. »Ja, das behauptet er.«


  »Eigentlich dürfte es mich nicht wundern …« Erneut entstand Stille, dann fügte sie hinzu: »Es tut mir leid, Herr Donner, aber ich kann nicht darüber reden.« Ihre Stimme versagte fast.


  »Was ist mit dem Jungen, von dem Klara schwanger geworden ist? Können Sie sich an den Namen erinnern?«


  »Den Jungen?«


  »Klara soll von einem Jungen aus dem Heim geschwängert geworden sein. Er war etwas älter als sie.«


  »Mein Gott, das ist das, was alle glauben sollen. Der arme Junge! Wir haben ihn wirklich schlecht behandelt und ich hasse mich selbst dafür. Wir haben geschwiegen und wir haben weggesehen.« Sie verfiel in einen weinerlichen Tonfall. »Es war eine schreckliche Zeit, doch das haben wir damals nicht so empfunden, denn das System hat nicht nur den Kindern, sondern auch uns die Köpfe gewaschen.«


  »Ich kann Ihnen schwer folgen. Wie hieß der Junge?«


  »Wenn ich Ihnen den Namen verrate, versprechen Sie mir, dass Sie mich nie wieder anrufen werden? Nie wieder?«


  Du alte Henne!


  »Was?«


  Verdammt, habe ich das eben laut gesagt?


  Seine Faust zerquetschte die Kartoffel. Saft spritzte, Stücke flogen umher.


  Immerhin blieb noch die Möglichkeit des Hausbesuchs.


  »Ja, ich verspreche es.«


  Als Donner den Namen des Jungen vernahm, verlor er den Halt.
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  Eine vergleichbare Hektik hatte Kolka auf dem Gelände der KPI noch nie erlebt. Ein Dutzend Schneeschieber schürften über den Hof, Motoren brummten, Frontscheiben wurden notdürftig vom Eis freigekratzt. Selbst der Dezernatsleiter brüllte Befehle vom Fenster der zweiten Etage, als hielte er eine feurige Kriegsrede.


  Die Beamten der Ermittlungsgruppe liefen zwischen den Zivilfahrzeugen als chaotischer Haufen herum. Sie brachen zu einem Ort mit noch größerem Chaos auf.


  In unmittelbarer Nähe von Meissners Haus war ein Unglück geschehen. Nach Angaben des Führungs- und Lagezentrums hatte ein Winterdienstfahrzeug Krolls Einsatzwagen gerammt. Der Außendienstleiter und sein Partner waren verletzt worden.


  Bei der Fahrerin sollte es sich eindeutig um Kern gehandelt haben.


  Jetzt stellte sich die komplette KPI die bange Frage, was mit Meissner geschehen war. Auf dem Handy und dem Festnetztelefon erreichte man ihn nicht.


  »Wo ist deine Schutzweste?«, fragte Stark in Rage versetzt.


  Kolka schlug sich die flache Hand an den Kopf. Wie dumm! Ständig vergaß sie etwas.


  »Ich hol sie schnell aus meinem Büro.«


  Mit dem Handy am Ohr schickte Stark sie weg. Kurz bevor sie ins Gebäude rannte, rief er ihr hinterher: »Wir fahren los! Du kommst nach.«


  Hey, wartet!, wollte sie entgegnen, aber der dienstbeflissene Beamte stieg bereits auf der Beifahrerseite eines Fahrzeugs ein. Sirenengedröhne überschallte jedes gesprochene Wort. Sekunden später rollte das Gefährt mit der Kolonne zur Torausfahrt hinaus.


  »Mist!«, schimpfte Kolka über ihre eigene Einfältigkeit. Sie hatte ihr Holster umgebunden und ihre Pistole durchgeladen, jedoch die Weste vergessen.


  Als sie über den Flur zu ihrem Büro eilte, hörte sie das Klingeln eines Telefons. Es drang aus ihrem Raum.


  Sorry Leute, ihr nervt! Ich habe keine Zeit.


  Sie öffnete die Tür und ließ das Gerät weiterdudeln. Im Eiltempo riss sie den Schrank auf, legte ihre Jacke ab und nahm die ballistische Schutzweste vom Kleiderbügel.


  Aber das Klingeln machte sie wahnsinnig.


  Ein Blick auf das Display zeigte ihr eine Nummer vom LKA. Offenbar hatten die Kollegen aus Dresden mit Stark sprechen wollen und versuchten es jetzt an einem anderen Arbeitsplatz. Genervt nahm sie den Hörer ab. Als sie sich mit ihrem Namen meldete, verfluchte sie sich für ihre Gutmütigkeit.


  »Mann, ich telefoniere mir schon minutenlang die Finger wund«, fing der LKA-Beamte mit Klagen an. »Ihr macht es uns unnötig schwer.«


  »Hat man euch Computerspezialisten die Wahlwiederholungstaste ausgebaut?«


  »Bei euch muss ja der Teufel los sein. Von eurem Lagezentrum gab es eine Anforderung für die Verhandlungsgruppe und das SEK, aber das Wetter macht alle Einsätze zunichte.«


  Kolka schnaufte ungeduldig.


  »Weshalb ich anrufe«, kam er endlich zur Sache. »Wir sollten doch eine Recherche für die EG Weihnachtsmarkt durchführen. Es geht um die Soldatenfigur. Wir haben Hunderte von Internethändlern kontaktiert…«


  »Ja, und weiter?«


  »Ich glaube, wir haben da einen todsicheren Treffer.«


  Es dauerte, ehe Kolka realisierte, was der Kollege ihr soeben gesagt hatte. Die Töne schienen einen Wattebausch in ihrem Gehörgang zu durchdringen.


  »Wir konnten einen Trödelhändler in Hamburg ausmachen«, erzählte der Beamte. »Der Kerl ist ein ausgesprochenes Schlitzohr. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich denken, James Bond jobbt persönlich im An- und Verkauf. Der Typ ist echt abgebrüht und glaubt, alles besser zu wissen. Dennoch hat er unsere Anfrage positiv bestätigt. Vor zwei Monaten hat jemand bei ihm exakt einen solchen sowjetischen Soldaten gekauft. Der Händler konnte sich so genau daran erinnern, weil der Mann mit leicht sächsischem Dialekt geredet hat.«


  »Moment, Moment!« Kolka musste sich hinsetzen, um alles zu verarbeiten. »Sagten Sie, ein Mann?«


  »Ja, ein Mann. Da ist sich der Hamburger hundertprozentig sicher. Wie gesagt, James Bond … Der Käufer soll recht kräftig gewesen sein. Mitte vierzig. Außerdem hat sich der Händler den Anfangsbuchstaben des Fahrzeugkennzeichens gemerkt, weil der Typ einen sonderbaren Eindruck machte. Auf die Frage, warum er wegen des Soldaten extra in die Hansestadt reist, soll der Mann eine ausweichende Antwort gegeben haben. Ich vermute, er wollte das Geschäft nicht online tätigen, um keine Spuren zu hinterlassen. Würden Sie nach Hamburg fahren, nur um eine alte Figur zu kaufen?«


  Kolka schüttelte den Kopf, obwohl ihr Gesprächspartner die Geste nicht sehen konnte.


  »Das Kennzeichen stammt übrigens aus eurer Region«, redete er weiter. »Wenn Sie mich fragen, Kollegin Kolka, riecht das ganz stark nach einer heißen Spur.«


  »Können Sie mir die Adresse des Händlers geben? Ich muss die zuständige Dienststelle kontaktieren, damit die ein Phantombild erstellen lässt.«


  »Kein Problem. Das Beste kommt aber noch …«


  Kolka unterbrach das Schreiben auf ihrem Notizblock und gab einen Laut des Erstaunens von sich.


  »Ursprünglich wollte der Käufer nur den Soldaten. Da dieser aber zu einem voll funktionsfähigen ferngesteuerten T-64-Panzer gehörte, bestand der Hamburger darauf, dass der Mann das komplette Spielzeug nahm. Also Soldat und Panzer. Der Händler ahnte, dass der Kerl niemals den Weg von Sachsen nach Hamburg macht, um dann mit leeren Händen zu verschwinden. Wie ich bereits sagte, der Händler ist ein Schlitzohr. Er wollte für den kompletten Panzer vierhundert Euro. Das hat den Mann ziemlich in Rage gebracht, weil er zuvor explizit nach dem Soldaten gefragt hatte, aber am Ende hat er anstandslos gezahlt. Anscheinend war ihm die Figur das wert. Zu unserem Glück hatte er nicht genügend Bargeld dabei, und weil er es offensichtlich eilig hatte, hat er direkt beim Händler mit EC-Karte bezahlt.«


  »Und ihr habt die Kartendaten«, schlussfolgerte Kolka mit klopfenden Herzen.


  »Bingo! Der Händler war sehr kooperativ. Vermutlich nahm er an, er wäre in eine Sache von nationaler Bedeutung gerutscht und müsste als 007 die Welt retten. Wir haben ihn nicht in seiner Meinung korrigiert.« Der LKA-Beamte lachte listig. »Wir haben sogar die vollständige PAN.«


  Pause. Er wartete spürbar auf Kolkas Reaktion.


  »Primary Account Number«, antwortete sie trocken. »Eine Zahlungskartennummer. Außerdem kann ich mit dem Begriff PAN Truncation etwas anfangen. Das ist die entsprechende Verschlüsselung der Nummer. Nur für Sie: Ich war vorher in der Wirtschaftskriminalität tätig.«


  »Wow! Vielleicht sollten wir uns mal treffen…«


  Die Stimme des Kollegen klang wenig erotisch.


  »Gern!«, flirtete Kolka. »Sie sollten nur wissen, dass ich vorstehende Zähne habe.«


  »Fein. Ich mag Frauen mit großer Klappe.«


  »Und ich habe mir erst kürzlich die Krampfadern entfernen lassen.«


  »Noch besser! Sie achten auf Ihre Gesundheit. Das finde ich toll.«


  Das Geplänkel führte in eine Sackgasse, also lenkte sie das Gespräch zurück auf den Fall: »Woher haben Sie eigentlich die vollständige Zahlungskartennummer?«


  »Die hatte der Händler. Und als ich wissen wollte, woher, hat er gesagt, ich solle lieber nicht fragen. Wie ich bereits sagte, er ist ein Schlitzohr.«


  Kolka sah auf ihre Uhr. Stark musste ohne sie auskommen. Dabei gab sie sich keineswegs der Hoffnung hin, dass man sie an Meissners Wohnung vermissen würde. In Gedanken spielte sie die nächsten Schritte durch. Über den Staatsanwalt wollte sie einen Eilantrag auf Herausgabe der Kontoinhaberdaten des zuständigen Kreditinstituts beantragen. Dank ihrem Kontakt zu Bankmitarbeitern aus ihrer Zeit beim Kommissariat 31 genügte ein Anruf, um schon im Vorfeld den Namen des EC-Kartenbesitzers zu erfahren. Zeitgleich musste sie an die Hamburger Dienststelle ein Ermittlungsersuchen stellen.


  »Können Sie mir Ihre Ergebnisse per E-Mail schicken?«


  »Habe sie gerade verschickt. In spätestens einer Minuten können Sie alles nachlesen. Ich hoffe, Sie schnappen den Mörder, bevor es weitere Tote gibt.«


  Während der Computer hochfuhr, zählte Kolka nervös die Sekunden. Sie wusste, dass ihnen die Zeit davonlief.
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  Donner verfluchte Kolka, die ihm am Telefon nicht richtig zugehört und ihn kurzerhand abgewimmelt hatte. Ebenso verfluchte er Skosolski, der ihn belogen hatte. Und er verfluchte das Wetter für den apokalyptischen Schneefall in der Nacht.


  Vor allem aber verfluchte er die abgefahrenen Winterreifen seines Mitsubishi.


  Mit knirschendem Unterkiefer versuchte er, der winterlichen Schlitterpartie etwas Positives abzugewinnen: Der Motor lief tadellos. Mit fünfunddreißig Stundenkilometern überholte er sogar einen Hutfahrer.


  Flüchtig schaute Donner auf eine Digitalanzeige. Es war zehn Uhr. Inzwischen herrschte auf dem Südring dichtes Fahrzeuggedränge. Er hupte und trommelte auf das Lenkrad. Als er es nicht mehr aushielt, ließ er sich zu einem riskanten Manöver hinreißen.


  Es glückte.


  Rasch versuchte er sein Glück noch einmal, doch auf sämtlichen Zufahrten zum Stadtteil Adelsberg staute sich der Verkehr. Donner bremste ab, spähte nach einer Lücke. Aber wohin er blickte, es gab kein Durchkommen. Der Winterdienst kämpfte auf den Hauptverkehrswegen. Selbst auf der nächsten und übernächsten Kreuzung konnte Donner nicht einbiegen. Lastwagen standen quer. Menschen waren aus ihren Fahrzeugen ausgestiegen und schimpften wild gestikulierend. Im Rückspiegel beobachtete er, wie ein Transporter mit einem Kleinwagen kollidierte.


  Trotzdem musste er Skosolskis Haus erreichen. Ein Anruf würde den ehemaligen Heimleiter nicht zur Wahrheit verleiten und ein zweites Mal wollte Donner sich nicht für dumm verkaufen lassen.


  Kurzerhand riss er das Lenkrad herum und legte eine Hundertachtzig-Grad-Drehung hin. Dafür handelte er sich ein Hupkonzert ein. Drohend hob er den Arm. Dann fuhr er zurück an die Stelle, wo ein Schleichweg nach Adelsberg führte. Dort lag der Schnee schätzungsweise einen Meter hoch. Ein Durchkommen mit dem Auto war unmöglich. Er musste es zurücklassen.


  Als er bremste, schlitterte er halb in den Graben. Die Frontstoßstange versank im Schnee – genau wie Donner beim Aussteigen.


  Demnächst würde er sich neue Winterschuhe besorgen. Die jetzigen waren noch älter als die Reifen.


  Er blickte auf seine Uhr, schätzte die Wegstrecke ab. Mit Wut im Bauch stapfte er los. Bei jedem Schritt verfluchte er Skosolski.


  Nach kaum fünfzig Metern spürte er die Winterkälte nicht mehr. Weitere fünfzig Meter darauf musste er den obersten Mantelknopf öffnen und noch einmal fünfzig Meter später riss er sich den Schal vom Hals. Der lange Fußmarsch heizte ihm gründlicher ein als jeder Pelz.


  Nach vierzig Minuten stand er schnaufend vor Skosolskis Haustür. Seine Füße waren eiskalt. Dafür schwitzte er unter den Achseln wie in Spanien. Stur drückte er die Klingel und ließ den Daumen darauf.


  Skosolski öffnete. »Was soll …?«


  Ohne Vorwarnung schob Donner den alten Mann in den Flur zurück. Dabei japste Donner unwillkürlich nach Luft und hustete dem Hauseigentümer ins Gesicht, aber schnell fand er zu seiner gesitteten Art zurück. »So, jetzt unterhalten wir uns wie vernünftige Menschen. Ich frage, Sie antworten. Sollte mir Ihre Antwort nicht gefallen, lernen Sie mich kennen.«


  »Sind Sie wahnsinnig?«


  »Volltreffer! Das bestätigen Ihnen meine Vorgesetzten gern. Doch wenn man so aussieht wie ich, trägt man es mit Fassung, dass einen die Leute nicht für Everybody’s Darling halten.«


  Er gab Skosolski einen Stoß vor die Brust. Dieser taumelte mit der Seite gegen eine Vitrine und hielt sich in der Folge die Rippe.


  »Reden Sie jetzt?«


  »Das ist mein Haus! Ich denke gar nicht daran.« Der Heimleiter sprang zum Wandtelefon, aber Donner reagierte und riss ihm den Hörer aus den Händen.


  »Falsche Antwort.« Er ließ den Telefonhörer zu Boden krachen, packte den Hauseigentümer und rüttelte ihn. Dabei fuhr ein Windstoß zur offen stehenden Tür herein und wirbelte Schneeflocken in Donners Gesicht.


  Unterdessen fand in Skosolskis Mimik eine Verwandlung statt. Auf einmal zeigte er unumwundene Abscheu gegenüber Donner. Er drückte sich gegen die Wand und versuchte, Abstand zu seinem Häscher zu gewinnen. »Das wird ein Nachspiel haben!«, drohte er. »Oh ja, Sie werden Ihre Grobheit bereuen!«


  Panikartig näherte er sich dem Ausgang.


  Blitzschnell versperrte ihm Donner den Fluchtweg, indem er einen Arm gegen die Wand stemmte. »Wer ist Klara Kern?«


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Wie dumm sind Sie eigentlich? Ich kenne sie nicht.«


  »Sie war vierzehn, als sie entbunden hat. Danach hat man ihr das Kind weggenommen.«


  »Na und? Auch das kommt vor. Deswegen weiß ich trotzdem nicht, von wem Sie sprechen.«


  »Falsche Antwort.«


  Zur Bekräftigung, dass er es ernst meinte, riss Donner einen Besen um und näherte sein Gesicht an das von Skosolski bis auf kürzeste Distanz. Der versuchte, dem Blick standzuhalten. Sein Atem verströmte den Geruch von Pfefferminztee mit Schuss.


  »Ich habe mich über Ihr Heim kundig gemacht.«


  »Ach ja? Etwa bei der verrückten Meyer?«


  »Auf mich machte sie einen ganz vernünftigen Eindruck – sieht man davon ab, dass sie Angst hat, über die Vergangenheit zu reden. Dennoch wusste sie aufschlussreiche Dinge zu berichten. Es gab Mädchen im Heim, die sind mit vierzehn, fünfzehn oder sechzehn schwanger geworden. Aber niemals zuvor hat ein Kind ein Baby ausgetragen. Nicht während Ihrer Amtszeit.«


  »Ich …«


  »Sie wissen genau, was passierte, sobald ein Mädchen schwanger wurde. Man zwang sie zur Abtreibung! Nur Klara Kern hatte Glück. Sie durfte ihr Kind gebären, da man ihren Zustand zu spät mitbekommen hatte. Nicht wahr? Doch sie war eine dünne Person. Da erscheint es mir wie ein Wunder, dass ihr Bauch über den fünften Schwangerschaftsmonat hinauswuchs. Aus diesem Grund nahm man ihr das Baby erst bei der Geburt weg. Und das wissen Sie ganz genau, denn Sie haben damals die Formulare unterschrieben.«


  »Sie konnte das Kind nicht behalten!«, kreischte Skosolski zurück.


  Donner schaute ihm tief in die Augen. »Also kennen Sie sie doch.«


  »Sie war selbst noch ein Kind! Und sie war in ihrer Entwicklung stark zurückgeblieben. Wohin hätte sie gehen sollen? In ein anderes Heim?«


  »Denkbar. Es sei denn, Sie hatten Interesse daran, dass sie bleibt. Einen Grund, über den Sie bis heute lieber schweigen.«


  »Ja, verdammt, ich habe Sie belogen! Ich wollte nicht in eine Sache hineingezogen werden, die in der Gegenwart stattfindet. Immerhin ermitteln Sie in einer Mordserie. Die Presse bringt keine anderen Nachrichten mehr. Und wenn Klara darin verwickelt ist, will ich damit nichts zu tun haben. Als Heimleiter bin ich seit über zwanzig Jahren nicht mehr tätig. Ich bin auch nicht unbedingt stolz auf manche Zustände von früher.«


  »Bei meinem letzten Besuch klang das noch ganz anders.«


  »Was wollen Sie denn hören? Dass es in Heimen wie in einer Fünf-Sterne-Ferienanlage zugeht? Eines steht fest: Die meisten Kinder hatten bei uns die beste Zeit ihres Lebens. Und daneben gab es Kinder, denen konnten wir nicht helfen. Das hätte niemand geschafft.«


  Diese Steilvorlage nutzte Donner, um seiner Vernehmungstaktik eine neue Richtung zu geben. Die ganze Zeit über ging ihm ein Name, den ihm die Erzieherin verraten hatte, nicht aus dem Sinn.


  »Galt das auch für den Jungen?«


  »Von welchem Jungen reden Sie?«


  »Falsche Antwort. Sie wissen genau, wen ich meine. Den Jungen, mit dem Klara Kern Geschlechtsverkehr hatte. Der, von dem das Kind war…«


  


  Kapitel 61


  


  Damals (Siebenundzwanzig Jahre zuvor)


  


  Wie ein Hund, den ein Tierfänger in die Ecke getrieben hatte, kauerte der Junge zwischen Schrank, Gemeinschaftstisch und Wand. Den Weg nach vorn versperrte ihm der Heimleiter. Zynisch bewegte dieser die Lippen.


  Zur Verteidigung versuchte es der Junge mit Fauchen. Er spürte, wie seine Augen glühten. Eine kreatürliche Kraft wuchs in ihm und unter seinen Nägeln brannte es, als könnten Krallen hervorsprießen.


  Er fletschte die Zähne.


  Vier Jahre hatte er nun im Heim zugebracht. Man behandelte ihn wie einen besonders schwer erziehbaren Fall. Wie einen Sechzehnjährigen, der seine Aggressionen nicht unter Kontrolle hielt. Man ging mit ihm um wie mit einem Raubtier in Gefangenschaft. Am Anfang waren es die anderen Jungen gewesen, dann die Erzieher und zum Schluss sogar der Heimleiter.


  Zuerst hatte man ihn mit Essensentzug und Zusatzsport bestraft, später mit Arrest. Seit Monaten versuchte man, ihn mit Medikamenten ruhigzustellen. Täglich musste er drei Pillen schlucken. Unter Aufsicht. Statt Kontakte und Anschluss zu finden, hatte er sich mehr und mehr in eine Traumwelt zurückgezogen. Er dachte an das Land, wo der Weihnachtsmann lebte. Der echte Weihnachtsmann.


  An manchen Tagen hatte er nicht reden wollen. Nur mit Klara konnte er sich verständigen. Er hatte versucht, ebenfalls unsichtbar zu werden. Anders als ihr war es ihm nie gelungen.


  Oft musste sich auch Klara Schikanen von den Heimkindern gefallen lassen. Man nahm ihr das Spielzeug weg, warf ihre Schulsachen durch die Zimmer, schob ihr Obst in die Schuhspitzen und klebte Kaugummi ins Schlafzeug. Er hatte versucht, sie zu verteidigen. Gut zuschlagen konnte er, denn er besaß die härteren Fäuste. Er war drei Jahre älter als Klara. Obwohl er wenig aß, war er bald größer als die meisten Jungs.


  Aber er war auch ein Junge ohne Beschützer.


  Aus Verzweiflung ging er gegen andere rücksichtslos vor. Und weil er Klara liebte. Er liebte sie wie eine Schwester.


  Doch am Ende war er den Anfeindungen des Heimpersonals schutzlos ausgesetzt, insbesondere des Leiters. Zweimal hatte er versucht zu fliehen, leider hatte er es halbherzig getan, denn mit Klara würde etwas von ihm im Heim zurückbleiben.


  Inzwischen wölbte sich Klaras Bauch und das Kind darunter ließ sich nicht mehr verheimlichen. Jeder kannte das Gerücht vom Sechzehnjährigen, der das dreizehnjährige Mädchen geschwängert hatte. Heute wollte der Heimleiter aus seinem Mund ein Geständnis erpressen.


  Er hatte gewartet, bis der Junge allein im Zimmer war. Dann war er eingetreten und hatte die Tür hinter sich verschlossen. Er beschimpfte ihn, drohte ihm und lächelte ihn an. Mit einem Finger pochte er gegen eine der Schranktüren. Das machte den Jungen nervös. Es erinnerte ihn an die Zeiten in der Garage, wenn sein Vater Anweisungen gegeben und dabei ungeduldig an den Blechcontainer mit den Werkzeugen getrommelt hatte.


  Dieses Wissen nutzte der Heimleiter aus.


  »Du liebst das Theater«, flüsterte er hinterlistig. »Bestimmt möchtest du irgendwann auf einer großen Bühne auftreten. Aber dann spiel deine Rolle gut. Sag endlich, dass du das Mädchen gefickt hast. Los, gib es zu! Sag es jedem, und alles wird gut.«


  Der Junge schwieg beharrlich. In Neustrelitz hatte er gelernt zu schweigen.


  »So, du willst es also auf die harte Tour …«


  Zornig ließ der Heimleiter den Blick schweifen. Er riss den Schrank auf. Die Tür, welche die gleiche Nummer trug wie der Junge.


  »Nein!«


  Zu spät.


  Der Heimleiter griff zwischen die Fächer und schon hielt er den Sowjetsoldaten in den Händen. Mit einer Teufelsfratze betrachtete er die Figur. Der Junge ertrug es nicht, dass sein Peiniger die knochigen Finger um den Soldaten schloss. Es war, als würde ein Monster seinen eigenen Hals würgen.


  »Stellen Sie ihn wieder rein!«, befahl er. »Sofort!«


  »Du willst, dass er wieder brav in seinem Lager sitzt? Du willst, dass alles in Ordnung kommt? Dann sag es endlich!«


  Weil der Junge stumm blieb, schüttelte der Heimleiter den Kopf und schmetterte den Soldaten zu Boden. Die letzten schönen Erinnerungen an Heiligabend zerbrachen in dem Kind. Wehrlos lag sein kleiner Freund zu Füßen des Heimleiters.


  Plötzlich trat dieser mit der massiven Sohle des Winterstiefels so fest auf den Soldaten, dass der behelmte Kopf abbrach. Wie einst der Zahnputzbecher rollte er über den Boden.


  Da hielt es den Jungen nicht mehr in der Ecke. Mit einem Satz sprang er den Erwachsenen an. Die Fingernägel gruben sich in dessen Gesicht. Haut wurde abgeschält. Haare segelten durch die Luft und Speichel spritzte.


  Der Heimleiter schrie. Der Junge kreischte.


  Das Blut lief ihm über die Fingerknöchel in den Ärmel des Pullovers. Wie ein tollwütiger Affe hielt er sich fest.


  Dann kamen die Pfleger. Sie schlugen und knebelten ihn.


  Als er Jahre später zum Weihnachtsmann wurde, nahm er sich vor, niemals einem Kind mit der Rute zu drohen. Die Rute sollten die Väter spüren.


  


  Kapitel 62


  


  Vor vier Wochen


  


  Das Kaufhaus war brechend voll. Bereits Ende Oktober hatten die Menschen dieser Stadt geglaubt, es würde bald nichts mehr für Weihnachten geben. In großen Taschen trugen sie Lebkuchenschachteln, Schokoladenweihnachtsmänner, Deko-Sterne, Kerzen und Lichterketten durch das Kaufhaus. Von einem Geschäft eilten sie in das nächste. Wie dumme Tiere. Sie führten Kinder und Hunde mit. Bei den Kleinsten musste man Sorge haben, diese zu zertreten.


  Wie ein Ruhepol saß der Weihnachtsmann auf seinem goldenen Thron. Eine Requisite mit acht Stufen, die das Kaufhausmanagement kostspielig hatte aufbauen lassen. Von oben herab betrachtete er die Hektik und die Gier nach Konsum. Er dachte an die Zeit zurück, wo Lichterketten eine Seltenheit gewesen waren. Am letzten Heiligabend, den die Familie zu viert verbracht hatte, hatten sie sogar zwei besessen. Damals war die Welt stiller gewesen.


  Gleichwohl gab es Bosheit in allen Dekaden. Der Teufel steckte in den Erwachsenen, die sich über Kinder erhoben. Nur der echte Weihnachtsmann konnte den Dämonen Einhalt gebieten.


  Auch wenn viele Jahre vergangen waren, dachte er oft daran, ob er eine andere Wahl gehabt hatte. Aber damals hatte er keinen Ausweg gesehen, als seine Schwester umzubringen. Mit den Händen hatte er ihren zarten Hals so lange zugedrückt, bis sie keinen Mucks mehr von sich gegeben hatte. Danach hatte er sie in das Betonrohr gepresst und war mit ihrem Schal davongelaufen.


  Der Schnee hatte ihn nicht verraten. Dafür hatte sich das Schicksal grausam an ihm gerächt. Sechs Jahre im Heim hatten aus ihm einen anderen Menschen gemacht. Einen Menschen, der Weihnachten zu schätzen wusste. Jemanden, der sich dem wahren Geist der Heiligen Nacht verpflichtet fühlte.


  Er liebte sein rotes Kostüm, die schweren schwarzen Stiefel. Er liebte selbst seinen Bauch, der sich unter dem Mantel wölbte und mit dem er aussah wie ein magischer purpurner Pascha.


  Die Musik schmerzte in seinen Ohren. Man spielte neumodische Lieder und nannte sie Klassiker. Das gehörte wohl heute zur Vorweihnachtszeit dazu. Auch die Zaubershow, die rund um den Thron stattfand, hielt er für Schwachsinn. Mit einem allgewaltigen Grinsen ließ er den Unsinn über sich ergehen. Die Menschen jubelten trotz der Scharlatanerie, die dahintersteckte.


  Er zwinkerte seinem Weihnachtsengel zu. Die Frau mit den silbernen Flügeln und den weißen Locken verstand und winkte das erste Kind herauf. Mit einem leichten Schubs gaben die Eltern den Jungen frei, der die Stufen zum Podest emporeilte, wo der Weihnachtsmann ihn mit offenen Armen empfing.


  Der Bursche sprang regelrecht auf den Schoß des Weihnachtsmanns. Anscheinend kannte er die Situation vom vergangenen Jahr. Beherzt nannte er seinen Namen und hielt sechs Finger hoch. Sechs Jahre war er alt.


  Der Weihnachtsmann lachte, klopfte sich auf die Schenkel und kraulte das Kind unter dem Kinn. Inständig hoffte er, dass der Junge keine von den grauenvollen Wünschen vorbrachte. Davon gab es schon zu viele im Leben des Weihnachtsmanns. Um diese speziellen Wünsche würde er sich demnächst kümmern. Er musste die Kinder aus den Fängen pädophiler Erwachsener befreien. Das war seine wahre Mission. Er handelte als Glücksbote der Heiligen Nacht.


  Der Junge wünschte sich ein Aufziehpferd. Eines mit Schlüssel, sodass es von allein über den Boden galoppierte. Ein seltener Wunsch für einen Jungen, aber der Weihnachtsmann versprach, ihn sich zu merken.


  Der Engel notierte sich die Adresse der Eltern und tat den Zettel in den Topf mit den guten Bitten. Danach zeigte er auf ein kleines Mädchen mit zwei Zöpfen. Dieses lächelte nicht. Es sah kränklich aus. Bevor es die Stufen betrat, blickte es seinen Vater an, der ihm aufmunternd zunickte. Ein Vater im teuren Anzug, mit glänzenden Lackschuhen und Lederhandschuhen, die aus den Taschen schauten. Der Weihnachtsmann wusste sofort, dass er ein Streber war.


  Verschüchtert tippelte das Mädchen auf den roten Mann zu. Der Weihnachtsengel musste ihr die Hand auf den Rücken legen und sanft nachhelfen. Als der Weihnachtsmann das Kind auf seinen Schoß hob, verzog das Kind schmerzvoll sein Gesicht.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte der Weihnachtsmann mit milder Stimme und schenkte dem Mädchen ein Lächeln.


  Durch den dichten Bart konnte sie es nur schwer sehen. Trotzdem hob das Mädchen eine Hand zum Mund und flüsterte dem Weihnachtsmann ins Ohr: »Mein Popo tut weh. Wegen des Wurms.«


  Der Weihnachtsmann stutzte, doch das Kind war noch nicht fertig.


  »Ich will, dass es aufhört. Mein Papa macht immer so mit dem Finger Creme drauf, aber es tut weh. Vielleicht kannst du mir helfen, denn du bist ja der Weihnachtsmann.«


  Darüber verbitterte der Weihnachtsmann und er musste aufpassen, seine Gefühle im Zaum zu halten. Ein weiterer Familienvater würde lernen müssen, dass es für Liebe Grenzen gab.


  »Wie ist denn dein Name, mein Kind?«


  »Luna Meissner.«


  Kurz darauf tat der Weihnachtsengel den Zettel mit der Adresse in den Topf für die schlechten Wünsche.


  


  Kapitel 63


  


  Heute


  


  Klara Kern kicherte. Sie hatte es wieder geschafft.


  Aus der Unsichtbarkeit war sie in die Realität gekommen und hatte für Chaos gesorgt. Das Kreischen und Scheppern der Welt drang tief in ihre Lenden ein und entfachte darin ein Glühen. Sie hatte sich vorgestellt, der Schiebeschild des Räumfahrzeugs wäre ein Skalpell, mit dem sie die Bahn des Lebens verändern konnte. Es war ihr gelungen. Sie hatte das Rattengesicht erwischt. Der Polizeitransporter war wie ein Kegel gekippt.


  Närrisch gackerte und hüpfte sie auf dem Fahrersitz herum. Mit ihren dünnen, kräftigen Armen drehte sie an dem riesigen Lenkrad. Der orangefarbene Laster gab ihr das Gefühl von Unsterblichkeit. Von der Fahrerkabine aus sah die Welt so klein und verletzlich aus.


  Der Schild war ihr Skalpell.


  Jahrelang hatte sie sich in die eigene Haut geritzt, um sich hässlich zu machen. Damit sie unsichtbar für die Männerwelt blieb. Dadurch hatte sie ihr Leben einigermaßen in den Griff bekommen.


  Finster entschlossen fuhr sie die Straße entlang.


  Eine Sache musste noch getan werden.


  In diesem Winter waren vier Männer gestorben. Dem fünften stand der Tod kurz bevor. Der sechste wusste noch nichts von seinem Unglück. Er war der blutige Gral.


  Bei ihm handelte es sich um den Ersten und Letzten auf der Liste des Weihnachtsmanns.


  


  Meissner saß auf einem Stuhl in seinem Haus. Vergeblich zerrte er an den Fesseln.


  »Du bist ein perverses Schwein«, sagte der Weihnachtsmann und klopfte sich auf den Bauch. »Deine Tochter hat es mir verraten. Du hast dich an ihr vergangen. Du bist kein Vater, du bist Dreck!«


  »Was?« Die schwere, feuchte Luft im Raum drohte Meissner zu ersticken. Beim Atmen verschluckte er sich fast. »Was reden Sie da? Meine Tochter? Ich würde ihr niemals so etwas antun!«


  Der Weihnachtsmann hob die Faust. Er trug keine Handschuhe. Meissner sah, wie sich die Fingerknöchel weiß färbten, und dachte, dass er einen Schlag ins Gesicht bekommen würde.


  »Sie hat deinen Schwanz als Wurm bezeichnet. Du hast das Kind im Genitalbereich eingecremt und missbraucht, du pädophile Sau. Genau wie Scheller, Herzing, Zöllber und Heinze. Und genau wie sie wirst du sterben. Passend zur Weihnachtszeit habe ich mir was Schönes für dich ausgedacht.«


  Die Panik wirbelte Meissners Gedanken durcheinander. Angestrengt dachte er nach. Schweiß tropfte ihm an den Händen herunter.


  Nein, es war kein Schweiß!


  Während er sich an die grauenvollen Todesarten der vier Opfer erinnerte, kniete sich der Weihnachtsmann an der Tür nieder.


  »Meine Tochter hatte eine ungewöhnlich schwere Madenwurminfektion!«, stotterte Meissner. »Vielleicht verwechseln Sie das. Ja, sie war krank. Sie war … unten herum … hatte es sich entzündet. Sie hat Medizin verschrieben bekommen. Tabletten, Zäpfchen … und auch eine spezielle Creme. Sehen Sie im Bad nach, da finden Sie die Packungen!«


  »Eine Madenwurminfektion, sagst du?« Der Weihnachtsmann sah ihn aus dunklen, anklagenden Augen an. »Wer weiß, vielleicht habe ich in deinem Fall nicht richtig hingehört. Auch der Weihnachtsmann macht Fehler. Aber jetzt ist es zu spät. Mir fehlt die Zeit, um zu überprüfen, ob du ein Lügner bist. Mein Schlitten wartet vor der Tür.« Damit wandte er sich wieder der Tür zu und bastelte daran herum.


  »Was machen Sie da?«, kreischte Meissner. »Verdammt, was machen Sie am Türblatt?«


  »Was ich hier tue?«, wiederholte der Weihnachtsmann belustigt. »Weißt du, wie ein Feuerzeug funktioniert?«


  


  In sich gekehrt saß Stark auf dem Beifahrersitz, als die EG Weihnachtsmarkt in einer Blaulichtkolonne über eine der Hauptzufahrtsstraßen fuhr. Er schaute zum Fenster hinaus und erfasste die winterliche Trostlosigkeit der Stadt. Dabei knabberte er an den Fingernägeln. Die Funkdurchsagen nahm er nur als entferntes Rauschen wahr. Er dachte an Meissner. Und er dachte an seinen Fehler, den Kollegen einfach nach Hause geschickt zu haben. Er hätte die Signale besser deuten und Meissner unter Personenschutz stellen sollen.


  Inständig betete er darum, den Fehler wiedergutmachen zu können.


  


  Kolka rannte zum Dienstfahrzeug. Dabei dachte sie an Donner und daran, dass die gesamte Welt ihn als Monster bezeichnete. Am Telefon hatte er sie angeschnauzt und ihr Eigennutz vorgeworfen. Und alles nur, weil er glaubte, sie wollte sich auf seine Kosten profilieren.


  Andererseits arbeitete er nicht mehr beim K11. Man hatte ihm die Ermittlerlizenz entzogen – falls es so etwas überhaupt gab. Aber sie stand kurz vor der Aufklärung der Mordserie. Da konnte sie die Ermittlungsergebnisse nicht mit jedem teilen.


  Gott, Erik, warum raubst du deinen Mitmenschen auf so fürchterliche Weise den Verstand?


  Im Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. In welches Lager sollte sie Donner stecken? War er ein Monster, ein Mensch, ein Gott oder einfach ein sehr guter Ermittler?


  Er hatte sie auf Michael Skosolski, den ehemaligen Heimleiter, angesprochen, und sie hatte ihn kurz angebunden am Telefon abgewürgt. Allerdings hatte sie da noch nicht den Namen des EC-Karteninhabers gehabt. Von dessen Konto war bei einem Händler in Hamburg Geld abgebucht worden, um den sowjetischen Spielzeugsoldaten mit dem dazugehörigen T-64-Panzer zu bezahlen.


  Hastig kratzte sie die Scheiben am Fahrzeug von Eis und Schnee frei. Die Akte aus Neubrandenburg lag auf dem Beifahrersitz. Darin befand sich der Bericht zu einer Explosion in einem Einfamilienhaus in Neustrelitz. Vor drei Monaten war es geschehen! Der Hauseigentümer hatte früher als Offizier in der Nationalen Volksarmee gedient. Er hatte Waffen, Munition und Sprengkörper in seinem Keller gebunkert. Doch er war bastelfreudig und senil gewesen. Angeblich war ihm eine Granate versehentlich hochgegangen. Ein Unglücksfall.


  Kolka hegte Zweifel. Vielleicht hatte jemand nachgeholfen.


  Sie rieb sich die frierenden Hände und drehte am Zündschlüssel. Aus dem Fahrzeugpool war ihr nur ein altersschwacher Golf geblieben. Ein Schrotthaufen, den das Technikreferat bereits zweimal aussortieren wollte. Am Ende hatte man sich für teure Reparaturen entschieden.


  Gnädigerweise sprang der Motor nach dem siebten Versuch an.


  Kolka fuhr los. Bei einer Wendung nach rechts fiel ihr Blick wieder auf die Mappe. In der Akte befand sich noch die Kopie eines vergilbten Fotos. Es zeigte ein Mädchen mit einem auffälligen Leberfleck auf der rechten Wange. Mit sieben war das Kind unter mysteriösen Umständen verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Es handelte sich um die Schwester des Mannes, der die Soldatenfigur in Hamburg gekauft hatte.


  


  Die Erbärmlichkeit von Skosolskis Wohnung widerte Donner an. Er verabscheute die alten Schwarz-Weiß-Fotos auf der verfärbten Tapete, den Dreck zwischen den Teppichfasern – und er hasste den löchrigen Jogginganzug, den Skosolski trug.


  Ja, verdammt, wir haben ihm weggetan. Und das tut mir leid, aber ich kann es nicht ungeschehen machen.


  Exakt diese Worte hatte Skosolski vor einer Minute offenbart.


  Sie haben ihm wehgetan!


  Genau, wie man es mit Klara Kern getan hatte.


  Hartnäckig hielt Donner den Heuchler am Schlafittchen. Er verspürte Lust, Skosolski zu verprügeln, aber dann wäre er nicht besser als der ehemalige Heimleiter.


  Innerhalb dieses Hauses war die Zeit stehen geblieben. Eine graue, düstere Vergangenheit. Donner konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Skosolski irgendwo zwischen all dem Gerümpel ein dunkles Geheimnis verbarg.


  Er wollte an etwas Schönes denken, doch dabei fiel ihm nur Kolkas Lächeln ein.


  Nicht schon wieder du, Anne! Wie schaffst du es, dich jedes Mal in meinen Kopf zu schleichen? Ich schwöre, ich werde nie mehr an dich denken. Sobald ich die Stelle in meinem Herzen gefunden habe, wo du dich versteckst, reiße ich dich heraus!


  Er verfluchte die Frau für ihre Ignoranz am Telefon. Am Ende hatte er sich in ihr getäuscht. Womöglich war sie doch nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht, wollte in ihrer Abteilung schnell Karriere machen. Ein Störfaktor wie Donner kam ihr da ungelegen. Niemand gab sich mit einem Monster ab.


  Noch einmal ließ er das Gespräch Revue passieren. Während des Telefonats hatte sie distanziert geklungen. Den Grund hatte sie ihm verschwiegen. Sie hatte ihm überhaupt nichts gesagt.


  Nicht einmal zugehört hatte sie ihm.


  Umso engagierter quetschte Donner den Heimleiter aus, doch die Befragung war ermüdend. Die Kopfschmerzen rangen ihn nieder. Für einen Moment schloss er die Augen und seine Hände an Skosolskis Hemd lockerten sich. Donner sank zu Boden. Er kannte den Mörder.


  Donner konnte nicht sagen, warum. Er wusste es einfach. Seit er den Namen gehört hatte, war das Blutrauschen in seinem Kopf minütlich angestiegen. Er hatte Kolka warnen wollen, aber sie hatte nicht zugehört.


  Und jetzt war er im Haus des Heimleiters, um diesen zu warnen.


  Unverhofft löste sich Skosolski aus der Starre. Er machte einen Satz zum Ausgang und riss die halb offen stehende Tür vollständig auf.


  Plötzlich erhellten Strahler die Dunkelheit der Wohnung. Das Licht füllte den gesamten Türrahmen aus. Ein Winterdienstfahrzeug brauste heran. Auf seinem Weg knickte die Schaufel ein Verkehrsschild um, als wäre sie eine Sense. Genauso gnadenlos ließ sie eine Wassertonne platzen und walzte den Zaun nieder.


  Der orangefarbene Laster näherte sich verhängnisvoll. Zu spät sprangen Donner und Skosolski in den hinteren Teil des Flurs.


  Das Gebäude brach über ihnen zusammen.


  


  Kapitel 64


  


  Meissners Haus war umstellt. Im Radius von einhundert Metern hatte Kroll Sperren errichten lassen. Das Grundstück präsentierte eine friedliche Winterlandschaft. Selbst die Schaukel und die Äste der sich darüber erhebenden Birke wirkten eingefroren. Alles machte einen verlassenen Eindruck.


  Lediglich einige Schaulustige aus der Nachbarschaft stapften arglos wie Spaziergänger bis zum Grundstückszaun und beobachteten die Polizisten, die in ihren dunklen Einsatzanzügen das Gelände sicherten. Streifenbeamte brachten die Gaffer eilig aus dem Gefahrenbereich.


  Vor einigen Minuten hatten die ersten Pressefahrzeuge versucht, direkt vor dem Haus zu parken. Kroll hatte getobt und gedroht, keinerlei Auskünfte zu geben. Als Ergebnis fingen zahlreiche monströse Kameraobjektive das Schauspiel aus der Distanz ein.


  Kroll betastete seine Stirn. Das Blut daran war mittlerweile getrocknet und von den Rippen schienen eine oder zwei gebrochen zu sein. Doch das Adrenalin, das wild durch seine Venen strömte, betäubte den Schmerz. Nur die Lunge brannte bei jedem Zug am Glimmstängel.


  Er fühlte sich wie ein Anfänger. Schon seit Langem war ihm das Rauchen nicht mehr so schwer gefallen. Die Hand, mit der er die Zigarette zum Mund führte, lag in einem Verband. Die Glut versenkte den Rand der Mullbinde. Es stank nach Chemie.


  Aber er sollte nicht klagen. Lichtenberg hatte es schlimmer erwischt. Mit brachialer Energie war der Schiebeschild auf seine Seite des Wagens gekracht. Eine Wunde über seinem Auge war vom Notarzt vor Ort geklammert worden. Wie ein Hautlappen hatte sie offen geklafft. Der Sanitäter hatte auf eine mögliche Gehirnerschütterung hingewiesen, doch natürlich hatte Lichtenberg sich geweigert, mit dem Rettungswagen in die Notaufnahme gebracht zu werden. Daraufhin hatte der Arzt zähneknirschend am Tatort mit der Flickarbeit begonnen.


  Außerdem hatte Krolls Gehilfe einen Zahn verloren und seine Wange schwoll stetig an. Sie verfärbte sich von rot zu lila. Noch dazu hielt er sich bei der kleinsten Bewegung des linken Arms das Schultergelenk. Jedes Mal stieß er einen schmerzvollen Seufzer aus.


  »Schwächelst du?«, fragte Kroll lauernd.


  »Mir ist, als hätte mich ein Elefant überrollt.«


  »Soll ich dem Notarzt Bescheid geben, damit er dich k.o. spritzt?«


  »Würdest du mich im Stich lassen, Dino?«


  »Dazu müsste man mich schon im Leichenwagen von hier fortbringen.« Er zwinkerte ihm zu und sein Partner verstand ihn wortlos. Sie waren ein Team. Vielleicht die letzten Veteranen der Straße.


  Selbst das leichte Lachen verursachte einen drückenden Schmerz in Krolls Brust, aber die Verletzungen konnten sie später verarzten lassen. Zuerst mussten sie Meissner retten.


  Endlich vermeldete der Zugführer der Beweissicherungs- und Fahndungseinheit Einsatzbereitschaft. Tatenfreudig wollte Kroll das Kommando zum Stürmen geben, doch genau in dem Moment tauchte Stark mit seiner Ermittlungsgruppe auf. Wie ein Reporter rannte er auf Kroll zu.


  »Und du bist sicher, dass es Klara Kern war?«, kam Stark gleich zur Sache.


  »Sie war es eindeutig«, antwortete Kroll gallig. Zum Zeichen, was er vom Auftauchen des Kripomanns hielt, zog er den Naseninhalt in den Rachenraum und spuckte blutigen Speichel auf die weiße Fahrbahn. »Sämtliche Revierkräfte suchen im Stadtgebiet nach ihr. Und alles nur, weil du sie laufen gelassen hast.«


  Stark nahm eine Rechtfertigungshaltung ein, aber Kroll gab ihm zu verstehen, dass er gefälligst den Kopf einziehen sollte. Unter seiner Knute machte dieser Versager weniger falsch.


  Im Augenblick galt die Aufmerksamkeit den Kollegen der BFE.


  Kroll gab das Zeichen für den Start.


  Nervös lauschten alle den Durchsagen der Spezialeinheit. Ein Fenster des Kellers ging zu Bruch. Zeitgleich drangen die Spezialkräfte über ein Erdgeschossfenster ein. Aufgrund der Witterungsbedingungen hatte sich der Zugführer gegen einen Einstieg über das Dach entschieden. Systematisch durchkämmte die Einheit das Innere von Meissners Haus. Immer wieder schaute Kroll angespannt die Straße entlang, wo fünf Hausnummern weiter die zerstörte Karosse der Einsatzleitung lag. Er und Lichtenberg hatten riesiges Glück gehabt. Hoffentlich hielt es an.


  Gedanklich spielte er die möglichen Szenarien durch, die sie im Haus erwarteten. Sie hätten auch einfach die Eingangstür aufbrechen können, doch aufgrund der Morde, die die krankhafte Fantasie der Täterin erahnen ließen, hatte er sich entschieden, das Risiko zu minimieren.


  Es blieb die bange Frage: Lebte Felix Meissner noch?


  Kern hatte Kroll und Lichtenberg aufhalten wollen, davon war Kroll überzeugt. Sie hatte in einer Seitengasse gelauert und das Einsatzfahrzeug der Polizei bei der Annäherung gerammt…


  »Erdgeschoss gesichert!«, erklang es über Funk. »Keine Personen.«


  Kroll atmete einmal tief durch. Zugleich fragte er sich, warum das mit dem Keller so lange dauerte.


  »Hier unten im Durchgang stehen zwei volle Kanister mit Benzin«, kam die Durchsage wie zur Bestätigung.


  Der Zugführer, Lichtenberg, Stark und die anderen schauten Kroll auffordernd an.


  Kroll dachte darüber nach, was der Fund bedeuten mochte. In der Gegend gab es keine Gasversorgung. Überall standen Neubauten, die mit Fernwärme, Luft- oder Erdwärmepumpen gespeist wurden. Die Elektrik hatte er über den Energieversorger abstellen lassen. Am Haus gab es nur einen Carport. Keine Garage. Möglicherweise hatte Meissner die Kanister als Reserve im Keller gelagert.


  »Irgendwelche Auffälligkeiten?«, vergewisserte sich der Zugführer bei seinen Leuten.


  »Nein, nur die beiden Kanister. Wir bringen sie raus.«


  Kroll nickte dem Zugführer zu.


  »Obergeschoss gesichert! Keine Personen.«


  Kroll atmete ein zweites Mal tief durch.


  »Hier unten im Keller ist was!«, rief plötzlich ein Beamter aufgeregt. »Abgeschlossener Raum. Wiederhole: Abgeschlossener Raum. Dahinter ist jemand. Ausgang umstellt. Holztür als Hindernis. Erwarten Anweisungen.«


  Zu früh gefreut.


  »Verflucht«, zischte Kroll.


  »Habt ihr Sichtkontakt zur Person?«, fragte der Zugführer ins Funkgerät.


  »Negativ. Alles dicht. Sollen wir ein Sichtloch bohren?«


  Drei Sekunden lang überlegte Kroll, dann bestätigte er den Vorschlag.


  Keine zehn Sekunden darauf verkündete ein Kollege aus dem Haus: »Zielperson gesichtet. Es ist Meissner! Allein. Zielperson ist gefesselt. Meissner lebt.«


  »Brauche genaue Lage«, übernahm Kroll die Sprecherrolle. Im Ohrhörer knackte es.


  »Er kann sich nicht bewegen. Er sitzt auf einem Stuhl. Man hat ihm den Mund zugeklebt. Er sieht zur Tür, verdreht die Augen. Er versucht zu schreien. Er macht einen schlechten Eindruck. Der Schweiß tropft ihm wie wahnsinnig von der Stirn.«


  »Wie steht es mit dem Raum?«


  »Ist höchstens zehn Quadratmeter groß. Kein Fenster. Dafür gibt es eine Art Lüftungsrohr. Auf dem Boden liegen diverse Tücher und Kleidungsstücke. In einer Ecke stehen eine Waschmaschine und ein Trockner, außerdem sind zu zwei Wandseiten Wäscheleinen gespannt. Scheint ein Wäscheraum zu sein. Keine Auffälligkeiten, soweit wir das erkennen können. Meissner ist allein. Sollen wir stürmen?«


  Kroll sah Lichtenberg an. Der wackelte mit dem Kopf, während Stark ein kalkweißes Gesicht zeigte.


  Am Himmel bemerkte Kroll ein Flugzeug. Versonnen schaute er der Maschine nach und dachte an die anstehende Karibik-Kreuzfahrt mit seiner Frau. Er hasste das Fliegen, er hasste Schiffe und er hasste warme Gegenden. Aber wie gern säße er jetzt dort oben…


  »Vielleicht wurde unsere Täterin gestört und hat ihn einfach so zurückgelassen«, mutmaßte der Zugführer.


  Für diese Wortmeldung war Kroll ihm dankbar. Schließlich entschied er: »Holt ihn da raus!«


  Damit setzte er eine verhängnisvolle Kettenreaktion in Gang:


  Der Zugführer gab den Befehl über sein Funkgerät weiter.


  Die Spezialkräfte vor dem Raum quittierten.


  Ein Beamter schmetterte eine Stahlramme gegen die Tür.


  Die Tür flog auf.


  Der unter der Tür angebrachte Feuerstein zündete.


  Der Funke setzte das Gas des Benzins am Boden in Brand.


  Der Brand erfasste die mit Brandbeschleuniger durchtränkten Kleidungsstücke und Lappen.


  Das Feuer fraß sich einen Weg gierig bis zu Meissner.


  Die Polizeibeamten stürmten den Raum.


  »Feuer!«, schrien sie und mussten hilflos zusehen, wie die Flammen unter Meissners Stuhl züngelten. Sie loderten an den Stuhlbeinen nach oben und über den Rücken bis zu den Haaren. Was die Beamten als Schweiß erkannt hatten, war in Wirklichkeit Benzin.


  Draußen hastete jemand mit einem Feuerlöscher ins Haus.


  Zu spät. Meissner brannte. Er brannte wie eine überdimensionale Kerze im Advent.


  Unter dem Stuhl lag eine kopflose Soldatenfigur.


  Stockend gab jemand vom Sturmkommando das Geschehen zu Kroll durch. Er versuchte zu denken, doch vor seinem inneren Auge sah er nur den brennenden Kollegen.


  Genau in dem Moment vermeldete das Lagezentrum per Funk, dass das gesuchte Räumfahrzeug auf dem Südring mit Fahrtrichtung nach Adelsberg gesichtet wurde.


  


  Kapitel 65


  


  Langsam erwachte Donner. Der Albtraum verging. Nichts von den schrecklichen Dingen in seinem Leben war passiert. Gemeinsam mit Frau und Kind saß er im Wohnzimmer seiner Eltern. Seine Mutter konnte laufen und sein Vater legte die Hand an Donners Wange und sagte voller Stolz: »Mein Sohn!«


  Bis ein Blitz durch Donners Kopf raste. Wie eine Klinge zerschnitt er das friedliche Bild. Das Schöne wurde ausgelöscht. Die Einbildung verging.


  Der Albtraum kehrte zurück.


  Donner spürte seine Beine nicht mehr. Schmutz und Schnee bedeckten Hände, Gesicht und Haare. Er versuchte sich zu bewegen, aber es gelang nicht. Das Türblatt lag auf ihm. Mauersteine und Mobiliar beschwerten es. Überall breitete sich der Schutt des zerstörten Hauseingangs aus.


  »Ah, Herr Donner, Sie leben noch!«


  Mit blutiger Hand wischte er sich den Dämmerzustand aus dem Gesicht. Ein Stiefel stand auf der Tür, unter der Donner lag.


  Ein Weihnachtsmann!


  Das Gewicht des Mannes raubte ihm die Luft zum Atmen. Donner hustete und er spuckte säurehaltige Brocken, die aus dem Magen aufgestiegen waren. Dem ersten Reflex folgend, wollte er seine Pistole greifen, aber die lag eingeschlossen im Waffenschrank der KPI. Das war die Strafe, wenn man gegen die Dienstanweisung zum Tragen der Waffen verstieß.


  »Bräuer!«, keuchte Donner. »Henning Bräuer! Ich habe es gewusst.«


  Dünkelhaft zupfte sich Bräuer den Bart vom Kinn. Seine höhnisch fröhlichen Falten passten so gar nicht zum Gesicht des lieben Weihnachtsmanns. Eher zu einer Horrorfigur.


  »Natürlich, Sie haben es gewusst!«, erwiderte Bräuer in regelrechter Hochstimmung. »Sie haben alles gewusst. Und doch laufe ich frei herum, Sie hässlicher, verbohrter, dummer Polizist.«


  Die Ohnmacht wollte zurückkehren. Selbst der Zorn gab Donner keine Kraft, die Trümmer, die ihn zu Boden drückten, zur Seite zu bewegen. Er verdrehte die Augen, konnte sich kaum rühren. Bräuers Gewicht raubte ihm die Luft zum Atmen.


  »Sie haben alles gewusst und doch nichts getan.« Der Weihnachtsmann lachte frivol. »Ich erinnere mich noch an den Tag, als ich Ihnen den Sack mit Frank Zöllbers Leiche serviert habe. Ja, ich habe ihn umgebracht. Ihn und viele weitere dreckige Schweine.«


  Ein Winseln drang an Donners Ohr. Er sah nach links. Neben ihm lag Skosolski. Geknebelt und gefesselt. Sein Haar klebte feucht am Boden. Daneben lag die gesplitterte Brille. Tränen standen ihm in den Augen und am Mundwinkel lief ein dünner roter Faden herunter. Der Mann zitterte vor Todesangst.


  Eine Maschine heulte auf. Vermutlich der Motor des Räumfahrzeugs. Jemand fuhr es rückwärts aus dem Haus. Sofort drang das Tageslicht großflächig in den zerstörten Teil des Flurs.


  »Es war so einfach, die Säcke zu tauschen«, redete Bräuer weiter. »Hinter den Säulen vor dem Optikergeschäft habe ich in unauffälliger Kleidung gewartet, bis Stuhr den Sack mit den Geschenken abstellte und davonmarschierte. Daraufhin habe ich diesen innerhalb von Sekunden gegen den Sack mit dem Toten getauscht. Stuhr hat mich nicht bemerkt. Danach wechselte ich die Kleidung und kehrte als Weihnachtsmann zurück. Niemand achtet auf einen Mann mit Totensack, wenn ein goldener Engel tanzt. Klara hat nicht nur ihn abgelenkt, sondern alle Blicke auf sich gezogen. Alle hatten nur Augen für sie. Sie hat den gesamten Markt getäuscht! Sie ist mein Himmelsbote.«


  »Wie romantisch«, stieß Donner aus. Sogleich hustete er wieder schwer. Der Husten quälte ihn bis unter die Schädeldecke, wo es polterte wie bei einem Aufziehtrommler.


  »Sie halten mich für einen Verbrecher, aber in Wahrheit tue ich der Gesellschaft einen Gefallen. Ich bringe Kindern ein Stück Fröhlichkeit zurück, indem ich ihre pädophilen Väter und Großväter umbringe. Das tue ich bereits seit einigen Jahren. Ich bin sehr fleißig. Doch ich gebe zu, so viele wie in diesem Jahr waren es noch nie. Ganz recht, irgendwo in Ihren Akten, Herr Donner, befinden sich ein paar ungeklärte Todesfälle, die auf meine Kappe gehen.«


  »Nicht in meinen Akten.«


  Bräuer stampfte mit dem Stiefel auf. Donner keuchte, als ihm die Luft schlagartig aus dem Brustkorb entwich.


  »Was die Darbietung der Morde angeht, wollte ich diesmal etwas mehr Spektakel reinbringen. Nur so kann man die Öffentlichkeit wachrütteln. Alles andere liegt im Verborgenen. Missbrauch bleibt innerhalb der eigenen vier Wände – in Kinderzimmern, Hotelzimmern, Heimen, Wohnwagen, Gartenlauben, Dachböden, Kellern und Garagen. Man muss die Schweine bloßstellen. Ich denke, es ist mir gelungen. Pünktlich zu den Weihnachtsausgaben wird ein Schreiben mit sämtlichen Taten an die Zeitungen gehen. Alle Welt wird erfahren, was diese Männer getan haben.« Er zeigte auf Skosolski.


  »Den Toten können Sie nicht mehr schaden«, sagte Donner. »Damit stigmatisieren Sie höchstens die Kinder.«


  »Nein, ich sorge dafür, dass man sich an die Männer mit Abscheu erinnert und sie auf ewig verdammt. Das bin ich den Kindern schuldig. Kindern, die sich niemals gegen ihre gewalttätigen Eltern wehren konnten. Als Weihnachtsmann vertrauen sie mir ihre Wünsche und Ängste an. Man muss bloß genau hinhören. Auf die Zwischentöne kommt es an. Ich kann mich gut in die kleinen Seelen hineinversetzen. Es sind winzige Gefäße, die man mit krank machendem Sperma, statt mit Liebe gefüllt hat. Einige zersplittern an ihrem Schicksal. Einige kämpfen und überleben mit tiefen Narben. Ich rette so viele wie möglich.«


  Donner verstand die Diskrepanz zwischen Bräuers niederträchtigem Handeln und der heroischen Absicht dahinter. Wenn man ehrlich war, mangelte es der Welt an Gerechtigkeit. Doch Donner weigerte sich, Verbrechen mit Verbrechen zu vergelten. Sonst hätte er seinen Job vor Jahren an den Nagel hängen müssen.


  »Ich bedauere jedes einzelne Kind,«, entgegnete er. »Aber das ändert nichts daran, dass Sie ein verfluchter Mörder sind. Ich verachte Sie für Ihre Taten.«


  »Große Töne von dem, der unten liegt. Doch keine Bange, auch für Sie hat der Weihnachtsmann ein Geschenk.«


  Eine schwere Fahrzeugtür wurde zugeknallt. Wenige Herzschläge später fiel der Schatten einer vierten Person auf Donner.


  »Hallo Kommissar Monster!«


  Donner erkannte Kern. Die Frau trug einen flauschigen Wintermantel und winkte ihm zu. Weiße Handschuhe bedeckten ihre Hände. Sie lächelte wie ein irrer Geist. So blass wie von einem Gespenst wirkte auch ihre Haut. Selbst der Schnee war unreiner als diese dünne, kränkliche Gestalt.


  Sie reichte Bräuer ein Seil mit einem schweren, alufarbenen Karabiner.


  Vergeblich versuchte Donner, sich vom Schutt zu befreien. Weil er es nicht schaffte, ließ er den Hinterkopf zurück zur Erde fallen. Die Kälte kroch an seinem Rücken, am Hintern und an den Waden entlang. Bräuer tauschte mit Kern den Platz. Sie sprang regelrecht auf die Tür. Unter dem plötzlichen Lastwechsel japste Donner auf.


  »Wissen Sie«, redete Bräuer weiter auf ihn ein, »die Sache mit den vergifteten Pralinen war Klaras Idee. Sie wollte Unruhe in die Reihen der Polizei bringen. Zuerst war ich von dem Vorschlag wenig begeistert, aber am Ende hat sie mich überzeugt. Ich kann meinem Engel einfach nichts abschlagen. Auch der Vorschlag mit den Reifen stammt von ihr. Wir wollten fair sein und der Polizei eine Chance geben. Sie, Herr Donner, wirkten so betrübt über Ihre Aufgabe als Einsatzleiter, dass ich Ihnen etwas Abwechslung gönnen wollte. Dabei war es spielend leicht, Klara Zugang ins Rathaus zu verschaffen. Der Trottel am Eingang hätte sich nicht einmal gewundert, wenn ich einen Affen in die Oberetage geführt hätte.«


  Komisch. Der Gedanke ist mir in ähnlicher Form auch gekommen…


  »Und dann habe ich Ihnen die Sache mit dem Leberfleck erzählt und Sie haben sich auf die falsche Information gestürzt, als gäbe es kein Morgen mehr. Dabei ist der Leberfleck nur ein Stück aus meiner Vergangenheit.«


  Okay, in diesem Fall war ich der Affe.


  Bräuer und Kern sahen sich tief in die Augen. Zärtlich hob er einen Arm und strich ihr mit dem Fellhandschuh über die Wangen. »Leb wohl, mein Engel! Ich habe es dir versprochen und du sollst das letzte Kind sein, dem ich einen Wunsch erfülle. Danach verschwinde ich in mein Reich. Die Arbeit des Weihnachtsmanns ist getan.«


  Kern blieb stumm und beobachtete ihn bei dem, was er vorhatte.


  Bräuer richtete sich den Bart und zerrte Skosolski auf die Beine. »Wir gehen jetzt Schlittenfahren.«


  Skosolski wollte aufschreien, aber der Knebel sorgte dafür, dass lediglich erstickte Rufe aus seiner Kehle drangen.


  »Aufgeregt?«, fragte Bräuer. »In deinen Augen erkenne ich, dass du verstehst. Du bist nämlich der Schlitten.«


  Damit befestigte er den Karabiner des Seils an Skosolskis gebundenen Händen. Mit einem Tritt dirigierte er ihn zum Fahrzeug.


  


  Kapitel 66


  


  Kühl und edel blitzte der Stahl im trüben Sonnenlicht.


  Mit einer schnellen Bewegung hatte Klara Kern den Arm in die Luft gestreckt. An seinem Ende funkelte die Klinge eines Skalpells.


  Donner erschrak. Er konnte nirgendwohin fliehen. Wie eine Eisfigur stand Kern auf der Tür und drückte ihm trotz ihres Fliegengewichts den Brustkorb zusammen.


  Als sie sich bückte und ihn dabei aus wahnsinnigen Augen anstierte, prüfte Bräuer ein letztes Mal die Festigkeit des Seils. Es hing an der Stoßstange des Räumfahrzeugs, wo der Anbau zum Salzstreuen montiert war. Vergeblich zerrte Skosolski an seinen Fesseln. Niemand konnte ihm mehr helfen.


  »Bin gespannt, wie schnell du laufen kannst«, sagte Bräuer und schlug ihm unvermittelt ins Gesicht, wodurch sein Kopf zur Seite schwang. »Das war dafür, weil du den Soldaten zertreten hast. Auf diesen Gegenschlag musste ich mehr als fünfundzwanzig Jahre warten. Hunderte Male schon stand ich vor deinem Haus und dachte an die Vergangenheit. Damals war ich dir nicht gewachsen. Nicht körperlich. Heute bin ich es.«


  Mit diesen Worten stieg er ins Fahrerhaus. Der Motor johlte auf. Eine schwarze Wolke nebelte aus dem Auspuff und hüllte Skosolski ein. Er drehte sich weg. Flüssigkeit spritzte ihm aus der Nase, weil er nicht richtig husten konnte.


  »Wir treffen uns an einem anderen Ort«, sagte Bräuer zu Kern.


  »Danke, dass du ihn für mich entsorgst«, antwortete sie.


  Dann knallte Bräuer die Fahrertür zu.


  Beim Anfahren zog das Seil straff. Skosolski wurde fast von den Beinen gerissen. Ohne den Knebel hätte er vermutlich um sein Leben geschrien. Halb stolpernd und halb schlitternd musste er dem Wagen folgen.


  Kern winkte ihm nach.


  »Jetzt zu dir, mein hübsches Narbengesicht.« Mit der Skalpellspitze malte sie ihre Lippen nach. Sie glänzten rot wie Blut. Dafür waren ihre Augenlider nachtschwarz geschminkt. »Ich finde, du bist noch nicht herausragend genug.«


  Donner wusste, sie spielte auf sein verunstaltetes Gesicht an.


  Zuerst zupfte sie sich die Handschuhe von den Fingern, dann bückte sie sich. Behutsam fuhr sie mit einem Fingernagel Donners Narbe entlang, die von der Stirn schräg bis zum Kinn verlief. Sie betastete die unebene Stelle an seinem Kopf, wo man die Metallplatte eingesetzt hatte.


  »Zu gern möchte ich wissen, wie es darunter aussieht. Doch eine andere Stelle ist noch interessanter.«


  Die Skalpellspitze näherte sich seinem linken Auge. Donner presste die Lippen aufeinander und atmete schnell durch die Nase. Das Metall beschlug. Je näher es kam, umso größer schien das Skalpell zu werden. Es wuchs zu einem Stahlmonstrum.


  Wenige Zentimeter vor seinem Auge hielt Kern inne. »Vielleicht sollte ich dein gesundes Auge erst dem anderen angleichen. Soll ich etwas von der Haut drumherum wegschnippeln? Damit das linke genauso groß wirkt wie das rechte?«


  »Vielleicht solltest du was von deinem kranken Hirn wegschnippeln.«


  Unvermittelt rammte sie ihm das Skalpell in die Schulter.


  Donner schrie auf. »Du Hexe!«


  »Du hast mich zutiefst beleidigt«, hauchte sie an sein Ohr. »Das hast du jetzt davon.«


  Er versuchte, die Arme von unten gegen das Türblatt zu stemmen. Wenn er sich anstrengte, könnte er es samt Kern und den Mauerresten zur Seite wuchten. Doch der Bewegungsspielraum reichte nicht, um ernsthaft Druck aufzubauen. Überdies schien sämtliche Kraft aus der Schulter gewichen zu sein, wo der Griff des Schneidewerkzeugs herausragte. Blut färbte Stoff und Schnee. Alles roch nach Kälte und Eisen. Nach Blut und Staub.


  »Du hast mich gekränkt«, zeterte sie wieder. »Auf dem Weihnachtsmarkt hast du mich vor allen Leuten als Alkoholikerin bloßgestellt. Ich habe den Job als Weihnachtsengel verloren! Schon zu oft habe ich etwas verloren und du bist schuld. Doch ich fange an, mich zu wehren.«


  Aus ihrem Mund strömte ein Hauch von Pfefferminz. Sie hatte wieder getrunken.


  »Du bist wie alle Männer«, schimpfte sie und trampelte ungeniert auf der Tür herum. »Ihr haltet euch für das starke Geschlecht, aber ihr seid schwach, denn ihr vergreift euch an Schwachen.«


  Er spannte die Muskeln an. Die Tür hob sich minimal.


  Blitzschnell zog sie ihr quälendes Instrument aus seiner Schulter und rammte es ihm unterhalb des linken Schlüsselbeins in die Brust. Die Spitze drang durch Mantel, Pullover, Unterhemd und Haut ins Fleisch. Hilflos musste Donner den Stich ertragen.


  Es knallte. Eine Sicherung im Verteilerkasten über Kerns Kopf war gesprungen. Offenbar war ein beschädigtes Elektrokabel mit der Nässe in Berührung gekommen.


  »Wehe, du rührst dich noch einmal!«, drohte sie, ohne die Umgebungsgeräusche zu beachten. »Beim nächsten Mal treffe ich dein Kinn und schlitze dir die Zunge von unten auf.«


  Es war, als hätte sie alles ausgeblendet. Jegliches Empfinden schien aus ihr gewichen. Aus ihren Augen sprühte eine skrupellose Leidenschaft. Sie war ein Todesengel mit einem kleinen, aber scharfen Schwert.


  »Halte besser still«, säuselte sie. »Ich möchte aus dir ein Kunstwerk machen, das man noch auf vielen Körperausstellungen bewundern kann.«


  Damit setzte sie die blutige Klingenspitze unterhalb seines linken Auges an. Das Metall berührte die Haut. Donner zwang sich, keinen einzigen Tropfen Angstschweiß zu zeigen.


  »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mich hassen oder lieben. Dazwischen gibt es nichts. So seid ihr Männer nun einmal. So wie Michael Skosolski. Damals war ich elf gewesen, als er sich in mich verliebte. Und als ich zwei Jahre später ein wenig fraulich aussah, nahm er mich ganz. Er ergriff Besitz von mir und raubte mir meine Kindheit.«


  »Also war es doch nicht Henning Bräuer«, sagte Donner mit Verblüffung. Er hatte geahnt, dass Skosolski ihm die Wahrheit verschwiegen hatte, aber niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sich der einstige Leiter an Heimkindern vergriffen hatte.


  Kern kicherte. »Oh, woher solltest du das wissen? Niemand wusste es. Dafür hat das Schwein gesorgt. Er hat sein Kind Henning angedichtet. Jeder im Heim ahnte es, doch sie haben geschwiegen und am Ende ächtete man meinen Freund für eine Tat, die er nie begangen hat. Dann hat Skosolski alles Nötige in die Wege geleitet, damit man mir das Kind wegnahm. Warum auch nicht? Ich war vierzehn. Ich wäre überfordert gewesen. Außerdem empfand ich keine Liebe für das Baby. Dennoch hat es sich einige Zeit angefühlt, als hätte er ein Stück aus meinem Fleisch geschnitten und es wilden Hunden zum Fraß vorgeworfen.« Sie stierte verbittert in die Luft. Der Niederschlag glänzte auf ihrer Haut. »Ich habe nie erfahren, was aus meiner Tochter geworden ist.«


  »Das ist tragisch«, kommentierte Donner. Er sagte es ruhiger, als er sich fühlte, denn in ihm brodelte es. In Wahrheit wollte er ihren Schädel gegen eine der verbliebenen Wände schmettern. »Und was habe ich mit der ganzen Sache zu tun?«


  Sie zuckte lässig mit den Schultern. »Du hast meinen Weg wie ein Köter gekreuzt und mich angepisst. Aber ich lasse mich nicht mehr anpissen.«


  »Dennoch wird man dich einbuchten.«


  »Nein, denn ich bin unsichtbar.«


  Als sie den Satz beendet hatte, gab sie Druck auf die Klinge.


  


  Kapitel 67


  


  Donner schrie.


  Klara Kern kicherte.


  Der Wind spielte eine traurige Melodie, als er durch das Haus stob. Schneeflocken tänzelten fröhlich in der Luft.


  »Hey, du Kratzbürste!«, erklang es plötzlich.


  Mit dem Skalpell in Stoßhaltung fuhr Kern herum. Im selben Moment schlug Kolka mit einer Holzlatte zu. Das Schneideinstrument prallte gegen die Wand, klirrte zu Boden und verschwand zwischen Ziegelsteinresten.


  Wie eine Furie kreischte Kern. Kurz schüttelte sie die getroffene Hand, dann streckte sie beide Arme nach vorn und formte alle zehn Finger zu Krallen. Mit ihren schwarz lackierten Nägeln stürzte sie sich auf Kolka. Die holte ein zweites Mal aus. Das Brett traf die anstürmende Kern direkt am Kinn. Taumelnd drehte sie sich einmal um die eigene Achse und fiel zu Boden.


  Die weiße Hexe war geschlagen.


  Kolka verschwendete keine Zeit mit Erste-Hilfe-Maßnahmen, sondern zwang Kerns Arme auf den Rücken und ließ die Handfesseln klicken. Stöhnend versuchte Donner sich aufzurichten. Er tastete nach dem Schnitt unter dem Auge. Die Verletzung blutete, schien aber nicht tief zu sein.


  »Du hast geschrien wie ein Baby«, sagte Kolka, während sie Ziegelsteine, Möbelteile, Bücher, Bretter und eine Wandlampe wegzuräumen begann.


  Langsam kroch Donner unter dem Schutt hervor. »Und du hattest keinen Mumm, sie zu erschießen.«


  »Wozu? An den Treffer wird sie sich im Gefängnis wenigstens lange erinnern.«


  »Glaubst du ernsthaft, man wird diese Irre einbuchten?«


  »Irgendwie tut sie mir leid.«


  »Nach dem, was sie dir im Krankenhaus antun wollte? Sie wollte dir den Bauch aufschlitzen.«


  »Ihr Vater hat sie so gemacht.«


  »Und Skosolski«, ergänzte Donner.


  Kolka sah ihn an, hakte jedoch nicht nach. Sie war eine Frau. Sie verstand wortlos, was Donner ihr zu sagen versuchte.


  Jetzt, wo Kern wie ein Häufchen Elend bewusstlos dalag, verspürte auch er so etwas wie Mitleid. Manche Verbrecher hatten eine Strafe weniger verdient als andere. Unter allen Arten von Delinquenten gab es Straftäter, die zugleich Opfer waren.


  Aber Gefühlsduseleien konnte sich Donner bei einer Festnahme nicht erlauben. An diesem Punkt war er nur der verlängerte Arm der Justiz. Eine Maschine, von der man Ergebnisse verlangte. Andererseits empfand er auch keinen Stolz, als er oben stand und Kern am Boden lag.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Kolka.


  »Bräuer«, antwortete Donner knapp. »Henning Bräuer. Kern und er sind mit einem Räumfahrzeug in das Haus gerast.«


  »Also doch Bräuer!« Sie schlug eine Faust in die Luft.


  »Du hast es gewusst?«


  »Geahnt! In meinem Wagen liegt eine Akte aus Neubrandenburg. Darin sind ziemlich tragische Zeilen zu seiner Familiengeschichte enthalten. Bisher hatte ich keine Zeit, mir die Unterlagen genauer anzusehen, aber ich glaube, Bräuer hat ähnlich Grausames erlebt wie Klara Kern. Vermutlich ist er ein ebensolches Missbrauchsopfer.«


  Nachdenklich trat Donner einen Steinrest zur Seite. »Ein Wunder, dass ich überlebt habe.«


  »Du hast eben sieben Leben, wie eine Katze.«


  »Ja, ne Scheißkatze! Doch wenn ich überfahren werde, nützen mir die restlichen sechs Leben auch nichts mehr.«


  »Komm her, mein Katerchen!« Mit dem Handschuh wischte sie ihm den Dreck und das Blut aus dem Gesicht. Dann streckte sie sich und richtete ihm die Haare. Zum Schluss strich sie über seinen Mantelkragen.


  »Danke«, hauchte er und bemühte sich, einen Huster nachzuschieben. Aber vermutlich war es zu wenig dafür, dass Kolka ihm das Leben gerettet hatte. Als Zeichen der Erkenntlichkeit hielt er ihr die Hand wie zum Willkommensgruß hin.


  Sofort nahm sie Abstand und schüttelte mit angespannten Mundwinkeln den Kopf. »Du bist und bleibst ein Stier, dessen gesamte Potenz in den Hörnern steckt.«


  Verunsichert hielt Donner die Hand ins Leere. Anscheinend hatte sie eine intimere Geste der Dankbarkeit erwartet. Als ihm weiterhin nichts einfiel, das er sich traute, kniete sie sich hin und prüfte Kerns Vitalfunktionen. Die elektrisierende Anziehung zwischen Kolka und Donner war verschwunden. Er besaß Talent, Dinge zu zerstören.


  »Hast du ein Funkgerät dabei?«, fragte er.


  »Im Wagen.«


  »Wo ist der Autoschlüssel?«


  »Der steckt.«


  »Deine Pistole?«


  Sie klopfte sich an die Seite, ohne ihn anzusehen.


  »Gib sie mir.«


  »Ich denke gar nicht daran.«


  »Gib mir deine Waffe. Sofort!«


  Zögerlich knöpfte sie ihre Jacke auf und griff ans Holster.


  Er nahm sie ihr ab. Unverzüglich prüfte er, ob das Magazin voll und die P7 durchgeladen war.


  »Kümmere dich darum, dass sie hinter Gitter kommt«, wies er Kolka an, als er über den zerstörten Hauseingang ins Freie sprang.


  »Hey!«, rief sie ihm nach. »Willst du mich in dieser Kälte sitzen lassen?«


  »Ich muss Bräuer stoppen.«


  Ohne weitere Erklärungen sprang er in Kolkas Dienstwagen. Vorsorglich verriegelte er die Türen. Im selben Moment trommelte Kolka von außen gegen die Scheibe.


  »Du Idiot!«, schrie sie. »Wenn du mich allein lässt, wirst du es bereuen! Ich hasse dich!«


  »Willkommen in meiner Welt, in der mich jeder hasst! Du darfst dich gern in die Reihe der Wartenden stellen«, murmelte er vor sich hin. Und lauter fügte er an: »Danke, dass du mich gerettet hast. Das werde ich dir nie vergessen.«


  Damit wendete er den Golf auf der rutschigen Straße. Jetzt war der Weg geräumt und er kam schneller voran.


  »Hoffentlich lässt dich die Karre im Stich!«


  Er warf ihr eine Kusshand zu. Sie zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger.


  Zehn Minuten später gab der Wagen den Geist auf. Am Kilometerzähler las er die Zahl 471.081.


  Sosehr Donner am Zündschlüssel drehte, der Motor gönnte ihm keinen Ton mehr. Wütend stieg Donner mitten im Niemandsland der Stadt aus und trat gegen den Kotflügel. Der Wind pfiff und jaulte. Irgendwann ertönte das Funkgerät. Er hielt es dicht an sein Ohr.


  »Wir haben das Räumfahrzeug«, vermeldete ein Streifenwagen. »Wladimir-Sagorski-Straße. Doch wir können es nicht stoppen. Es fährt zu schnell und unsere Reifen machen das nicht mit. Wir … Moment, da hängt was am Fahrzeug! Scheiße, das ist ein menschlicher Körper!«


  Donner verzog das Gesicht bei der Vorstellung, wer am Seil hinterhergeschleift wurde. Inzwischen dürfte Skosolski kaum noch am Leben sein.


  Er schätzte die Entfernung bis zur genannten Straße ab. Zu Fuß war sie unerreichbar. Kurzerhand zog er seine Waffe und die Kripomarke. Breitbeinig und mit erhobenen Händen betrat er in Hollywood-Manier die Mitte der Straße. Er war wild entschlossen, ein sich näherndes Fahrzeug zu stoppen.


  Plötzlich sah er am Horizont ein paar Scheinwerfer und ihm kam eine bessere Idee.


  


  Kapitel 68


  


  Kroll ertrug den Anblick von Meissners Haus nicht länger. Er drehte sich weg, als könnte er damit die vorangegangene Tragödie vergessen. Aber das verkohlte Bild des Kollegen, die Jammerlaute, der Geruch der verbrannten Haare – all das haftete in seiner Erinnerung wie heißer Teer an den Händen. Dazu kamen der rot-schwarze Kopf, die aufgeplatzten Wunden und das Blasenmeer auf der Haut.


  Er wollte den Teer abschütteln, aber es ging nicht.


  Zum ersten Mal seit unzähligen Dienstjahren verspürte er das Gefühl, sich die Seele aus dem Leib kotzen zu müssen. Mit eisernem Willen schaffte er es, seinen Magen zu beruhigen. Er durfte vor all den Zuschauern keine Schwäche zeigen.


  Mittels Gurten hatten Rettungssanitäter Meissner auf einer Trage festbinden müssen. Vor Schmerzen hatte er sich gewunden wie ein Lebewesen, das man aus der Hölle geholt hatte. Nach dem vierten Versuch war es dem Notarzt gelungen, ihm die Spritze in die Vene zu rammen und das Narkotikum zu verabreichen.


  Meissners Schreie würde Kroll niemals vergessen. Sie waren ihm durch Mark und Bein gegangen und ihr grausames Echo vernahm er weiterhin. Der Feuerlöschschaum hatte dem Kollegen ein halbes Leben geschenkt.


  Schwere großflächige Verbrennungen und ein massiver Schock, so die Erstdiagnose des Notarztes. Mit einem Schulterzucken hatte er sie verkündet und weitere Fragen ließ der Mann mit der rot-weißen Jacke nicht zu. Er schloss die Schiebetür des Rettungswagens und sperrte die Polizisten aus. Im Geheimen zählte Kroll die Minuten bis zum Eintreffen des Hubschraubers.


  Während Arzt und Sanitäter um Meissners Leben kämpften, versuchte die Polizei vergeblich einen Irren zu stoppen. Inzwischen hatte Annegret Kolka die Wahrheit herausgefunden und sie an Stark weitergegeben: Es war Henning Bräuer, der für die Morde verantwortlich war. Ein rachsüchtiger Weihnachtsmann, der sein letztes Opfer durch die Straßen der Stadt schleifte.


  »Wir können ihn nicht aufhalten«, kam die verzweifelte Durchsage über Funk. »Mit dem Streifenwagen sind wir nah dran, aber der Kerl reagiert auf kein Signal, auch nicht auf Lautsprecherdurchsagen. Und sein Fahrzeug hat eine deutlich bessere Bodenhaftung. Wir rutschen mehr, als wir fahren. Verdammt! Der macht hier alles platt!«


  Hilflos lauschte Kroll den Informationen, bis er angerempelt wurde.


  »Tu was, Martin!«, beschwor ihn Lichtenberg. »Du bist der Außendienstleiter!«


  Kroll packte seinen Partner an der Schussweste und zog ihn zur Seite. »Was soll ich denn machen?«


  »Lass Straßensperren errichten.«


  »Hast du nicht gehört, was die eben durchgegeben haben? Bräuer ist gerade dabei, die halbe Stadt zu zerlegen!«


  »Aber wir müssen etwas tun! Die Kollegen sollen auf die Reifen zielen.«


  Kroll rieb sich die Augen. Die Schmerzen im Unterleib kehrten zurück und unter Qualen konnte er nur eingeschränkt denken. »Dir ist schon klar, dass eine wilde Ballerei alles noch schlimmer macht?«


  »Die können das!«


  »Wir …«


  »Vier weitere verletzte PKW-Insassen!«, schrillte es über Funk. »Es ist ein vierjähriges Kind dabei. Bräuer hat den PKW voll gerammt. Wiederhole: Vier verletzte Personen! Wir brauchen dringend einen Rettungswagen auf der Stollberger Straße, nahe dem alten Flughafengebäude!«


  Kroll dachte an seine Entscheidung zurück, die Kellertür zum Waschraum aufzubrechen. Es war die Anweisung gewesen, die das Feuer entfacht hatte. Die Flammen, in denen Meissner beinahe tödlich verbrannt wäre.


  War ein falscher Entschluss besser, als gar keinen zu treffen?


  »Überzeugt«, knurrte er schließlich und gab über Funk den Befehl, das Räumfahrzeug mit allen Mitteln zum Anhalten zu zwingen. »Ich wiederhole: Mit allen Mitteln!«


  Mit schnellem Schritt trat er an einen Polizeimeister heran, dem die Uniform wie angegossen passte. Ein junger Kollege, der den Eindruck machte, in seiner Karriere noch etwas erreichen zu wollen.


  »Wie ist dein Name?«


  »Lukas Gasch. Lukas mit K.«


  »Kennst du dich mit Straßennamen aus, Lukas mit K?«


  »Besser als jedes Navi! Ich bin in dieser Stadt groß geworden«, antwortete Gasch mit stolzer Brust.


  »Und hast du eine MP an Bord?«


  »Ähm, ja … im Seitenschließfach.«


  »Du fährst uns.«


  Eingeschüchtert von Krolls Auftreten rutschte der Kollege beim Laufen fast auf dem glatten Untergrund aus. Doch ohne weitere Fragen zu stellen, klemmte er sich hinter das Steuer.


  »Einsteigen!«, rief Kroll Lichtenberg zu.


  Der öffnete die Beifahrertür, entnahm die Maschinenpistole dem Seitenfach und führte ein Magazin in die Langwaffe.


  Plötzlich trat Stark auf Krolls Seite ans Fahrzeug und riss die Hintertür auf. Er sah noch blasser aus als Minuten zuvor. Und das kam keineswegs von der Witterung.


  »Du kannst nicht einfach verschwinden, Martin! Du darfst mich jetzt nicht allein lassen.«


  »Warum nicht?«


  »Es gibt Fragen zu klären.«


  »Mach mich nicht für dein Versagen verantwortlich!« Kroll hatte nicht vergessen, wer ihm die Mitarbeiter des Dezentralen Beratungsteams auf den Hals gehetzt hatte. Vor allem aber wusste er, wer Meissner nach Hause geschickt hatte! »Du kannst dich mit deinen Problemen gerne an die polizeilichen Psychologen wenden. Die Nummer kennst du ja.« Damit knallte er Stark die Tür vor der Nase zu und wies dem Polizeimeister an, das Sondersignal einzuschalten.


  Beim Anfahren warfen die Vorderräder den Schnee als zwei riesige Fontänen auf. Letztlich siegte Gaschs Fahrkunst über die Tücken des Winters. Der Wagen brauste davon. Ununterbrochen rief Kroll per Funk Bräuers Standort ab und gab im selben Atemzug Anweisungen durch. Zeitweise verloren die Streifenbesatzungen den Sichtkontakt zum orangefarbenen Lastwagen. Aufgrund der Witterungsbedingungen konnten sie das Tempo nicht halten.


  »Er biegt auf die Neefestraße ab«, kam eine neue Durchsage. »Vermutlich will er auf die Zwickauer Straße.«


  »Stehen die Straßensperren?«, vergewisserte sich Kroll.


  »Sperre an der Zwickauer Straße stadtauswärts steht«, bestätigte jemand vom Autobahnrevier.


  »Sperre am Theaterplatz steht«, sagte ein weiterer Streifenbeamter.


  »Sperre an der Reichsstraße steht«, gab eine dritte Stimme Auskunft.


  Gespanntes Warten folgte.


  »Richtung Polizeidirektion!«, wies Kroll seinen Fahrer an.


  Der Polizeimeister nickte und ließ den Streifenwagen um eine Kurve schlittern. Kroll hielt sich den Bauch, um die Krämpfe zu unterdrücken.


  »Hoffen wir, dass sie ihn stoppen«, murmelte Lichtenberg vom Beifahrersitz.


  Minuten später hörte man einen Beamten lauthals über Funk sprechen. »Der hält nicht an!«, rief er. »Wiederhole: Der hält nicht an! Scheiße!«


  Offenbar hatte er vor Aufregung die Notruftaste am Funkgerät gedrückt, denn in den folgenden Sekunden konnte die gesamte Polizeidirektion die Schüsse und den ohrenbetäubenden Lärm von kollidierenden Fahrzeugen vernehmen. Ein Geräuschgewitter entlud sich aus den Funklautsprechern. Überdeutlich hörte man panische Menschenlaute, die neuerliches Unheil verkündeten.


  »Fahrzeug bricht durch!«, kam die Meldung. »Vier Wagen beschädigt! Bräuer fährt weiter über die B95!«


  »Verdammt, warum habt ihr nicht auf die Reifen geschossen?«, fragte Kroll wutschnaubend ins Funkgerät.


  »Haben wir!«, brüllte jemand zurück. »Wir haben mehrere Magazine leer geschossen, aber da sitzt ein Wahnsinniger am Steuer. Der wollte uns umbringen! Einen kompletten Fahrgastunterstand hat er niedergewalzt und Skosolskis verstümmelter Torso wurde von einem abgerissenen Metallpfeiler aufgespießt. Oh Gott, nicht schon wieder!« Der Funkspruch brach ab.


  Erdrückende Stille.


  Ungewissheit.


  »Erneute Kollision!«, schallte es aus Krolls Funkgerät. »Ein unbeteiligtes Fahrzeug. Scheiße, die Insassen eines Opels bluten! Sie sind eingequetscht. Wir brauchen die Retter und die Feuerwehr!«


  Verärgert schlug Kroll auf die Kopfstütze des Fahrers. »Gib Gas! Wir können Bräuer an der ERMAFA-Passage abfangen!«


  Augenblicke später erreichten sie die Kreuzung, wo das genannte Einkaufszentrum lag. Der Polizeimeister kurbelte am Lenkrad, bremste und ließ den Wagen eine Hundertachtzig-Grad-Drehung machen. Die anderen Verkehrsteilnehmer lenkten ihre Fahrzeuge kurz vor dem Zusammenstoß zur Seite. Einige krachten in Schneehaufen. Andere kamen ins Rutschen. Hupen ertönten. Hinter den Frontscheiben registrierte Kroll wilde Gesten.


  Doch die Befindlichkeiten der Bürger kümmerten ihn derzeit nicht im Geringsten. Er sprang aus dem Streifenwagen. Jede Sekunde würde Bräuer den Berg heruntergerast kommen.


  »Okay, du schnappst dir Colt Seavers und kümmerst dich darum, dass die Fahrbahn frei ist«, gab er Lichtenberg den Auftrag. Zusammen mit Polizeimeister Gasch sollte er alle Unbeteiligten aus der Gefahrenzone halten.


  »Aber ich habe die MP«, widersetzte sich Lichtenberg.


  Kroll riss ihm die Waffe von der Schulter. »Jetzt nicht mehr.«


  Er ließ den Partner stehen, prüfte den Ladezustand der Waffe und beugte sich über die Motorhaube. Das Blech fühlte sich heiß an. Schneeflocken schmolzen, wo sie auftrafen. Trotz bandagierter Hand hielt er die MP im Anschlag und zielte mit einem zusammengekniffenen Auge.


  Die Krämpfe drohten ihm den Unterleib zu zerreißen.


  Ein paar Sekunden musste er noch überstehen.


  Das Räumfahrzeug näherte sich mit vollem Scheinwerferlicht.


  Kroll suchte den Druckpunkt am Abzug.


  Aber da meldete sich sein Magen mit einem tiefen Grollen. Er verzog die Mundwinkel. Die Schmerzen tosten mit unerträglicher Energie Richtung Herz. Es war kein Pochen, was er in seiner Brust spürte, sondern ein bestialisches Reißen. Auf einmal tanzten schwarze Punkte vor seinem Blickfeld.


  Trotz der Kälte brach ihm der Schweiß aus. Er presste die Augen zusammen.


  »Schieß!«, hörte er Lichtenberg irgendwo in der Ferne. »Schiiiiiieß!«


  Die Erinnerungen lähmten Kroll. Die Bilder von der Schussabgabe im Sommer holten ihn ein. Sein Geist entglitt ihm. Er hatte die Geschehnisse nie wirklich verarbeitet und jetzt rächte sich seine Sturheit, indem sie ihn gänzlich versagen ließ.


  »Schieß endlich!«


  Der Laster rollte heran. Der Schiebeschild hob sich wenige Zentimeter.


  Die Waffe in Krolls Hand zitterte unbändig. Die Gegend verschwamm zu einem Farbstrudel. Sämtliche Umgebungsgeräusche vergingen. Wie in Zeitlupe hasteten die Menschen links und rechts die Gehwege entlang. Er konnte nicht schießen. Es gelang ihm nicht, abzudrücken. Die Beklemmung schaltete seine Fingeraktivität komplett aus.


  Plötzlich riss ihm jemand die Maschinenpistole aus der Hand. Es donnerte mehrfach.


  Der Schall des ersten Schusses zerriss etwas in Krolls Ohr. Patronenhülsen zischten im hohen Bogen davon. Eine traf ihn heiß an der Stirn. Auf einmal realisierte er, was geschah. Lichtenberg feuerte. Kurz darauf krachte der Schiebeschild in den Funkstreifenwagen.


  Fliegende Teile von Stoßstange und Karosse verfehlten Kroll haarscharf. Matsch, Öl, Scheibenwasser, Benzin und Sprühnebel peitschten durch die Luft. Der Wagen bäumte sich auf. Kunststoffteile brachen, Eisen knarzte. Polternd kippte der Streifenwagen um und überschlug sich, ehe er mit dem Dach auf dem Asphalt liegen blieb.


  Die Brücke mit dem Blaulicht wurde zerdrückt. Augenblicklich erstarb das Lichtgeflacker. Ein weiteres Auto wurde gerammt.


  Dann ein drittes und ein viertes.


  Lichtenberg war zwischen all den Trümmern verschwunden. Kroll hatte Deckung gefunden, doch ihm fehlte die Zeit, nach seinem Partner zu suchen. Das Räumfahrzeug befand sich in einer bedrohlichen Schräglage. Kroll hoffte und bangte. Gleich würde es umkippen!


  Doch die Räder des Kolosses fanden wieder Bodenhaftung. Wie ein stählerner Stier donnerte der Todeslaster über das Schlachtfeld hinweg und rauschte um die Kurve. Aus der Pistolenmündung des Polizeimeisters traten Feuerstöße. Die Projektile folgten dem Schneeschieber und verloren sich im Nirgendwo.


  Am Hinterteil des Gefährts sah Kroll ausgerissene Armstümpfe, die an einem Seil an der Stoßstange baumelnd über den Boden schleiften. Wie in einem Kinosessel flackerte die Szene an ihm vorbei. Er wollte eingreifen, aber der Schock blockierte ihn. Er griff sich an den Bauch und stieß auf. Mit einem grässlichen Gefühl verfolgte er, wie ihm der Stuhl unkontrolliert abging.


  Zuletzt überwältigten ihn die Unterleibsschmerzen und Kroll klatschte frontal auf den Matsch des Asphalts.


  


  Kapitel 69


  


  »Aussteigen!«


  Der Winterdienstfahrer mit der Schiebermütze schien nicht zu verstehen, was Donner von ihm wollte.


  »Na los, wird’s bald? Raus aus der Kiste!« Donner stieg die erste Trittstufe zum Fahrerhaus hinauf und hielt dem Mann die Dienstmarke vors Gesicht. »Ich beschlagnahme diesen Laster.«


  »Aber … so was gibt es nur im Film«, stotterte der Mann, auf dessen Latzhose das Logo der Stadtreinigung prangte.


  »Zehn Punkte für Sie! Deshalb übernehme ich jetzt Ihre Rolle. Also raus, bevor meine Kollegen Sie wegen Verkehrsbehinderung in Gewahrsam nehmen!«


  Der Mann schaute nach links und rechts. Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen fragte er sich, welche Kollegen Donner meinte.


  Das Zögern des Fahrers ließ Donners Adrenalinpegel steigen. Weil ihm die Sache zu lange dauerte, packte er den Mann am Arbeitshemd und zerrte den Kerl nach draußen. Endlich durfte er auf dem Fahrersitz einer solchen Monstermaschine Platz nehmen.


  Davon habe ich als Junge schon geträumt. Nur das zeitige Aufstehen wäre nichts für mich.


  Kurz überlegte er, dann warf er dem Protestierenden eine Jacke mit Fellfutter zu. »Ich bin ja kein Unmensch.«


  Bevor der Stadtreinigungsmitarbeiter unter Protestlauten anstürmen konnte, knallte Donner die Tür zu. In höchster Not brachte der Mann seine Finger in Sicherheit.


  Mit aufeinandergedrückten Kiefern widmete sich Donner dem Cockpit. Die Anzahl an Knöpfen und Hebeln, die ein buntes Meer an Möglichkeiten bot, erschlug ihn im ersten Moment. Er öffnete das Fenster einen Spalt und fragte: »Gibt es irgendwo eine Schnellstartanleitung?«


  »Fick dich, Bulle!«


  Nach Feierabend vielleicht.


  »Sie sollten an Ihrem Umgangston arbeiten«, beendete Donner die Konfrontation. Dabei musste er an die Polizeipräsidentin denken. Es war ein seltsames Gefühl, diese Lektion zu erteilen, statt erteilt zu bekommen.


  Schließlich konzentrierte er sich auf die wichtigsten Dinge: Lenkrad, Kupplung, Bremse, Gaspedal und Ganghebel. Nach einigen Handgriffen klemmte er das Funkgerät in die Mittelkonsole, löste die Handbremse und rauschte davon. Aufmerksam lauschte er den Durchsagen der Kollegen. Bei dem, was er hörte, fluchte er ein ums andere Mal. Bräuer preschte durch die Stadt wie ein Berserker mit einem Panzer.


  Hoffentlich verliert er am Ende den Kopf, wie seine Soldaten.


  Bisher konnte niemand den Wahnsinnigen stoppen. Zertrümmerte Streifenwagen, verschossene Munition und verletzte Unschuldige pflasterten Bräuers Weg. Die sich überschlagenden Meldungen der Kollegen sorgten dafür, dass sich für Donner ein erschreckend klares Bild von den Geschehnissen ergab.


  Gedanklich suchte er nach einer alternativen Strecke zu der, die Bräuer genommen hatte. Anhand der Standortdurchsagen überlegte er, in welche Richtung der verrückte Weihnachtsmann fuhr. Demnach wollte er ins Zentrum. Dort erhielt er die meiste Aufmerksamkeit und konnte für das größte Entsetzen sorgen.


  Also nahm Donner den direkten Weg über den Südring und die Augustusburger Straße. Mit Dauerhupen und eingeschalteter Rundumleuchte verschaffte er sich freie Fahrt. Die Mutigen, die sich trotz des Wetters ins Verkehrsgetümmel gewagt hatten, fuhren bereitwillig an den Rand. Ein ums andere Mal krachte jemand gegen einen Schneehaufen. Donner war der Platzhirsch auf der Straße. Selbst mit Blaulicht wäre er niemals so zügig durch den Verkehr gekommen wie jetzt. Zuweilen empfand er Genugtuung, wenn man vor ihm in Deckung ging. Im Moment genoss er den Ruf eines Monsters. Und in dem Stahlungetüm, in dem er saß, fühlte er sich schlichtweg als solches.


  Probehalber hob und senkte er den Schiebeschild während der Fahrt. Es machte beinahe Spaß, wäre die Lage nicht so prekär. Um Ballast loszuwerden, suchte er die Streufunktion für das Salz auf der Ladefläche. Irgendwann hatte er den richtigen Schalter gefunden, denn im Rückspiegel sah er, wie ein Salznebel die Straße bedeckte.


  Über den Innenstadtring erreichte er nach einigen Minuten den Theaterplatz. Auf einer Seite hatten seine Kollegen eine Straßensperre errichtet. Der Verkehr staute sich, aber Donner wich kurzerhand auf die Straßenbahnschienen aus. Die Karosse torkelte wie bei einem Erdbeben. Mit ungläubigen Gesichtern sahen die Schutzpolizisten zu, wie er mit rutschenden Gummis auf die Zwickauer Straße einbog. Sogleich vernahm er wildes Geschrei im Funkgerät, gefolgt von Schüssen. Bräuer hatte die Polizeisperre auf der Reichsstraße durchbrochen.


  Und er fuhr weiter.


  Als Donner das andere Streufahrzeug entdeckte, fasste er das Lenkrad fester. Von links näherte sich sein Gegner. Jetzt oder nie! Er würde Bräuers Fahrzeug rammen.


  Sekunden dehnten sich zur Unendlichkeit.


  Donner biss die Zähne aufeinander, drückte das Gaspedal bis zum Anschlag.


  Zu spät!


  Wie ein außer Kontrolle geratener Zug schoss Bräuers Fahrzeug über die Kreuzung. Donner stieg auf die Bremse, nahm die Kurve, folgte ihm, verlor jedoch am Berg an Schwung. Die Distanz zum Gejagten vergrößerte sich.


  Ausgebremst von der Steigung hielt Donner mit Vollgas dagegen. Der Motor ratterte markdurchdringend. Die Reifen quietschten. Als er die Kuppe überwand, musste er sogar mit ansehen, wie Bräuer den nächsten Streifenwagen rammte. Wieder ertönten Schüsse. Patronen durchbrachen Metall. Fahrzeugteile wirbelten durch die Luft. Und mittendrin erkannte Donner Kroll. Der Außendienstleiter sackte auf offener Straße zusammen.


  Donner blieb keine Zeit, die Situation in ihrer Gänze zu erfassen. An der Kreuzung bog Bräuer nach rechts ein. Donner fluchte, holte aus und folgte ihm im weiten Bogen. Durch das scharfe Abbiegen verloren die Räder auf der rechten Seite an Bodenhaftung. Das Funkgerät purzelte über seinen Schoß und schmetterte gegen die linke Tür. Im Fahrerhaus leuchteten Signallampen auf. Gelbe und rote. Ein penetranter Piepton erklang. Keine Sekunde später ertönte aus dem Motorraum ein metallisches Kratzen. Verzweifelt lehnte sich Donner im Sitz nach rechts, um die Gewichtsverlagerung auszugleichen.


  Bleib ja am Boden, du Mistmöhre!


  Ein lang gezogenes »Nein!« entkam seiner Kehle.


  Das Räumfahrzeug kippte wie ein entgleisender Zug.


  


  Kapitel 70


  


  Kurz bevor die Fliehkräfte das Räumfahrzeug zu Fall brachten, fingen sich die Räder wieder. Sofort beschleunigte Donner. Er holte auf. Die abgerissenen Arme von Skosolski, die an der Stoßstange vor ihm hin- und herschlingerten, ließen ihn erschaudern.


  Bräuer nahm keine Rücksicht auf den Verkehr und den Schild hielt er tief. Weiße Gischt wirbelte um das Fahrzeug. Fast verschwand das Orange im Nebeldunst. Ein Mittelklassewagen wurde von ihm auf die Hörner genommen und wie ein Spielzeugauto zur Seite gefegt.


  Am Konkordiapark holte Donner ihn ein. Er fuhr so dicht auf, dass die Fahrzeugfront die Armstümpfe und das halbe Seil des vorderen Gefährts verdeckte.


  Jetzt kannst du mal zeigen, ob dein Schlitten auch fliegen kann, du beschissener Weihnachtsmann.


  Rums!


  Kreischendes Eisen.


  Mit voller Wucht ließ Donner den Schiebeschild in die Rückleuchten von Bräuers Fahrzeug krachen. Dieses kam sofort ins Schlingern. Der Flüchtende steuerte halbseitig auf den Gehweg und senste ein Verkehrszeichen beiseite. Kurz vor der Polizeidirektion nahm er noch das gesamte Gehweggeländer mit. Dann rutschte er auf die Gegenfahrbahn.


  Ein zweites Mal fuhr Donner auf. Wieder krachte es geräuschvoll. Er ließ ein wenig Abstand entstehen, um zum dritten Mal Schwung zu nehmen. Doch diesmal legte Bräuer eine Vollbremsung hin.


  Unvorbereitet gab es einen Zusammenstoß von ungeahnter Wucht. Das Seil wurde vom linken Vorderrad erwischt, riss und klatschte gegen die Frontscheibe. Sogleich wurde eine Ladung Salz aufgeworfen und verteilte sich über die Lüftung in Donners Fahrerhaus. Rechts am Schiebeschild brach etwas. Die Hebemechanik versagte augenblicklich. Der Schild zerpflügte den Schnee und schrammte über den Fahrbahnbelag. Ununterbrochen wirbelte Dunst in Donners Sichtfeld. Auch die Scheibenwischer versagten. Donner lenkte blind. Er spuckte Salz und drohte daran zu ersticken.


  Aufgrund der milchigen Sicht nahm er nur noch die Konturen von Bräuers Fahrzeug wahr. Als er meinte, eine freie Spur zu erkennen, setzte er zum Überholen an. Doch Bräuer schnitt ihm den Weg ab. Sein Gegner wechselte ebenfalls die Fahrspur und auf Höhe des Hartmannplatzes riss Donners Schild einen Teil der Verkehrsinsel auf. Pflastersteine schossen wie Bauklötze durch die Luft.


  Bräuer entsorgte ein weiteres Auto von der Straße. Ein Pärchen, das auf dem Gehweg stand, rettete sich mit einem Sprung. Der Irre nahm den Tod von Unschuldigen in Kauf. Offensichtlich hatte er selbst mit dem Leben abgeschlossen.


  Trotz der eingeschränkten Sicht versuchte Donner erneut ein Überholmanöver. Er zog nach links. Wie erwartet lenkte Bräuer in dieselbe Richtung. Deshalb scherte Donner wieder nach rechts ein. Er holte auf, bis sie auf gleicher Höhe fuhren.


  Zu spät bemerkte Bräuer seinen Fehler. Mit voller Breitseite setzte er zum Rammen an.


  Donner lenkte gegen und die orangefarbenen Kolosse verkeilten sich ineinander. Stahl quietschte. Metallverbindungen und Plastikteile brachen. Glas splitterte und das Reiben von Eisen erfüllte die Luft wie in einer Maschinenhalle. Plötzlich toste ein Schneesturm zur Fahrerkabine herein. Donner kniff die Augen zusammen. Im Akt der Not fingerte er nach Kolkas Pistole.


  Als er sie durch das Fahrerfenster auf Bräuer richtete, krachte es erneut. Die Waffe polterte herab und verschwand im Fußraum. Bräuer hatte zu einem weiteren Stoß ausgeholt. Da packte Donner das Lenkrad mit zwei Händen. Er lenkte kurz nach rechts und knallte dann seinerseits in Bräuer hinein.


  Der Weihnachtsmann lachte. Donner hörte es nicht. Er sah es lediglich in der Mimik seines Widersachers.


  Weniger als hundert Meter vor der Hartmannbrücke scherten beide gemeinsam aus. Als die Kolosse zum wiederholten Mal ineinanderkrachten, glaubte Donner sämtliche Achsen brechen zu hören.


  »Du bist doch nur ein Scheißweihnachtsmann!«, schrie er. »Also scher dich zum Nordpol!«


  Bräuer hob zwei Finger zum Victory-Zeichen und deutete anschließend nach vorn. Donners Puls beschleunigte sich ins Unermessliche. Eine Fußgängergruppe überquerte die Straße an der Hartmannbrücke.


  »Nein!« Donner wollte zum finalen Stoß ausholen, aber das Fahrzeug ließ sich kaum noch lenken. Beide Laster hatten sich erneut ineinander verklemmt. Mit unverminderter Geschwindigkeit rasten die Ungetüme auf die Fußgänger zu. Die Gruppe sah das Unheil auf sich zukommen und erstarrte mitten auf der Straße.


  Donner griff unter seinen Sitz. Er versuchte, die Pistole zu erreichen. Mit den Fingerspitzen berührte er einen Gegenstand. Ein geriffeltes Objekt.


  Zu spät!


  Er schaffte es nicht.


  Mit voller Kraft trat er das Bremspedal. Zusätzlich riss er am Hebel für die Handbremse.


  Die Umgebung schien sich zu drehen. Dutzende Bäume, der Fahrradshop, die Straßenschilder, die Brücke, die weiße Straße, die Menschen – all das verschwamm zu einem Strudel. Die Fahrzeuge rutschten und schaukelten wie zwei Stahlungetüme bei einem bizarren Eistanz.


  Das Brückengeländer wurde niedergemäht. Stahlstreben flogen wie Kegel umher.


  Donner holte ein letztes Mal Luft, dann schoss sein Fahrzeug über den Brückenrand. Die Frontpartie schlug fast frontal auf die Wasseroberfläche auf. Der Rest der Frontscheibe splitterte augenblicklich. Nässe drang durch sämtliche Öffnungen.


  Es war Winter und es hatte den gesamten November geregnet. Der Wasserstand des Flusses hatte eine bedrohliche Höhe erreicht.


  Donner versuchte sich aus dem Gurt zu befreien, aber die Verriegelung klemmte.


  Immer weiter wurde die Fahrerkabine geflutet. Kälte durchdrang den Stoff seiner Kleidung, ergriff von Donners Körper Besitz. Mit uriger Gewalt drückten die Wassermassen auf seinen Brustkorb. Er riss und zerrte am Gurt, doch es nützte nichts.


  Die Luftblasen, die ihm aus dem Mund entwichen, wurden seltener und kleiner. Der Fluss nahm ihn gefangen. Er sollte zu Wasser werden.


  Kurz bevor er sich dazu entschloss, den tödlichen Atemzug zu nehmen, hämmerte er ein letztes Mal auf den roten Knopf.


  Vergeblich. Der Gurt fesselte ihn.


  Auf einmal tanzte unter der Wasseroberfläche ein Geist. Dieser nahm Kolkas Gestalt an. Eine wunderbare Vorstellung.


  Mach dir keine Sorgen um mich, Anne. Ich bin es gewohnt, zu sterben.


  Er sog das Wasser wie Luft in seine Lungen und gab sich erneut dem Tod hin.


  


  Kapitel 71


  


  »Was heißt hier: Er kann gehen?« Kroll sah die Ärztin fragend an. Gleichzeitig warf er seine Decke beiseite, um aufzustehen. Doch Lichtenbergs leichter Widerstand gegen die Brust und das Ziehen im Unterleib hinderten ihn an jedwedem Unterfangen.


  »Das heißt, dass Herr Stark entlassen ist«, verdeutlichte die Ärztin mit unbewegter Miene und kritzelte mit einem Kugelschreiber auf ihrem Klemmbrett herum. »Er hatte nur einen Kreislaufzusammenbruch, Sie dagegen haben ein schweres RDS. Ich muss Ihnen hoffentlich nicht detailliert aufzählen, was wir aus Ihrem Darm herausgeholt haben?«


  Eine Weile sah Kroll die Ärztin schweigend an, danach äugte er zu Stark. Der hockte auf seinem Bett und tat unbeteiligt. Wie ein Kleinkind wiegte er sich vor und zurück. Mit leerem Blick stierte er zu den Eisblumen an der Fensterscheibe.


  »Das ist mal wieder typisch.« Kroll verschränkte die Arme. Am liebsten hätte er die Schläuche für die Infusion aus seiner Vene gezerrt. »Selbst im Krankenhaus werden die K-Leute bevorzugt.«


  »Martin«, ermahnte ihn Lichtenberg ernst.


  »Ist doch wahr!«, schnauzte Kroll. »Noch dazu hat er mir die ganze Nacht die Ohren vollgeschnarcht, als hätte man ihm einen tasmanischen Teufel in den Bauch genäht.«


  »Und du hast im Schlaf irgendwas von einer Gartenzwerginvasion gesprochen«, verteidigte sich Stark wenig energisch.


  Kroll drohte puterrot anzulaufen. Die Gartenzwerginvasion bei seinen Urgroßeltern! Niemand durfte von seinem Kindheitstrauma erfahren.


  »Alles gelogen!«, wetterte er dagegen. »Bei deinem Krach hätten selbst Tote keine Ruhe gefunden.«


  »Du redest im Schlaf, Dino?«, fragte Lichtenberg.


  »Er nennt Sie Dino?«, mischte sich die Ärztin mit hochgezogenen Augenbrauen und einem unzweideutigen Grinsen ein. »Ich habe den Beruf verfehlt. Bei Ihnen auf der Arbeit scheint es deutlich lustiger zuzugehen.«


  Stille erfüllte das Krankenzimmer. Erst als die Ärztin den Raum verließ und das Türschloss zuschnappte, endete die Wortlosigkeit.


  Stark wälzte sich vom Bett und streifte sich das Klinikhemd vom unvorteilhaften Körperbau. Kroll versuchte krampfhaft, woanders hinzuschauen, aber am Ende blieb sein Blick an Starks extrem behaarten Bauchnabel hängen.


  »Was wird aus dir?«, fragte Lichtenberg.


  Kroll sah auf. Er wollte antworten, doch zu seiner Verwunderung redete sein Partner mit Stark.


  Der Kripomann zuckte mit den Achseln und kramte einen Beutel mit Habseligkeiten aus dem Schrank. Er sah nicht auf. So bedrückt wie die letzten zwei Tage hatte Kroll ihn noch nie gesehen.


  Dabei wusste er, was Stark beschäftigte. Die Sache mit Meissner würde sich Stark niemals verzeihen. Man hatte den jungen Kollegen ins Uniklinikum nach Leipzig geflogen. Bisher gab es keine Nachricht über dessen Gesundheitszustand. Der Notarzt war lediglich zuversichtlich gewesen, dass er es überleben würde.


  Überleben!


  Mehr nicht.


  Schwere großflächige Verbrennungen und ein massiver Schock, hallten die Worte des Arztes in Krolls Gedächtnis nach.


  Für ihn war die Sache besser gelaufen. Die Beschwerden im Unterleib hatten sich als Symptome von zu viel Stress entpuppt.


  Reizdarmsyndrom in besonders ausgeprägter Form.


  Dazu kamen Hämorrhoiden ersten Grades.


  Zum Glück kein Krebs! Dieser Gedanke schenkte ihm ein gewisses Maß an Seligkeit. Nachdem Stark in der Nacht das Licht gelöscht hatte, hatte Kroll sogar ein kurzes Gebet gemurmelt.


  Momentan konzentrierte er sich darauf, die Gefühlswogen flach zu halten. Niemals zu euphorisch sein!, hatte ihn Großvater gelehrt. Glück ist ein schmeichelhafter Lügner.


  Kein Krebs.


  Aber was nicht war, konnte noch werden. Von Ärztepfusch hörte man so einiges.


  »Man wird mich als Außendienstleiter absetzen«, durchbrach Kroll die seltsame Ruhe.


  Nicht nur Lichtenberg reagierte. Auch Stark schaute auf. Niedergedrücktheit flutete den Raum bis unter die Decke.


  »Das darfst du nicht sagen«, entgegnete Lichtenberg.


  Kroll lächelte, weil er die Aufmerksamkeit zurückerobert hatte.


  »Tut mir leid, Henry«, entgegnete er und reichte Stark die Hand.


  Der stand unschlüssig am Schrank und bewegte sich keinen Millimeter.


  »Tritt endlich näher«, knurrte Kroll. »Oder willst du, dass ich aus dem Bett falle und einen Magendurchbruch erleide? Ich will mich bloß entschuldigen.«


  »Für was?«, fragte Stark und tat einen Schritt auf ihn zu.


  Die Hände der beiden Männer fanden sich. Man hörte sogar einen ordentlichen Handschlag.


  »Für alles, was ich zu dir gesagt habe.« Kroll wackelte peinlich berührt mit den Zehen und sah Hilfe suchend zu seinem Partner. Zusätzlich kratzte er sich am Ohr. »Ich habe mir die Sache mit dem Dezentralen Beratungsteam noch mal durch den Kopf gehen lassen. Ich werde deren Angebot annehmen. Mal sehen, ob du recht hattest und die in meiner Birne etwas finden. Also … danke! Manchmal bin ich ein ganz schöner Knochen.«


  Als er es ausgesprochen hatte, atmete er erleichtert aus. Er hatte die höchste aller Künste gemeistert, die Kunst des Entschuldigens. Selbst seine Kollegen schauten verblüfft.


  »Meine Frau predigt immer, man würde im Himmel keinen Stuhl für mich bereitstellen«, beichtete Kroll weiter. »Nicht, weil ich ein schlechter Mensch wäre, sondern weil ich das Tischgespräch an mich reißen würde.«


  »Komisch, von meiner Frau muss ich mir genau das Gegenteil anhören«, gestand Stark. »Sie wünschte, ich würde auf der Arbeit mal den Löwen rauskehren. Sie meint, man müsse auch mal brüllen. Aber das wird mir in diesem Leben wohl nicht mehr passieren. Schätze, ich bin die längste Zeit Kommissariatsleiter gewesen.«


  Und weil die Situation so absurd war, fingen beide an zu lachen. Sie lachten und Kroll hielt sich den Bauch, da bei jeder Vibration ein ohnmächtig machender Schmerz drohte.


  »Ich lass euch dann mal mit euren Sorgen allein«, sagte Lichtenberg plötzlich. Mit zwei Sätzen sprang er zur Tür.


  »Wohin willst du?«, fragte Kroll.


  Sein Partner sah auf die Uhr. »Ich verpasse gerade mein Date mit Inaya.«


  »Ach so! Ja, dann … Grüß die kleine Kenianerin von mir!« Kroll verabschiedete seinen Partner mit einem Zwinkern.


  »Meine Frau liebt die afrikanische Küche«, sagte Stark, als sie beide im Zimmer zurückblieben.


  Kroll kniff die Augen zusammen, bis der Druck ihm Tränen aus den Lidern quetschte. Sein Magen schien sich wie ein eigenständiges Wesen zu krümmen.


  »Halt bloß die Klappe! Kein Wort mehr übers Essen…«


  


  Kapitel 72


  


  Sie kam nicht.


  Donner lag in einem Einzelzimmer und redete mit der Decke. Er betrachtete die weiße Farbe und malte in Gedanken Kolkas Gesicht. Er konnte es ihr nicht verübeln. Sie war nicht sein Eigentum und obendrein hatte er sie mitten in der Kälte mit einer Soziopathin sitzen gelassen.


  Ein wenig konnte er über die Szene schmunzeln. Ein wenig bloß.


  Als Kolka gegen die Scheibe geklopft und ihm den Stinkefinger gezeigt hatte, da hatte sie beinahe filmreif gewirkt. In Rage versetzt sah sie noch entzückender aus. Aber nur minimal.


  Ein Glück, dass sie mir die Pistole vorher ausgehändigt hat…


  Es klopfte.


  Sein Herz machte einen Satz. Um sich die Enttäuschung zu ersparen, traute er sich nicht, den Besucher hereinzubitten.


  Viel zu lange dauerte es, bis die Tür aufging.


  Anne, du bist es wirklich!


  Sie gab ein dezentes »Hallo« von sich. Ihr Haar hing kraftlos über den Wangen. Ihrem Gesicht mangelte es an Farbe. Sie trug sogar die zerschlissene Jeans, den gelben Pullover und den schwarzen Ledermantel vom Vortag. Vermutlich hatte sie die ganze Nacht geschuftet.


  Nach dem Chaos gab es für die Polizei einiges aufzuarbeiten.


  Er stellte das Bettoberteil steil auf und hob die Hand zum Gruß. »Ich habe befürchtet, dich nie wiederzusehen.«


  »Da kennst du mich schlecht. Ich muss doch meinen Lieblingszeugen noch in die Mangel nehmen.«


  Sie klopfte gegen das Bettgestell. Zuerst dachte er, sie wollte ihn umarmen, aber dann drückte sie mit der Handfläche auf seinen Verband. Donners Schmerz entlud sich in einem Aufschrei.


  »Ah, es tut weh«, säuselte sie zufrieden. »Gut, du hast es nämlich verdient.«


  »Ein gebrochenes Schlüsselbein ist kein Spaß.«


  »Wie wahr. Das weiß ich schon seit der siebten Klasse! Falls jemand behauptet, im Autoscooter kann nichts passieren, glaub demjenigen keine Silbe.«


  »Erzählst du mir davon?«


  »Irgendwann vielleicht …« Sie funkelte ihn aus schmalen Augen an. »Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich mit dir je wieder ein privates Wort wechseln möchte.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich sitzengelassen habe, aber es war besser so. Schau mich an! Ich hätte niemals für deine Sicherheit garantieren können. Menschen in meiner Nähe gehen selten unbeschadet aus einer Begegnung mit dem Sensenmann hervor. Hab gehört, Bräuer hat den Sturz in den Fluss nicht überlebt.«


  »Wie man es nimmt. Als sein Fahrzeug ins Wasser fiel, war er bereits tot. Die letzten Meter seines Lebens hat er kopflos zurückgelegt.«


  Donner glaubte, sich verhört zu haben.


  Der spielt noch filmreifer als Anne. Welcher kranke Regisseur denkt sich so was aus?


  Offensichtlich standen ihm die Fragenzeichen auf der Stirn geschrieben, denn Kolka sagte: »Einer der Brückenpfeiler ist durch die Frontscheibe gestoßen und hat ihm den Kopf abgerissen. Das Metallding hat den Schädel glatt vom Rumpf getrennt.«


  »Puh, das ist heftig…«


  »Die Kollegen feiern dich schon als Henker. Gratuliere, Hauptkommissar Monster hat wieder zugeschlagen! Anscheinend liebst du ungeheuerliche Auftritte.«


  »Aus deinem Mund klingt es wie ein Vorwurf.«


  Sie verstummte und ließ den Blick mit einem leichten Kopfschütteln über seine Bettdecke gleiten. Endlose Sekunden lang.


  Donner suchte eine Schublade, um sie einzuordnen, doch für Kolka musste er eine neue schaffen. Weil ihn ihre Schweigsamkeit verunsicherte, fragte er: »Denkst du, wir hätten Bräuer früher aufhalten können?«


  »Du meinst, als er noch nicht gänzlich verrückt war?«


  »So ungefähr.«


  Sie schwieg eine Weile.


  Donner bereute seine Frage, denn damit hatte er ihr Schweigen verlängert. Weitere seltsame Blicke streiften ihn.


  »Schwer zu glauben«, antwortete sie dann. »Ich bin mir sicher, dass er seinen Vater umgebracht hat. Dieser war Offizier und ein Waffennarr. Im Keller der Eltern lagerte Munition, mit der man eine Privatarmee hätte ausstatten können. Angeblich hat der Vater sich, seine Frau und das Einfamilienhaus mit einer Granate in die Luft gesprengt. Bisher gingen die Kollegen in Neubrandenburg von einem Unfall aus, doch nun wird die Akte neu geöffnet.«


  Donner winkte ab. »Jetzt ist es ohnehin zu spät. Henning Bräuer ist tot. Es gibt niemanden mehr, den man für einen möglichen Mord verurteilen kann.«


  »Und egal, was Klara Kern aussagen wird, Bräuer hat seine Mission erfüllt. Es ist tragisch, aber wir waren nicht gut genug. Wenigstens bist du der Held des Tages. Du allein hast den Irren gestoppt.«


  »Leider bleibt am Ende ein Paradoxon, dem ich in meinem Beruf nicht entkommen kann. So irrwitzig es klingt, doch ich entwickle lieber Sympathien für einen Mörder als für einen Pädophilen. Wie sehr man Bräuer auch verurteilt, unterm Strich hat er die Kinder gerettet. Es lässt mich erschaudern, wenn ich nicht weiß, ob ich in meinem Job das Richtige tue.«


  »Du hast recht, Erik. Dennoch sollten wir niemals versuchen, Ungerechtigkeit mit Ungerechtigkeit zu bekämpfen. Auch nicht in der Mordkommission, wo jeder Verdächtige ein Schwerkrimineller sein kann. Das ist es, was Stark mich gelehrt hat. Ich gebe zu, es fällt mir schwer, dies zu beherzigen.«


  Sie schwiegen in Eintracht. Schließlich heiterte Kolka die gedrückte Stimmung mit einer Bemerkung auf, die Donner fast aus dem Bett fallen ließ.


  »In dem roten Klinikhemd siehst du schick aus.«


  »Quatsch! In dem Kittel fühle ich mich wie Flash Gordon.«


  »Wie wer?«


  »Na, Flash Gordon! Todeslechzende Tiefe und derlei Abenteuer. Kennst du die Comicserie nicht? Oder wenigstens den Film aus den Achtzigern?«


  Sie rollte mit den Augen und fragte unvermittelt: »Ist das da Suppe?«


  »Was?«


  Sie streckte den Finger aus. »Du hast dein Hemd mit Essen bekleckert.«


  »Oh!« Donner befeuchtete seinen Daumen und rieb die Stelle. »Das muss passiert sein, als mich die Schwester gefüttert und ich auf ihre Brüste gestiert habe.«


  Sie zischte und wollte gehen, aber er hatte damit gerechnet. Blitzschnell packte er sie am Handgelenk und zog sie zurück zum Bett.


  »Ich lass mich auch gern von dir füttern.«


  »Komm bloß nicht auf die Idee, an meinen Brüsten zu nuckeln!«


  Er schob sich ein Stück näher an die Bettkante und tat wehleidig, indem er bei jeder Bewegung aufstöhnte.


  »Erwarte kein Mitleid«, mahnte sie mit fester Stimme. Doch ihre eiserne Fassade fiel. Sie wehrte sich nicht gegen seine Annäherung.


  »Ich bin dein Zeuge. Ich gehöre dir«, keuchte er und tastete sich weiter vor. Sie roch betörend animalisch. Ihr Parfüm war seit mindestens zwölf Stunden verflogen. Er wollte sie drücken. Er wollte sie so innig drücken, wie ein Mann es mit einer bezaubernden Frau konnte.


  Als wäre er ein Kater, strich sie ihm über das unrasierte Kinn. Die Berührung durchzuckte ihn mit der Energie von tausend winzigen Stromstößen. Er schnurrte wohlig, doch sie ging auf Distanz.


  »Ich bin froh, dass du überlebt hast«, sagte sie beim Zurückweichen. »So unendlich froh …« Sie stockte. »Man hat mir erzählt, du hättest leblos auf dem Wasser getrieben. Du musst einen Schutzengel haben. Oder einen kleinen Dämon.«


  »Ich bin unverwüstlich.«


  »Nun ja, auf jeden Fall hat dich ein Schutzpatron gerettet, denn niemand hat dich aus dem Wagen geholt. Du bist von allein aufgetaucht.«


  »Im Ernst?« Donner fiel die Kinnlade herunter. Obwohl er von sich selbst ständig dachte, er wäre Superman, war es etwas anderes, dies von einer vernünftigen Frau zu hören.


  »Am Ende bist du vielleicht wirklich unsterblich.«


  Hier ist der perfekte Schluss für einen Film, ging es Donner durch den Kopf. Aber Kolka nahm die Hand weg und suchte einen anderen Cut.


  »Etwas Ähnliches hat Klara Kern zuletzt zu mir gesagt«, entgegnete sie. »Das macht mir Angst. Dennoch bin ich froh, dass du lebst.« Ein trauriger Zug huschte ihr über das Gesicht.


  Donner strich über sein Laken, weil er nicht wusste, wie er reagieren sollte. In solchen Situationen wusste er es wirklich nicht.


  Das ist ein beschissenes Ende, schmollte er. Und doch ist es besser als eines mit rollendem Kopf.


  »Wir sollten die Vernehmung an dieser Stelle beenden«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Ich gehe jetzt, okay?«


  »Du weißt, dass du mich trotzdem nicht loswirst.« Er versuchte zu lächeln. Anscheinend schnitt er dabei eine komische Grimasse, denn sie lächelte zurück.


  Also zumindest ein guter Anfang.


  


  Nachwort und Danksagung


  


  Das nächste Buch ist immer das schwerste. So oder so ähnlich lässt sich die Arbeit an Rache und roter Schnee beschreiben. Einerseits wollte ich Stil und Konzept aus dem ersten Erik-Donner-Thriller beibehalten, andererseits mussten frische Ideen her. Ich hoffe, dass mir eine ausgewogene Mischung aus Altbekanntem und Neuem gelungen ist. Auch diesmal gilt: Was Sie hier in der Hand halten, ist ein Unterhaltungsroman. Ich glaube nicht, dass jemand in der Realität aus einem Menschen (bzw. dessen Leiche) ein Rentier modelliert.


  Den beschriebenen Weihnachtsmarkt (samt einer üppigen Auswahl an erzgebirgischer Handwerks- und Backkunst) gibt es tatsächlich – einschließlich des hölzernen Zubers, in dem man bei Bedarf ein Bad in der (Menschen-)Menge nehmen kann.


  


  Mein herzlicher Dank geht an meine Lektorin Annette Scholonek, meine Testleser Jennifer Bruno, Petra Schweitzer, Alexandra Scherer und Thomas Hahn, meine Coverdesignerin Andrea Gunschera und natürlich an meine Frau, die sich mittlerweile mehr Sorgen um Erik Donner macht als um mich.


  


  Sollte Ihnen der Roman gefallen haben, würde ich mich über eine Rezension bei Amazon freuen. Jedes Buch muss sich aufs Neue beweisen. Positive Lesermeinungen helfen dabei entscheidend.


  


  Gern können Sie mir auch per E-Mail Lob, Kritik oder einfach ein Hallo zukommen lassen (elias.haller@gmx.de).


  


  www.facebook.de/HallerKrimis


  


  Weitere Bücher von Elias Haller


  


  TOD UND TIEFER FALL


  


  Ein Erik-Donner-Thriller (Band 1)


  


  Kann ein Kommissar zum Monster werden?


  Und was tut ein Mann, dem alles genommen wurde?


  


  Seine Tochter ist tot, seine Frau verschwunden. Kriminalhauptkommissar Erik Donner ist nicht nur seelisch gebrochen, sondern nach einem Dachsturz auch körperlich entstellt. Den ehemals besten Ermittler der Mordkommission hat man an den Schreibtisch verbannt, beruflich sein Ende.


  Doch dann erhält er eine Nachricht von seinem toten Partner – von dem Mann, der für den Verlust von Donners Familie verantwortlich ist.


  


  Eine gnadenlose Jagd beginnt, bei der ein Verbrechen aus der Vergangenheit tödliche Folgen hat.


  


  Link zum Buch: Tod und tiefer Fall (Thriller)
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